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Erltes und zweites Heft 

Mineralwasser S. 1 — 47. 

Chemische Analyse des Liebensteiner Jllinej'ohvassei s , ncb^t eini- 
gen anderen auf diese Mineral(^uelle sich öezieheniieii Unier- 
suchungen, yom Yrof, Dr. H» Wackenroder zu Jena S. 1—47. 

Geschichtliches 1. ^riiheie Analjrsen 8. Topo^raphisehe nnd 
geognostische Bemerknnnen 4. Fi^^illi^er INiederschl.if; 9. Phj- 
sikaiische Eigenschaften des Wassers aus der Trinkrpielle 9. Qua* 
litative Prüfung des frischen 10, und des gekochten Wassers 12, 
der aiiflöslichen Salze 13 und der unauflöslichen erdigen Bestand- 
tbeile desselben 14. Quantitative Bestimmung der freien und lose 
^jebimdenen Kohlensäure 15. Weisser Rleiniedersrhlag diir( h mit 
ächwefelbaryum verunreinigten Aet/,baryt 17. Analyse der fixen 
Bestaudtheile 19 , der löslichen SaUe 21. Bestimmung des Kali- 
und Natrongehalt^ 28. Resultate 29. Analyse, des nnanflöslichea ■ 
Rückslandes Sl. Resultate 36. Tabellarische Zusammenstellung 
der GesammtresuUate 38. Chemische r. nlersticlnin;^ des Quellwas- 
sers ans dem ErdfaUe von Liebensleiu 39, nnd drei verschiedener 
Doloroitsorten aus dieser Gegend 41, 42, 46, 47 , ans derm Zer- 
setzung diese Mineralwasser sehr wahrscheinlich entstanden scgm 
werden 47. 

Physische Geographie und Meteorologie S- 48— 6L 

1. Ueber die Declinaiion der Magnetnadel zu Cracau^ yom Dr. 
Max Weisse S. 43 — 55. 

2. T'errni sehte meteorologische Notizen ^ vom Prof. G. Sc h Uhler 
in Tübingen S. 56—61. (Fortsetzung von ß. IV. S. 355 — 357.) 

II. I cTripcraiitr des Bodensee3, UeOer/rieren desselben ^ Dicke sei-- 
nes Eises S. 56 — 58, 

III. Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft S, 58—61. 

Hygrometer- und Psychrometer -Beobachtungen. 

Mangan- und Clilorverbindunnen S. 62 — 68. 

1, Ueber Mangansäure, Ueberman^ansäure, Ueherchlorsäurt und 
die Salzs meser Sauren^ Ton £, Mitscherlich 8. €2— '75* 
(Taf. I. Fig. 1-6.) 

Geschichtliches 62. Wirkung des Kalis auf das Mangan- 
hyperoxyd 63 und Bildung von Mangansüiire nnd üeberroangan- 
säure dabei 64. Mangansaures Kali wird durch Wasser in über- 
mangansaures nnd Hvperoxyd 9 die üebermangansäure in mlbsa<- 
«er wärme ToÜstÜndig in Hyperoxyd und Sauerstoff zerlegt 65. 
^usammensetsnng des mangaosauren Kalis, der Mangansäuie 6^ 
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lind des Manganhyperoxydhydrals 66, welches letztere hierbei 
atets oxydfrei erhalten wird 67. Mit 6chwefeli«^er 8äiire liefert 
auch diese« stets schwefelsäurehaltige Unterschwefelsäiire ebend, 
Foimen des maoganaaiirtti ffalil» "irelches mit dem sehwefelsaa- 
len, seLensauren imd chvomsauren isomorph (Fig. S.) 67. Han- 

t ansaures Natron und mangansanrer Baryt 68. Manganhyperoxyd- 
ali 68. Mineralisches Chamäleon &d, Uebermangansaures Kali 
68 und dessen Zusammensetzung 69. Uebennangansaures Silber- 
oxyd und Darstellung anderer uDermanganMmrer Salze mit dem^ 
seloen 70. Darstellung der Ueberman;ian.säiire 71. Giebt noch 
leichter Sauerstoli: ab, als selbst das oxydirte Wasser ebend* Ver- 
halten des iiberniaugaiisauren Ammoniaks 71. Analyse der Ueber- 
cUofsiiiie und des uberchlorsamren Kalb 72. Uebeichlorsatire 
Salze 64w Isomorphe Krystallformen der überchlorsauren und 
übermangansauren Kali- und Ammoniak- (Fig. 1 u. 2.) 74 Sil- 
beroxyd- (Kig. 5 u. 6.) und Barylsalze Fig. 4.) 75. Ueber die 
merkwürdige Analogie dieser Formen mit einigen wasserleeren 
schwefelsauren Salzen und übet den IsoaMrphismus der Körper 
überhaupt 75. 

2. Ueber die Zusammensetzung der niederen OoydaUotuHufen det 
Chlors , von Soubeiran S. 76 — 87. 

Chloroxydul (Euchlorine) ist blos ein Gemenge von Chlor 
und Chloroxyd 76 , welches letztere nur SM. G. Sauerstoff ent- 
halt 77, während die isolirt nicht darstellbare chlorige Säure der 
so<ienannten Chloralkalien 77 auf 2 M. G. Chlor 3 M. G. Sauer- 
steif enthalt 80. BeM'eise für die Existenz derselben, hergenom- 
men von den Oxydatiouswirkungeu 78 und der entfärbenden Kraft 
der Chloralfcalien) so wie Ton der Präexistenz yon Chlormetallen 
in denselben 79. Verhalten der chloriesauren Alkalien in der 

Wiirme 81. 

8. lieber die Schwefelchloride y von /. Dumas S. 81 — 85. 

Finfach- 82 und Doppeltchlorschwefel 83. Verbindongen 
mit Ammoniak und mit Phosphorwasserstoff 88. 86. 

Kohlenstoff Verbindungen S, 80 — 109. 

Zusammenstellung einiger neuerer Erfahrungen über mehrere, 
IheUa neue, theiis bereits bekannte Kohlenstoff Verbindungen, 
Ton jiiL Duflos 8. 86^109. 
I. IfaphthaHn" und Schwefel naphthalinsäurc S. 86— 88* 

Zusammensetzung der Schwetelweinsäure 88. 
IL Paraßn 88 — 89. 

Eine isomerlsche Modification des ölbUdeoden Gases 89. 

ni. Tet-pcniinöU Kumpher S. 89—90. 

Figenthümlicher Kohlenwasserstoff (C H^) mit Salzsäure. 

lY. Essißgeisl S. 90—92. 

Eigensehaften 91. Verbindung desselben mit Chlor 92. 

.V. Oel des ölbildenden Ga»e» S. 92— 94. 

Im vollkommen reinen Znstande 93 wahrscheinlich Ver- 
bindung eines eigenihiimlichen Chlorkohlemtoffs mit salzsaurem 
ölbildendem Gase 94. 

VI. Schwerer SalzäUter S. 94—95. 

Vn. Chloral S. 9^ — 100. 

Gewonnen durch Zersetzung des Alkohols mittelst Chlor 96. 
AfftM zur Sättigung von Flüssigkeiten mit Gasen ebend, Jinm. 
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Verhalten , insbesondere das zum Wasser als mc A wiiitllg berrof- 

zuheben 98. !»9. (vgl. 102). Zusanimensetziillg 100, liefert Amet- 
sensäure bei Zersetzung durch Alkalilösungen 100 (vßL lOl). 
Vlll. Flüssiger Chlorkohlensioß i^. 100—102. 

Yerscoiedeu von jFaraday's, auf Yerschtedeneu W^an zu 
gewumen UXK Vefhalteo «nd ZnsaBunenselzinig ICH« 
UL Dtarch Waater verUnderiet Chloral S. 102— tOS. 

Vielleicht analog der Umwandlung yon Asparagm in aspi' 
raginsanrfjs Ammoniak \\. s. w. durch Wasserbindung; zeigt ein 
Verhalten, welches an idie merkwürdigen ümändenuigea der 
Cjranursaofe eriimert; 

IL Chlor und AeOier S. 108— IM. 

Liefert durch wechselseitige Einwirkung einen wabndiein- 

lich neuen Ciilorkohlenstoff. 

XI. Chlorälher (Souöe iran' s) S. 104—105. 

Nach Soubeiran durch Destillation von Weingeist mit Chlor 
kalk eitiahen , wahrscheinlich ein Gemisch verschiedener Produc- 
te lOft. Verhalten des Ghloroxjrdgeses zum Ai|^h^i i06* 
ZU. jimtumaUure 8. 106—109. 

Gebildet durch Zersetzung von Blausäure 106. Verhalten zum 
Quecksilberoxjde 108. 109. (vgl. G'öhd im foljj. Heft S. 154 ff.) (Die 
mitS Ae^. Wasser verbiinden mit dem ameisensauren Ammoniak 
tävereiustiramend in Hinsicht aui stöchiometrische Zusammense- 
tzung 107) durch ätzende Alkalien 106 und^nren 107. Verhalten 
salzsaurehalliger Ameisensäure zum Queclisilberoxyd 108 und ver- 
meintliche Berichtigung einer irrigen Angabe iu dieser Bezieh«ing 109. 
(Vg].S.154.) Cyanquecksilber liefert beim Erhitzen gieichfaiis Amei- 
sensäure 109. Verhalten des ameisensanren Ammoniaks ebend, 
(vßL 8. 112.) 

Corresptmdenznachrichten und andere vermischte Notizen 
S. 110-115. 

1. Vcrlaußge Noüz über ein neues MÜneral, von B, Sack 
8. 110. 

S, AnzeigCy den Kerkavf eines merkwürdigen molylJa'nhaltigen 
Meicoreisen» belreffendy vom Inspector F, Apel III. 

8. Jiemcrkunc^cn Uber die Bereitung des Cy€mqu€€ktiUter9j Tcm 

Ad. Du/los kS. 112 — 115. 

Prüfung der Methode, von Desfosses in quantitativer Be- 
ziehuno IIS. Reduction Ton Quecksilber bei Anwendung von 3; 
VL 6. ilSy oder audi nur 8 M. Gw schwefelsauren Quecksilber- 
Oxydes ain 1 M. G. Kalinmeisenryanür HS, oder Baryumeisen- 
cyaniir, so wie beim Erhitzen von 3^ Th. des letztern mit 5 Th. 
Quecksilberoxyd 114, theiiweise durch Erzeugung von Ameisen- 
säure 118, und Reduction Ton QueoksÜberoxyd 115 durch das* 
gebildete Kisenoxydul 115. Reichliche Gewinnung von ameisen» 
5anrem Bar^'t 115. Baryumeisencyanür am besten' zur Darsl^ 
lung des Cyanqiiecksilbers geeignet 114. (Vgl. S. 285.) 

4. Ucber die gewallige , durch Elektriciiäi zu erregende ^ maene- 
Üscfte Xrtf/r 8. 115— ISS. 

Gewaltige Elektromagnete der Americaner Henry und Ten 
Eycki des Engländers Marsh 1 17 Anm. und Atberte in Frankfurt 
a. 8f.» deren Kraft zom Theil bis so mehreren Tausend Pfun- 
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den erhöht werden konnte 118, dnrch Anwendung des Princips 

Von Scfnort^frer's Miilliplicator 1J6, und Ohm's Theorie der elek- 
trisciieu Leitcuig enL«<prechend 117. ISl. Ueber die Möglichkeit» 
diese Kraft als Maschinen -r Triebkraft anzuwenden ebend, Anm» 
Hübenbemerkungen, die Ursache der grossen Kraftvermehrung 118 
und die blitz(-s>(hnelle ümkehninji der Polarität bei diesen Ver- 
soclieii, w'o/Ai Pohl's Gyrotrop sirli gut eignet 119, so wie den 
Liiter^chit^d betrefTend, welchen die einfache Kette und die Bat' 
terie dabei zeiete ISO. Mberi^s Terbesstrter Nlaratber^nitAMt 
Schleifenninltipncntor /a\ diesen Versuchen betonders SO empfeb» 
lea 121. Klingende Mulliplicaloren 122. 

5. Alagnetische Temper aturi^renzen S, 122. 

Auch Mangan magnetisch bei 20 bis — 50" C* 

Gelehrte Gesellschaften,^ 1. Exiraii du Programme dSels 
Sociele HoUandaise des Sciences ä ffariem povr tAmiie, 1882. 
S. 123 — 127. (Fortsetzung folgt.) 

2. AUgcm eine 7^'ersammlung der Naturforscher und Aerzte Deuisdk* 
lands 18d2. S. 128, 



Drittes Heft, 
Zur EleklndtätsUhM S. 129 — 147. 

Ueber eine verkannte Eisenschaft der gebundenen Elektricität, von 
G. S. Ohm 8. 129— 147, 

Vertheilung der ElektrioitXt in der Wiiknne eines eleMri-* 
sirten Körpers unterworfenen isolirten Leitern, nach Pf äff* s Beob- 
achtungen 129, verglichen mit c/e Luc's früheren Angaben 133. Des 
letztern Ansicht begründender Hauptversiich 134. Versuche des 
Verfassers zur Beleuchtung dieses Gegenstandes 138, welche den 
Ausspruch d» Luc^s^ dass die in Körpern gebundenen Elektri- 
citäteji, eben so gut wie die freien, anziehend und abstossend 
auf einander wirken, ausser Zweifel setzen 141. Nur ihr Propa- 
gatlonsyermögen . keineswegs aber die andere Körper zur Bewe* 
guiig bestimmenae Kraft hat die Elektricität im gennndenen Zu- 
stande verloren 142. Ueber einige beachtungswerthe Modificatio- 
nen der Erscheinungen bei verschiedener relativer Stellunjj der 
im Conüicte befindlichen Leiter eüciid.y mit Rücksicht auf einige, 

Segen de Luc's Ansicht gemachte, Einwendungen 143 (136). Wür- 
igong der geistreichen und tief in das Wesen der lUeIrtridtSt 
eingreifenden Arbeiten de Mau^s 147. 

>fti»fil;& 148 — 154. 

JSne neue Art KUatßJiguren hervorzubringen, Yom Prof. Murx 
in Brannschweig S. 14S— 154. 

Anf xarten Membranen von Gummi elasHcum 149. Deren 
Zubereitung eOenJ. Apparat zur Tonerzeugung {Aeoline) 150. 
151. und zur Hervorbringung von Klaiigügureii auf den tönenden 
Membranen 152. Abweichende Form dieser Figurefi,^ deren Bil- 
dung man ganz in seiner Gewalt hat, was deren Stndinm im lie- 
ben Grade erleichtert ebenda ' Andere Membranen eignen sich 
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nicht dazu, obwohl feines Papier ztir gieichzeitigeii Darstellojig 

der Resouanzfiguren passt 154. 

Zur organischen Chemie S, 154 — 175. 

1, lieber das Verhalten der Ameisensäure xu den Quecknlbtt^ 

oacyden, von F. Gbbel in Dorpat S. 154 — 165. 

Hauptsätze der Erfahrungen des Verfassers, als EntEegmuic 
auf LUbi^s Widerspruche gegen dieselben 155. Verhalten der 
Ameisensäure zum Qnecksüberoxyde , sowie Bedingungen, unter 
welchen sich ameisensaures Qiiecksilberoxydui durch Wechsel- 
wirkung derselben erzeugt und Erscheinungen dabei 156. Sche- 
ma zum leichtern üeberbncke derselben l&T« Weitere Zersetzun- 
gen ebend, Ameisensaiires Queksilberoxyd, obwohl nnr in flüssi» 
ger Form darstellbar 158. Verhallen des ameisensaitren ^)aeck- 
silberoxyduls 159. Schema zur Versinnlichung der Zersetzungs- 
Erscheinuiigen 161. Anai/se desselben 162. Ameisensaures Sil« 
beroxyd Im. 

t, Ueber den roihen Pavhesioff in dm BbtmenbUiiUm und im 
amgen emderen PflmueniheUmf von L, Eisner 8. 1€5^175. 

Isolining des rothen FarbestofFs und Verhalten deiselbeft 
166. 167. Nachweisung der Identität desselben (bei mannigfa« 
chen Modificationen) in Blumen von Pfianzengattungen aus den 
Tersohiedenartigsten Familien 168., so wie in macteen nnd Blät- 
tern 172, in Fnichthänten 173 und rom Herbste gerötheten Pflanzen- 
theilen 174. WiniM zur technischen Benützung dieter Farbesloffe 
ebend, 

Anhang S, 175 — 180. 

Gelehrte Gesellschaften, — Extrait du Programme de la 
Societe HoUandaise des sciences a Harlem. pOttC i'aoa^ 188S* 
S. 175— ISO. (FotseUung von S. 15^3 ff.) 



VierleB Heft. 

Zur orgamachm Chemie S. 181 — 232. 

1. UnUmtchung der Giftmtfsse^ womü die Africaner ihre Pfeiit 
überziehen; ein Beitrag zw nähern Kenntniss der Pjeiigifte^ 

von U. Erdmann in Berlin S. 181 — 208. 

Physisches 182 und chemisches Verhalten dieses Pfeilcifts 
im Allgemeinen 183. Tödtliche Wirkung des im Wasser löslidien 
Tb^es 186, während der nnldsHchewirkuneslos ist SOI. Fixe Natur 
des eiftigen Stoffes, insofern derselbe weoer mit W^asser 187 noch 
jnit Alkohol zu verflüchtigen 189. Chemisches Verhalten des gei- 
stigen Giftauszii^es 190 und tödtliche Wirkung desselben 191; w ah- 
'rend der ungelöste Rückstand sich indifferent verhielt 193. Auch 
in Verbindung mit Essigsäure ist der giftige Stoff nicht flüchtig 194. 
Verhallen der essigsauren Lösung 195 und tödtliche Wirkung der- 
selben , während der ungelöste Riickstand indilierent 196. Krfolg- 
lose Versuche , ein Alkaloid daraus abzuscheiden 197. Das wirk- 
same Princip scheint Tiebnehr ein (Stickstoff haltiger) unkrystalli- 
sirbarer lilxtractivslofF zu seyn 198 , welcher durch Bleizucker theil- 
weise fällbar 19'J und wahrscheinlich animalischer Natur ist 200. 
Feuerbeslüudige Bestaudtheile ^i. Zusanuneuslellung der anaJy- 
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tischen Resultate 202 und Folgernngen daraus 203. "Durch gCM Öhn- 
liche äussere Einllüsse wird das Gift nicht auifallend verändert 
ebend. Durch Behandlung mit Chlor^'asser 204 und Chlor^as aber 
leictit nnwirksani gemacht 2ü6. IN achtrag liehe Bemerkungen liber 
den Ursprung und die Zubereitung dieses-f feiJgittes , des.seiiHaupt- 
Ingredienz öchlangengiit seyn soll" nach Lichtenstein ^06» 

2. Chemische Untersuchung de s Blutes von Cholerakranken, von 
Th, Thomson >S. ii:08 — 220. 

Specifisches Gewicht des Bhitwassers und Coagulatios-Kr- 
scheinungen bei den verschiedenen untersuchten Bhitprüben 210. 
Auttallendes Uebergewicht des (jruorgehalts im Cholerablute ifV, 

lUebergewicht des hiweis s tofts 21^ uncTetvvas verminderter Salzge - 
halt im Serum^l4. Auüallendes UebergeM irJit des albuminosen 
Farbestojls und geringe Menge des basersTolis im Cruor des Cliole- 
rablutes 215. Zusammenset/.iing des Cholerabiutes verglichen mit 
der des gesunden ^Uk Folgerungen und Winke über Nalur und 
Heilung der Cholera durch Galvanismus 219. 

8. Denkschrift über die Gummiarien, von 7?. T, Guerin 

S. 2:20— 2B2: 

Ueber Classification organischer Grundstoffe überhaupt und 
Charakteristik der Gattung oj/mm/ 2^1 , und ihrer drei Arten : — 
I. Arabin oder im kalten W asser lösliches Gummi 22!^. Ver ~ 
halten 223 und Zusammensetzung 224. Hauptbestandtheil des 
arabischen und Senegalgummi 225 und des Leinsamenschleim s 
g26. — II. Bassorin^ im kalten und heissen Wasser unlösli - 
ches, darin nur aufschwellendes Gummi 228. Zusammensetzung 
223. Verbunden mit Arabni im Bassora- und ini Iraganthguni^ 
IUI ebend. y welches letztere zugleich, durch Mikroskop iind lodin 
deutlich nachweisbare, 8tarkemehlkörner enthalt 229. — Iii. Ct'- 
rasin, im kalten Wasser unlösliches , nur aufschwellendes, durch 
Kochen in lösliches Arabin umwandelbares Gummi 280. Ist le - 
diglich eine isonierische (durch klimatische V^erhiiltnisse bedingte) 
Modihcation des Arabins 231 und Hauptbe.staridtheil des Kirscfr j 
gSl, Aprikosen-, Fllaumen-, l^lirsich-- und Mandelgummi's 2aüg. 

Notizen 5. 233-238. 

f^ermischie chemische Bemerkungeny von Ad, Du/los S.233 — S33. 

I. BarYumcisencyanVir und Doppclverbindung desselben mit Ka— 
liumcisency aniir S. 23c3 — 235. 

Bei "Wechselzerlegung von Chlorbar>'um mit Kaliumeisen- 
cyanü'r erzeugt. 

II. Cyanqu cclsilber S 235—236. 

Ueber dessen Bereitung mit Barfum- und Bleieisencyanür, 

III. Chlorbaryum S. 236. 

Darstellung <jl"jch Glühen eines Gemenges von Schwer- 

spath,^ohle und Chlorcalcium. ' 

IV. Schwei chnilch S. 236 — 237. 

Als Nebenproduct bei vorgenannter Operation gewonnen. 

V. Antimonschwefelifies Schwefclnairium S. 287. ^ 

Gleichfalls als Nebein)roduct dabei zu gewinnen. 

VI. Schwcfdcyankaliuin 8. 236 — :;:3S. 

Durch Zerlegung des Cyanquecksilbers mit Dreifacli-Schwe- 
felkalium. 
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Anhang S. 238 — 244. 

Programme €U la Sociite HoUandaUe den Science'! n //^^^ * 
tAnnU im. 8. 238-244, (V^jJ. S. 128 tfTns £) '^•^ 

Fünfte 8 Heft. 

Metalle S. 245 — 247. 

1. Schwefelzink y ah Sinterbildung in einem alten Bergwerkt' 

Seschichtiich , mineralogisch und cheniisrh untersucht, Tom 
>r. /. Nöggeraik und Dr. G. Ii isc/tof 6. 2*5^258. 

Ber^werJvs^ eschichtliche Notizen über den Fundort bei Ben- 
nerscheid im Sieiikreise 245 und nähere Umstände des Funde» ?48- 
bildete Incrustationen auf einer wohl aus dem iSten Jahrhun- 
derte stammenden Haspelvorrichtunfi; und anderm Hoi/.w erke «49 
Mmeralogiscbe Beschreibang 251. Oiialitalive 252 und quuiriitative 
chemische Analyte 258. Muthmassliche Bildung 256, analoi: dem 
Schwefeleisen aii.s dem schwefelsauren Salze daich die ledacuend« 
Wirkung organischer Substanzen 258. 

2. Beschreibung der russischen Methode das Platin hämnurbam 

machen, you fF. Marshai S. 259 - 261. ««'»wwoar 
Eine Abküizong des ^oüaWoit'scfaen VerMrens. 

S. Ueher Fällung des Platinchioride durch Xaikwaseer unter dem 

Einßussc des Uchtes, von /. F. TT/Herschel S. 262— 268. 
Gelingt nur im hellsten Sonnenschein und namenilich im 
violetten Licht, aber weder im rotlien, noch gelben 262 Uer Nie 
derscblas ist Flatinoxjd- (platinsaurer) Kalk%3. Anaio"es ( ula- 
tinsaures) Silberoxydsalz ebend. o \r 

4« Ueber den Purpur des Cassius j von G ay-^ussac ^9ßS^9ß$ 
Nach Mercadieus Vor^^ange durch Behandlung von Legi- 
ningen aus Gold, Zinn und Silber mit Salpetersäure darnpstellt 
869, erscheint der Goldpurpiur dem Verfasser als eine VerbTndune 
oder ein inniges Gemenge von-metallischem Golde mit Zinnoxjd- 
hydrat 2^4 und ist im Ammoniak unlöslich 265« 
Nachschrift des Herausgebers S. 265 — 270. 

Neueste Verhandlungen über die Zusammensetzung des Gold- 
pnrpurs von Berzelius^ Buisson, Robiauet fSlS und Fuchs dessen 
neuen tfJ eck tes Zinnsesqiiioxyd 266 mit GoIdlÖsung unmittelf»ar, und 
wie es scheint allein, reinen (von metallischem Golde freien) Gold- 
purpur d. h. neutrales (auch wohl saures) zinnsaures Goldoxydul 
lielBrt 267. Beachtenswerthes Verhalten erhitzter Zinncblorur- 
lösons zum Eisenoxyd und Manganoxyde, wobei Zinnsesqiiioxyd 
sich bildet 269, (beim Manganhyperoxyd unter Salzsäure aber 
nicht Chlor- Entwickelung) 270, so wie zum &upferoxyde c^endL 

Zttr Meteorologie S. 270—278. 

1. Vermischte meteorologische Notizen, vom Piof. 6, Sehübler 
S. 270—277. (Fortsetzung von S. 56—610 

IV. FeuerJcu^eln S. 270 — 271. 

In Wiii temberg und der Schweiz im J. 1830. 

V. ErderschiUterungen S. 271— 274, 

In Würtemberg 18flO. 



J^k. Inh&ltsanzeige. 

VI. Verspätung der Vegetation durch iUihere lutgt cZcr OegmtUn 

S. 271—277. ( Hierzu Taf. I.) 

V^ergleichiin" einiger Orte Wiirtemberfjs in dieser Beziehung 
275. Reihenfolge aer wichtigeren periodisch wiederkehrenden Er- 
icheinunuen des Thier- iinoFflaDzenreichs in den rerschiedenen 
i«hreazeiten, nach Beobachttingen im J. 18S0 zusammengestellt S76* 
fL Meteorologische Beobachtungen f nach dem Aujrufe der Königl. 

Societät ifi Edinburgh auf der Cracauer Sternwarte den 17. Jul. 

1852 von Stunde zu Stunde angestellt ^ Tom Prof. Dr. Max 

fVeisse S. 278. 

Zur organischen Chemie S. 279 — 297. 

1, üebcr r.fisl^säiire- Erzeugujjg S. 279 — 29dl. 

Preisfragen der Societe de Pharmacie zu Paris über diesen 
Gegenstand 279. Bericht über drei der einoegan^enen Beantwor- 
tungsversuche 281 ff. bezeichnet: Abhandhing No. 2., deren Verj^ 

teradezu läugnet und durch Versuche zu widerlegen sucht, dassdie 
ssigsUnre sich auf Kosten des Alkohols bilde t'81 ; ebensowenig 
gehe derSauerstoU der atmosphärischen Luft bei Bildung der Essig- 
säure in dieselbe mit ein 284, und bei Dübereinet's Versuchen mit 
Platin^ so wie bei anderen oxjdirenden Einflüssen auf den Alkohol, 
werde nur Ameisensäure, nicht aber Essiizsiinre gebildet 285, An- 
sichten des Verfassers über das VerhUltniss der Zucker-, Weingeist- 
und Essig- Gäiirung zu einander 286. — Abhandlung No. 4., deren 
Verfasser die Ton Berx£UusiibeT diesen Gejgenstand ausgesprochene 
Ansicht theilt und durch wiederholte Versuche zu unterstiitzeä 
sucht 288. lieber die Essigsänreerzeijennc; in anderen Substanzen 
als Alkohol cOend. insbesondere in der Milch 2b9. lieber Schedens 
' widersprechende Erlahriingen in letzterer Beziehung ebend» uinm, 
AÜgemeine Schlussfolgerungen 290. Substanzen, welche ohne Tor- 
gängige geistige Gahrung in die saure übersehen, dabei aber anstatt 
Essig- vielmehr Milchsaure zu liefern scheinen 291. — Abhandlung 
No. 5., deren Verfasser durch Versuche nachweist, dass die Säue- 
rung des Weins allerdings Tom atmosphärischen Sauerstoffe bedinEi 
werde 293) nnd der Meinung ist, dass der Essigerzeugnng jederzeit 
geistige, und dieser Zuckergüiuang vorhergehen müsse 29^. (Fort- 
setzung folgt.) 

2. Einige Bemerkungen über das ParaJJin^ vom Dt, Reichen" 
back S. 295—297. 

Grosse Verschiedenheiten desselben von dem krystallisirtem 
WeinÖl 295 , und Zweifel gegen die 2«erlegbarkeit desselben' durch 
coneentrirte Schwefelsäure 296> 

Notizm S. 297—300. 

Utber du Dichtigkeit des Schwefel'- und Phosphordampfes , von 
/• i> »191 a s S. 297 ^ 900. 

Die Dichtickeit des erstem übertrllTt die bisher hypothetisch 
aus dem SchwefehrnsserstofFgase berechnele um das Drcijachc nach 
den directen Versuchen des Verfassers 299. Wichtige Folgerungen 
ebend. Die Dichtigkeit des Phosphordampfes beträgt, nach directen 
Yersachen, das Doppelte der bisher angegebenen, und das früher 
von Berzelius angenommene (gegenwärtig doppelte) Atom«:ewicht 
ist daher das richtigere 500. Zusammensetzung der wichtigsten 
Phosphorverbiudungeu ebend. 
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Sechstes tieft* 

Zur organischen Chemie S* 301—319. 

1. lieber Tlssi^sUure-' Erxitagung 801~818» (Tn rli H ii inig toh 

Versnche der Commission, woraus gefolgert -wird, dass 
weder reiner 301, noch mit Walser verdünnter, Alkohol durch 
blosen €oiitact der Luft gesäaert weide 80S; dass weder Eutg- 
säure SOS, noch Bachenspäne für sich allein SM» noch Bierlimi 

S05, oder Eiweiss, den Alkohol in Essigsätire umzuwandeln ver- 
mögen 506; dass jedoch der, in einer an und für sich saiierungsfS- 
liigen Flüssigkeit enthaltene, Alkohol ohne Zweifel zur Essiger« 
Zeugung beitrage S07, gegen Cadri's widersprediende YeraudM 
808, die Säuerung des Zuckers aber 7a\ "rossen Schwankiin^^en en- 
terworfen se^, um den Antheil des hinzugesetzten Alkohols dabei 
mit Sicherheit bestimmen zu können 310 ; dass endlich die Erzen- 
fong von Kohlensäure bei der Essiggährung jedeneit onabhängig 
sey Ton dem eigentiieiien Siaerangsprooeue 818. 

2. Einige Bemerkungen über die fliichiigen Basen des Oleum ead- 
male foetidum und über einige Doppelsalze des Odorbu mU 
Kupfer Chlorid, von Otto Unverdorben S. S14 — 3l7. 

Der Verf. beharrt, gegen Jieic/ienbach's Einunirfe, auf die 
Ezislens dieser Basen 814. Sanres schwefelsainres Odorin undAni- 
min reichlich enthaltendes Thierölextra et käuflich 315. KrjrstaUisirte 
Doppelverbindung von salzsaurem Odorin mit salzsatirem Kupfer- 
oxya und des'sen ungemein leichte Zersetzbarkeit durch Ammoniak 
S15. Verbindang von wasserfreiem Odorin mit Kupferciiiorid 316» 
welche durch Erhitzen eine theerartige Masse mit fieringerm Odo* 
ringehalte, durch Behandeln mit Kaluaiige aber voukommen leinee 

Odorin liefert S17. 

8, Chemische Untersuchung des Blutes zweier Cholerakranker und 
einer Flüssigkeit aus dem Blinddarm einer an der Cholera vtr^ 
ti^rbenen Frau, ron Lassaigne 8. 818-^819. 

Das Cholerablut verdickt sich durch Verlust an Serum 818^ 
welches sich in den Ausleerungen wiederfindet 319. Dieses Blut rea- 
girt nicht sauer, so wenig als das gesunde, von dem es Hermann, 
Ticiseitiger Widerlegung ungeachtet, doch noch immer behauptet 
ihend, Anm. Die Lirfl an Orten» wo Cholera herrscht^ scheint che- 
misch nidit yeiscfaieden asn seyn Ton der gewöhnlichen ebmi, 

VerhäUmss chemischer Mischimg zur Form 5. 320 » 350. 

1. Veber Aiomengewichi und isomorphe Büdungcn, erläuteri dur^ 
Se Zusammensetzung der Silicate im Allgemeinen und der Gra» 
naie und Vesm/Ums insbesondere ^ von C. /• J3« Karsien 

S. 320— 350. 

Willkürlichkeiten und Hypothesen, auf welchen die Bestim- 
U ffwi g der sogenannten Atomgewichte beruhet, werden im Allge- 
meinen und insbesondere mit Bezug auf die Kieselerde nachgewie- 
sen 325. Ueber den von der SUtti};ungscapacität herj^eleiteten Be- 
stiramungsgnmd 325, die bei der Kieselerde nicht nachweisbar 323. 
Prüfung des Versachs , ans den Atomen 889, und namentlich ans • 
deien Anzahl 3.30 und wechselseitigen Lage» die Form der Körper 
' abzuleiten, insbesondere hinsichtlich seines Einflusses auf die Be- ^ 
ytimmting der Atomgewichte 331, und Nachweisung des Maugels 



» 
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an Uebereinstimmiing in dieser Beziehung, bei Zngnmdelegiing 
der gegenwnrlij^ anjjenommenen atomistisclieu Ziisammenselznngea 
832. Aehnliche von Mitschcrlich S34 und von Kobell bezeiclinete 
. Widersprüche der Eriahning gegen die Theorie iiß Anm, Ueber 
den Begriff der vicnriircndcn Bestaiidlhcilc nach Fuchs 337, und 
die zu weile Ausdehnung des Begrilfes der isomorphen Körper 339. 
Musteruno der Silicate aus dem Gesichtspuncte der Isomorphie 343 
imd vergleichende Analysen mehrerer Granate 344 und Vesuviane 
348, welche einerseits der Lehre vom Austausche gewisser Bestand- 
theile ohne Veränderung der Form zur Unterstützung dienen, an- 
dern Theils beitragen, 7a\ beweisen, dass die Form in keinem 
unmittelbaren Zusammenhange mit den Mischungsverhältnissen 
stehe, sondern von anderen Gesetzen abhängig sey 347, welche 
vielmehr mit dem specifischen Gewichte der Körper im Zusam- 
menhange zu stehen scheinen 349. (Vgl. das näcliste Hell). 

Notizen S. 350—364. 

1. Ucber Berlincrblau S. 350 — 361. 

Versuche von Gay- Lussac 351 und von Berzel/its $5^, ans 
welchen hervorgeht, dass mit dem Berlinerblau jederzeit Kalium- 
eiseucyanür niederfällt 356 (352), welches durch fortgesetztes Aus- 
waschen zu entfernen, wobei es sich, unter MitM'irkung der im 
Wasser enthaltenen Luft, in rothes Cyaneisenkalium umwandelt 
S57. Wasser an sich zersetzt aber das Berlinerblau nicht 357 (352). 
Verschiedene Verbindungen des Kaliumeisencyanürs mit dem Ber- 
linerblau, welche sich nach Umständen zu bilden scheinen 358(354). 
Znsammensetzung des löslichen und basischen Berlinerblau's 359. 
861. Doppelverbindiin«en des Kaliumeisencyanürs mit anderen 
Doppelcyanüren 356. Bieieisencyanür enthält kein CyaneisenLalium 
zurück 361. 

2. Zerscizungsproducie des Alkohols S. 361 — 364. •*. 

I. Chlonvein- und chlonueinige Säure 8,861 — 863. 

Von fiayes entdeckt 361. Darstellung der Säuren und Be- 
schreibung ihrer Salzverbindungen mit Kalk 362. 

II. Sauersioßäther S63 — 36S, 

Dessen Eigentiiüralichkett von Liebig anerkannt, welcher 
ihn analysirt hat 363. 

8. Paraffin aus Ibachs S. 864. 

Von Ettling bei der trocknen Destillation des Wachses ge- 
wonnen; durch conceutrirte Schwefelsäure zersetzbar. 



Siebentes und achtes Heft. 

Zur Mineralogie und Metallurgie S. 365. 

1. lieber den Zinkbleispath vom Monte Poni bei Jglesias in Sar- 
dinien, von C. Kersten in Freiberg S. 865 — 373. 

Vorkommen 305. Aeussere Charaktere 306. Verhalten vor 
dem Löthrohre 307. Qualitative Untersuchiuig auf nassem Wege 368. 
Quantitative Untersuchung» 369. Besteht wesentlich aus kohlen- 
saurem ßleioxyde mit (vielleicht veränderlichen Menjjeii) M'ahr- 
scheinlich für das letztere vicariirendes und damit isomorphes 
kohlensaures Zinkoxyd 372. ■ . 
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2. Dürfen Au^^i und Hornblende in eine Gathtn*^ ^ereiniffl wer" 

den? vom Vrofessor Glockcr in Breslau S, 373 — U84. 

Analyse der von G, Rose für diese Ansicht anfgeslellleu 
Gründe 374 und Einwendungen, insbesondere von der Slruclur- 
verschiedenheit Leider Mineralien hergenommen 375. Ueber die 
KrjstalJe mit Augitform und Hornblendestructnr 376, sowie die 
regeiniässi<^en Zusammenwachsnngen von Aiigit- und HornLlHude- 
Jir^'slalleii 377. Einwürf't; gegen G. Rose's Methode, die Winkel beider 
Mineralien auf einander zu reduciren ebcnJ. üeber die Verschie- 
deuiieiten derselben in chemischer Beziehung, ungeachtet grosse? 
üebereinslimmung 379. üeber das specifische Gewicht und die 
angebliche Bildtuigsweise beider Mineralien, deren Vorkommen 
indess nicht blos auf vulkanische Gebirge Lesciurunkt ist 330. 
Schiussfolgeningen 883. 

S. MelaU'isches Titan in ohlacdrischcn KrysiaUcn von un/^nuö/tn" 
lic/ter Grosse, vom Ober -Bergrath und Prof. Nbgg er aih 
S. 385—386. 

Ein über 6 Unzen schweres Stück 385 unbekannten Ur- 
sprungs 386. 

4. lieber Kupfer -Zinn- Legirungen und deren Verhalten beim 
Glühen, von C. J. Ii. Karsien S. 387 — 393. 

Zerlegung solcher mit sehr überwiegendem Kupfergehalte 
beim langsamen Erkalten, oder beim Glühen der rasch abgekühl- 
ten, in leichtflüssigere Legirnngen mit grossem Zinn-, und schwer- 
flüssigere mit grossem Kupfergehalt 385. Verhalten des Kanoneit- 
guts 389, und Schwierigkeiten bei der Kanonengiesserei , welche 
aus diesem Umstand erwachsen 390. Theoretische Winke 393. 

NacJischrifl des Herausgebers S. 393 — 394. 

Warum vorstehende, schon vor acht Jahren publicirte Er- 
fahrungen wiederholt vorgelegt wurden. 

Verhältniss chemischer Mischung zur Form S. 394 — 436. 
(Fortsetzimg von S. 320 — 350.) 

2. Ueber die chemische Verbindung der Korper y yon C.J.B.Kar^ 
8ten (zweite Abhandlung) S. 394 — 436. 

* Hauptmomente der ersten Abhandlung, als Grundlagen ei- 
ner Theorie d^r chemischen Verbindung überhaupt 394, die 
den Act der Bildung eines unorganischen Körpers von ähnlichen 
KraVt^n ableitet, als diejenigen sind, welche der Bildung und 
Fortbildung organischer Körper vorstehen 399, wahrend die ato- 
mistische Theorie jenen Act unter die Herrschaft chemischer Kräfte 
stellt, und das Wesen des Körpers durch dessen Mischung und 
durch die Form seiner Bestandtheile erklärt 400. Einwürfe gegen 
die Atomenlehre 401, mit besonderer Beziehung auf das Verdich- 
tungsverhältniss chemischer Verbindungen, oder auf das Verhält- 
niss des spccifischen Gewichtes zusammengesetzter Körper zu dem 
ihrer Bestandtheile 414. Ueber den Zusammenliang des specifischen 
Gewichtes der Körper und des Verdichtunfjsverhältnisses ihrer 
Bestandtheile, mit den Eigenschaften, und msbesondere mit der 
Form der Körper 406. Ueber die Schwierigkeiten, welcha sich 
einer scharfen Bestimmung des specifischen Gewichts entgegen- 
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Btellen 407. ♦ Verfahren des Verfassers bei seinen BesHraniiin<- 
gen 408. Berechnung des mittlem specifischen Gewichtes der Kör- 
per aus dem speci&hen Gewichte der Bestaniltheile 411, und 
ilutes Verdichtungsverhältnisses 412. Nachweisung der Körper» 
deren specifisches Gewicht durch Beobachtungen bestimmt wor- 
den ist 413. Zusammenstellung einiger der beobachteten mit den 
berechneten specifischen Gewichten und mit den Unterschiede^ bei- 
der Werthe 4SI. Betrachtungen, welche sich daran mknilpfen lassen 
422. Versuche, das Verdichtungsverhältniss der Bestandtneile durch 
Berechnung zu ermitteln 424, und zwar des elektronegativen B^ 
standtheils, unter Voraussetzung der Unveränderlichkeit des posir 
trren 425, und umgekehrt 481. Betraehtnngen, welche sim an 
beide Reihen anknüpfen lassen 428. 432. Bereaumg der speci- 
fischen Gewichte der Bestandtheile in der Zusammensetzung und 
des zusammengesetzten Körpers aus den in dieser Weise gefun- 
denen Werthen und Zusammenstellung derselben mit dem beobr 
achteten 434. In wie fem die Resnilale einen durch Rechnnng 
nachweisbaren Zusammenhang zwischen der äussern Gestalt einer 
Verbindung und dem Verdichtungsverhältniss ihrer Bestandtheile 
wahrscheinlich machen 435. Beispiele von Verschiedenheit der 
Abänderung der räumlichen Verhältnisse der Bestandtheile auch 
bei minder innigen Verbindongen 435, in den Untersuchungen 
über die Verändern njjen der specifischen Gewichte bei Le^i- 
rungen aus Zinn und Blei von Kupff'ery und aus 2rinn und hi- 
sen von Lassaißiie iiacligewiesen 436« Zusammenstellung der 
Hanptresaltate dieser Abhandlnng eberuL 

Vermischte Notizen S. 437—462. 

1. lieber die Einwirkung schädlicher Gase auf dU VeetUMtmy 

von Macaire S. 447— 439. 

Versuche mit Chlor-, Salpetersänre- 438, salpeterige Sau- 
re-, Schwefelwasserstoff- und Salzsäure- Gas, woraus hervonra- 

tehen scheint, dass diese Gase der Vegetation (z. B. aber dem 
Ohle nicht) zwar schädlich sind, aber nur bei Abwesenheit des 

Lichtes 439. 

2. Ueher die Darstellung des oxy^&rUn Wassere^ von Thinard 

8. 439-441. 

Der gewöhnliche Manganoxydgehalt des BarTumhyperoxyds 
ist durch einen Znsatz toh fhospboniEire nnscbSdiich zu asacneii 
wild zu entfernen 489. Ander« zweckmässige Handgriffs 4iO* 

8. Baryumhyperoxyd 8, 441 — 4I8. 

DarsteAhing desselben nach Zdebig durch Erhitzen Ton kau- 
atisdiem Baijt mit chloisaurem Kali* 

4. lodaaure Salze 8, 44S. 

Henryks analoges Verfahren durch Erhitzung von lodme- 
tallen mit chlorsaurem Kali, oder minder erfol|;reich mit Salpeter; 
scheint aber nicht praktisch empfehlungswerlh zu seyn. 

6. yenuandclung der schwefelten Säure in Schwejelsäure durch 
Platmwirkung B. m. 

Doebcrciucr\s Erlfahrung darüber und Peregrine Phülips*8 
patentirtes, durch G, Magnus geprüftes Verfahren. 

6L Ueher das rolhe Phosphoroary'd und über die weisse Suhslftn::^ 
welche f^etubhnlich für eine Verbindung dieses On-ydes mit H^aS'» 
eer angesehen wira, von /. Pelouze ö. 449 — 451. 
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Darstellung des roihen Phosphoroxyds 444, Eigenschaft«!» 

445. Merkwürdiges Verhalten zur Salpetersaure, zum Schwefel u. a. 

446. Theorie der Phosphorfeuerzmige 447. Analyse 448. Zu- 
MBUliMlisetzang der verschiedenen OxydationsstntVn des Phos- 
phors 449. Die weisse Substanz ist Pfiosphorliydrat cbend, Ueber 
Zusammensetzung und Bildung desselben 450. Ueber die Selten- 
Jbeit dieser Gattung von Verbindun£en ebend. Ueber das ver- 
tdänämm Vaiiudteii des Fhosphoxt im zerlegten Licht, und über 
das QjigewöhiiUeh Tenögefte Entamn des geschmolkeaen 451. 

7. Vtber die dtreeie Bildmig von Jodoxyd und vom iodigtr Säurg^ 
und über den SUeketoßgehaU der Mmerahoasoer von CaeUVa- 
mare, rem Caval. Luigi Sementini zn Neapel 8. 461^465. 

Dairstellung des lodinoxyds durch directe Vereinigung er- 
hitzten Sauerstoses mit lodindampfen 452, so wie «Inrch crlnlzen 
▼on lodin mit Baryumhyperoxya und selbst mit blosem Baryte,, 
wobm sich stets zugleich Sauerstoffes entwickelt 453. Ei;;onsrhaf«^n 
desselben 454. Ueber die iodige Säure 4^. 454. Stickstoif in Mi- 
neralwassern 455. 

8. Neues eigenthiimliche^ fiticJcsto ff haltiges Principe im Muekel^ 
fieisck aujfgrfunden^ von Chevreul S. 455 —456. 

In Würfeln krystallisirbar, geschmacklos, im Wasser, aber 
mcht im Weingeiste löslich. 

9« BeeuhaU der Kereudie Uber daoBUUf von Ray er vnd Toung 
8. 456— 4fia 

HermcmiCs Behauptungen über die Constitution des choleri- 
schen und de» nicht diolerischen Blutes werden wiederholt als un- 
zulässig bezeichnet 456. Die grössere oder geringere Fähigkeit eines 
Blutes sich zu röthen steht im Verhältnisse zum Gehalte seines Se- 
rums an alkalischen Salzen 458, woraus die schwächere Röthimg 
des cholerischen Bluts erklärlich ist 459. Vergleichende Versuche 
cholerischem und mit nicht cholerischem B|nt an Thieren von fut 
mit gleichem Erfolg 460. 

10. Veberdae Xreoe off ein neues Product der iroekenenDeeiilia^ 
Uon oirgank^er XHrper, vom Dr. Beiehenbach zu Blansko 
8.461—46«. 

Das muniiücijrende Frincip des Holzessigs im isolirten 

Znstand, em Körper von sehr interessanten E^etischaften. 
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Chemische .Analyse des Liebensteiner Mineralwassers, 
nebst einten anderen auf dUse MintralfpMe dch be* 

ziehenden Untersuchungen^ 

.Prof» Dr* Hl Wackenroder zu Jena« 

Die Mineralquelle zu TAeh enstein im Herzoglhum« 
Meiningen ist schon seit alten Zeiten als Heilquelle benützt 
worden, bekannter wurde sie aber erst zuAn£mgede8 sieb^ 
zehnten Jahrhnnderts,' als Herzog Johann Casimir Ton 

Coburir im Jahre 1610 die Quelle aufräumen, fassen uiul 
überbauen, und auch das Wasser in medicinischer und che- 
mischer Hinsicht genauer untersuchen Hess*). Bei dem 
•Wechsel der Herrschaft von Liebenstein erfreuete sich in- 
dessen die Heilanstalt - keines ausgezeidinetto Gedeihens^, 
nnd erst nach dein Jahre 1790, als Liebenstein durch den 
feinf an den Herzog Georg von Sachsen Meiningen übei^e- 
gangen war, erlangte dieselbe durch die besondere Fürsor- 
ge des regierenden Herzoglichen Hauses die einer beque-^ 
mem und bessern Benützung des heilsamen Brunnens ent- 
sprechende Einrichtung. Zugleich .wurde für die An- 
nehmKchkeit des Anfenthahea der Kurgäste vielfältig ge-. 
Äorgt durch vortreflHche Anlagen , zu denen die romanti- 
sche und schöne Lage und Umgebung Liebensteins so 
sehr aufforderten. So verwandelte sich denn dieser Brun- 

*) Lihavius, Traclatiis medlcus physicus nnd Historia des 
fi'irii ejjlichen Casimir ianischen Sauerbrunnnens unter Lic"' 
benstein, Coburg, 1610 

Keiiet J«Idi. d. Ciiem. u. FUys. Bd. ä. C1S32 Bd. 2.) Hft. 1. 1 
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2. I Wackenroder 

nmnt bidd m einen razeoden Anfentiiahtoit f in* den Som* 
mer, über welchen jbnter. anderen die Sdniften von v. Hoff 

und Jacobs^), 3I(/sengeil^'^) und Herzog ^^^) ausführli- 
chere Angaberl enliiahen. Es konnte daher auch nicht feh- 
len, dass Liebenstein häufiger besucht wmxle, als i&ülier; 
indeftsen scheint doch die IMineralquelle nicht so, wie sie 4es ' 
gewiss verdient, der Aufinerksamkeit der Aerzte gewür- 
digt worden zu seyn, obgleidi in früheren Zeiten Pauür» 
ni, Fuchs j Wälämann**'^)^ FHedr. Hoffmann f) und 
Storch'ff)y und spater Jahn, Heim, Panzerbieter -f-j^-^) 
u. A. auf die Heilkräfte des Liebensteiner eisenhaltigen 
Säuerlings aufmerksam gemacht und diese Mineralquelle 
den vorzüglicfasten Heilquellen Deutschlands unbedenklich 
an die Seite gestellt hatten« 

Die in den iQteren Schriften über Liebenstein mitge- 
theÜten chemischen Untersuchungen des Mineralwassers ge- 
währen bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft kein 
grosses Interesse mehr. Etwas genauere Angaben über das 
chemische Verhalten dieses Wassers von ein^ Ungenann- 
ten finden sich in dem bekannten Werke: Systematische 
Beschreibung aUer Gesundbrunnen und Bäder der bekamt 
ten Länder j vorzuglich Deutschlands (Jena und Leipzig 
1798. B. I. S. 322). Die erste gi ündiichere Untersuchung 
desselben lieferte indessen Cöitling ffff)* 

♦) Der Thüringer TFald, besonders JUr Reisende geschUderL 
II. Heit. Goüia 1807. S« 560. 

♦•) Liebenatein und die neuen Arkadier. Natiirgemalde und Er- 
zählung. Mit 7 Ansichten. 2te Aufl. Frankf. a. M. 1826. 
Handbuch fUr JUisende auf den TkUringer W^M Leipa^g 

Xurtzer BerieM ven dem Uebensteitttschen Sauerbrumunt 
Mehiiiigen, 1718, 
t) Me^ina constOtai^ritu Th, V. 8. 848. Eh& Gataohlsn Tom 
8a Aug. 1725. 

ff) ASfiOfifdl- und praetische ObservaUsmes ven dem lieben» 
• «fdaer Sauerbnmnenm Memingea 1727. 
f ff> «S. Csbwrg^Meiningtsehes jährKchcs gemekudüsiges Ta« 

sehenbucK — In mehreren Jahrgängen desselben» 
ff ff) EIkumL 1801. S. 68. 
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Dieser za amner Zek antgeseidmete Oeiniker fand 
in 16 Unzen des liebensteiner Mineralwassers: 
Gewrtige KoWem^^ „ „ „ „ \ 3^ ^ 

ltoWe«sa««» , „ , „ ^ 3 

XoUensaiife Kalkaide ^ „ „ „ „ „ 5, 

ÄolileJiMures, salzsaiiies und schwefelsaures Alineralalkali 4 n 

Fast gleichzeitig untersuchte Ho//hiann *> di^ 
neralquelle und gab als Bestandtheile denelben n 16 Un- 
zen an: 

Schwefelsaures Naixon „ ffio Gran 
Salxsaures Natron „ ^ i,8o ^ 
Schwefelsaure Kalkerde „ 0^60 ^ 
Salzsaure Kalfcerde „ „ l,8o 
Kohlensame Kalkerde „ 4,60 „ 
Salzsaure Talkerde „ 0,80 ^ 

Kohlensaures Eisen 1, 1^80 

• ^ 1:^80 Gran. 

Die freie Kohlensäure des Mineralwassers wurde bei 

dieser Untersuchung indessen nicht quantitativ besüuunl. 
Am genauesten al^er und ausf ührHchslen wuide die 

Quelle Ton Trommsdorff '^*^) untersucht. Als Bestandtheil 

derselben in 16 Unzen wurdeii TOn diesem 

Qienodker angegeben: 

Kohlensaures Gas » ^ „ 26 C. Zoll. 
Salxsaurer Kalk „ „ „ 1,111 Gran 
Salzsaiure Talkerde ,^ 3,050 ^ 

Salzsanres Natron „ „ „ j^soo „ 
Schwefelsaurer Kalk „ 0^500 „ 

Schwefelsaures Natron „ 1,600 

Kohlensaurer K ulk » „ „ 8^928 
Kohlensaures Eisenoxjdul f,000 



14,484 Gran. 

Da nun seit 1813 das Liebensteiner IMineralwasser 
nicht wieder der Gegenstand einer cliemischen Unlemi- 
cbung gewesen ist, die Zergliederung der Mineralwasser 

♦) Bley, Taschenbuch für Aerzte, Oiemiktr und Baderaun-' 
de, Leipzig, 1831. S. 307. 

**) Dessen Journal der Phcamacie^ B. XXII. St 2. (1813) S. 3. 

1* 
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aber in neuetter Zeit bedeutende Fortsohrill» gfmadit hat: 

80 erschien allerdings eine neue Anal3r8e desselben wiiii* 

schenswertli , und das um so mehr , als die Aelinlichkeit 
dieser Mmeralquelle in ihren Kigenscliaflen und geognosti- 
sehen Yerhaiinissen mit anderen eisenhaltigen Säuerlingen 
noch andere in solchen Mineralwässern neuerdings aufge- 
fundene Bestandtheile yermuthen liess« Den an mich eiv. 
gangenenAuiForderungen zu einerexneuertenUntersudmng 
dieses Mineralwassers glaubte ich daher Folge geben zu 
«liirfen , und icli werde nun im Folgenden meine Untersu- 
chung zwar ausführlich, jedoch so weit es die. Gründlich- 
keit gestattet, auch gedrängt, mittheilen. 

Das Meiningische Dorf Liebenstein^ auch Sauerbrunn 
oder Suerbrurm genannt, liegt am westlichen Abhänge des 
Thüringer Waldgebirgs , im Flnssgebiete derWerra, und 
in ziemlich gleicher Eiufenning von IMeiningien und Ei- 
senacli. Dasselbe ist erbauet an dem Fusse des Liebenstei- 
ner Schlossbergs, und in dem kleinen, nicht breiten, ,von 
Osten nach Westen laufenden Thale, welches von jeniBm* 
Berg und dem gegenüber liegenden niedrigen Aschberge 
gebildet wird. Der Liebensteiner Berg besteht aus Rauh- 
kalk oder Dolomit, und, wie ge^^'C)hnlich, zeigt diese Fels- 
art keine ret^el massige Schichtung, wolil a])er Wellenlinien, 
schroff ansteigende Felswände und ausgezeiclmete Ilölilen 
undErdfalle. DerRaulikalk dieses Berges steht, nicht ohne 
ünteibrechiing, mit derselben. Felsart zu Altenstein und 
Glücksbrunn in Yerbindtuig , und bildet so in ziemlicher 
Ausdiahnunghohe felsige Berge. Unter dem Rauhkalke liegt 
Zechstein und Kupferschiefer, welclie beide bei dem Dorfe 
Schweina hervorlretei^. Der Kupfersc Iiieler ruhet auf dem 
grauen und rothen Todtliegenden, welches westlich gegen 
Eisenach hin sich zu Tage erhebt und mit Granit und Por- 
phyr abwechselt. In den nächsten Umgehungen von Lie- 
benstein finden sich aber von diesen Gebirgsarten nur Gra- 
nit, dessen Feldspath am AVege von Liebenstein n;if Ii ßay- 
roda zu Kaolin vei-witlert ist. Während der Liebensteiner 
Berg nördlicli den Granit, Porphyr und Gliuunersciiiefer 
des Thüringer Waldgebirges begrenzt ^ bildet er zugleich 
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südlich, und westlich die Grenze gegen den bunten Sand- 
■«tem i welcher än, dem Aschberge sekieil nächsten Beröli- 
-rungspnnct htAeU Uehrigens müssen wir in Ansehung der 
Jiöchst interessanten geognostischen Verhältnisse des gansen 

westlichen Theiles des Thüringer Waldgebirges, so wie 
auch in Betreff' der einzelnen daselbst vorkommenden Mi- 
neralien, zu denen vorzüglich Eisensteine gehören, beson- 
dem auf Heim *) und auch auf HcUmann **) verweisen. 

Der liebmstemer Berg hat nach Sartorius eine Höhe 
"von 1399,3 Par. Fuss über der Meeresfläche. Sein Gipfel 
wird von einem schroffen Felsen desDolomils frehildel, und 
dient der ziemlich erhaltenen, nicht gi^ossen Ruine des allen 
Schlosses Liehenstein zu einer, der Härte und Festigkeit 
.des Gesteins wegen, unverwüstlichen Substruction. An 
der nördÜdien Seite des Berges bieten die angehäuften ver- 
achobenen Bnicfastücke und Triinuner des Rauhkalks und 
seine Felswände Yiittoreske Ansichten dar. Unter diesen 
gewährt das grossere Interesse das Felsenihcalcr^ oder die 
hole Scheuer y ein zu einem amnutliigen Aid'enlhallsort um- 
•gesclialTener Erdfaii, mit überhangenden Felswänden und 
etwa 22 Schritt in der Runde messend. Die Höhlen , wel- 
che an diesem Tbeile des Berges bemerkbar sind, entsen- 
den kein Wasser, sondern lassen ohne Zweifel dasselbe in 
die Tiele gehen, wo es sich ansammelt, dem südlichem 
niedrifjern AI)lian«2e des Bernes zus^efülirt wird und aus 
dem Erdfalle, heim Dorle Liebeustein aus - und der Wena 
zufliesst. Dieser letztere JSrdfall ist grösser ^ als das Fel- 
sentheater , und da derselbe au^eraumt und geebnet, und 
mclit weit von dem Gesundbrunnen gelegen ist, so dient er 
häufig zumVersamuilungs-und Aufenthaltsorte der GeseH- 
schaft der Bruunengäste. Die hier durch den Erdsturz 
entstandene steile Bergwand bietet nicht weniger, fds die 
tief in den Berg horizontal hineingehende Holde, eine iur 
stmetive Ansicht über die Lagerung des Rauhkalkes dar. 
Das anstehende Gestein könnte man für Sandstein halten; 

•) (jeologisc/ic Beschreibung des Thiir'mger ty'aldj*cbi'u'§s* S Tb. 

Meüüiij'en. 1796 — 1812. 
**) Iii der aiijjet ührlen öcliiift von iMoseiigeil, ö. 135, 
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ich werde aber weiter unten zeigen , dass dasselbe nichts 
Anderes, als Doloinit von sandsteinähnlichem Aggregatzu- 
stand ist. Indessen bildet derselbe das Bette ausflie- 
ssenden Qnelle, und zwar, was man nidit übersehen kann, 
bei der Grenze des Rauhkalkes, wo derselbe den darauf 
Kegenden bunten Mergel, welcher die Niederung von Lie- 
benstein ausfüIU , untertäiift. 

Ein Paar hundert Schritte, fast in gerader Richtung, 
von dieser Quelle entfernt, entspringt an einem tiefer gele- 
genen Theüe des Bergabhanges, fast in der Thalsohle, der 
eisenhaltige Säuerling, dessen Höhe über der Meeresfläche 
nach den Messungen von Sartorius 937,4 Par. Fuss beträgt. 
Schon die I^aj^e dieser Ouelle lässt eine Communicalion 
derselben mit der höher gelegenen des Erdfalls vermuthen, 
und durch die chemische Untersuchung beider Arten des 
Wassers hat diese Vermuthung auch an Wahrscheinlichkeit 
sehr gewonnen; gleichwohl kann diese CommunicatioB 
keine unmittelbare sevn, da uns^eachtet einer Identität in 
der chemischen Constilulion, cIo( h ein grosser Unterschied 
in der Ouaiititiit der ßestandlheile beider Wässer Statt fin- 
det, und da, zufolge langjähriger £r£Eibrung, die M^nge 
des abfliessenden Wassers, die Temperatur und die übri^ 
gen Eigenschaften des eisenhaltigen Sauethmnnens stets 
unverändert dieselben bleiben, was nidit in gleichem Mas- 
se bei der Quelle des Erdfalles, die dem Andränge des Me- 
teorwassers ausgesetzt ist , eintreffen kann. Beiiu Aufräu- 
men und Fassen der Quelle üand sich das IMergellager, 
. durch welches sich das Wasser den Weg bahnte, nur 
10-^12 Fuss dick, während der Grund derselben ans Gr»- 
nitgruss bestehend gefiinden wurde, wonach die Bemer-- 
kiuig von Heim^) „ dass der Liebensteiner Gesundbnmnen 
im Sandstein entspringe" zu berichtigen ist. ]\Iag dieser 
Granit nun auf ursprünglicher, oder secundärer Lagerstätte, 
wofür allerdings die Nähe des häufig verrückten Granits 
spredien dürfte, ruhen, so bleibt es doch sehr wafarscheiii- 



*} GeologhcJie Beschreibung des Thüringer ^aldgebiirgs, lU Th. 
5. Abüu S. 265. 
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ficb, dass denclbe anf die MiiMrdkpM]^ 

sentlicilen Binfluss ausübe. 

Eine genauere Betrarhliing desGranitpnisses von dem 
Boden der Mineralc|uelle zeigt denselben in völlig zersetz- 
tem Zustande. Die zumTheile röthÜchen Quarzkömer sind 
mit Kaolin überzogen, and yon Resten des Feldspalhes 
kann man weder mit bewafinetem Auge, noch mit HlOfe 
des Löthrohrs die mindeste Spur wahrnehmen. Selbst nur 
sehr wenige tombackbraune , zu einer braunen Perie 
schmelzende GÜmmerbliittchen lassen sich dann entdecken; 
jedoch mag die , in ziemlicher Menge beigemengte, grüne, 
poröse, etwas blätterige nnd za einem granen schanmigen 
Glase schmelzende Masse von zersetztem Glimmer oder 
Chlorit herrühren. 

Man darf es daher sehr glaubwürdig finden, dass die- 
ses 3Iineralwasser zunächst der Zersetzung des Dolomits, 
sowie den untergeordneten Lagern von Kochsalz nndGyps, 
seine Entstehung yerdanke, und dass dasselbe nunmehr, 
TennÖge seines Gehahs an salzigen Bestandtheilen, be- 
sonders aber an freier Kohlensaure, auch eine Zerstörung 
und theilweise Auflösung des Granits bewirke. Wenn hier- 
bei an keine oberllächliche, sondern nur an eine in der Tie- 
fe vor sich gehende Ein'warkiing zudenken ist, so schien 
doch eine genauere Untersuchung des Dolomits, als der 
yo|iiemqhenden Gebiigsart in den Umgebungen der Quel- 
le, nicht ohne Interesse bleiben zu können, und ich werde 
daher 4ie Ergebnisse dieser Untersuchung weiter unten 
miltheilen. 

Zur bequemem Benützung des Gesundbnmnens ist 
die Hauptquelle mit zwei Nebenquellen in einem aus Sand- 
Sternen «n^emauerten runden Bassin vaaUO Fuss im I>urch- 
messer waä 11 Fuss Tiefe eingeschlossen worden. Auf. 
diesem ruhet eme 20 Fu£S hohe Rotunde, durch deren 
Kuppel das Licht in das Innere des Brunnenhauses einfallt. 
Die Colonnade, welche die Rotunde umgiebt, dient nicht 
allein zur grossem Festigkeit des Gebäudes , sondern auch 
zur Zierde desselben, und der geschmackvolle Eingang in 
den Säulentempel ladet zum Eintritt ein. In der Mitte des 
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Dnrchmesder die QaeUen vereinigt, deren he r v o raprodeln* 

des Wasser stets in lebhafter W«illung sich befindet, indem 
die Kohlensäure unter Geräusch entweiclit und über dem 
^liveau des Wassers eine Atmosphäre bildet, in welcher 
eine brennende Kerze sogleich auslöscht. Da das Bassiii 
geräumig genug ist, so wird jedoch das Athmen diciit*ne- 
ben dem Brunnen nicht anders beschwedich, als nadi Isn« 
gerem Verschlusse der Thür des völK^ massiven Oiiellen- 
hauses. Bei dem grossen Gehalte des Wassers an freier 
Kohlensäure kann das Olfenstehen des Brunnens keinen er- 
heblichen Nachtheii haben für den Gebrauch des Wassers, 
das, ans der offenen Quelle fiisch geschöpft,, den Ourgä- 
sten auf den obersten Stufen der hinunter führenden Trefw 
pen zum Trinken dargereicht wird. Auch verhindert die 
grosse Menge von freier Kohlensäure einen bedeutenden 
Absatz von Eisenocher in der Fassung der Ouelle, und 
des geschöpfte Wasser erscheint daher völlig klar, wenn 
nicht etwa zuvor durch zu starke Bewegung des Wassers 
von den Seitenwänden der Fassung ein^Eisenozydflocken 
abgelöst wurden. Der Wasserstand der Quelle beträgt stets 
nur (Sir luiss , indem das zuströmende A^'asser durch einen 
unterirdischen Canal in ein 20 Schritt entfernt liegendes 
Gewölbe geleitet wird. In diesem, etwa 15 Schiitt langen, 
5 Schritt breiten und 6 Fuss hohen, Gewölbe samm^ sich 
nicht allein das iiberflussige Wasser ans der Tiinkqudle 
und einer zweiten etwa 90 Sdhritt entlegenen , aber ganz 
verdeckten Quelle an , sondern es befmden sich hier auch 
noch besondere Quellen , die aber sämmtlich von derselben 
chemischen Constitution, wie die Trinkquelle sind, da kein 
Umstand das Gegentheil davon wahrscheinlich ninclit. Die 
Temperatur des Wassers in dem Gewölbe ftmd idi za 
8f^IL Wenn die Thure des Gewölbes längere Zeit ver- 
schlossen gewesen ist, so sammelt sich das kohlensaure Gas 
ihwin an und nur mit Vorsicht darf man alsdann in die- 
selbe hineingehen. Das hier angesammelte Wasser wird 
iheils in hölzernen Gef ässen den Badegästen auf das Ziior 
mar gescbidft, fheäs mittelsl einer am Eingänge des Ge- 
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woflbes tlAende Fnmpe 14 Puts bbck'gt^b^ tmd in dit 

ganz nahe gelegene ßadhaus geleilet , woselbst eine aus 8 
Platten von Gusseisen zusammengesetzter, 10 Fuss langer, 
6 Fuss breiter und 4 Fuss 3 Zoll iioiier , mit einem Deckid 
▼enelieiier Kasten znpi Wasaenresemkur dioit. Von lutr 
ans wkd das Eis^wasser diirdi MetaUroliren in cBe 7 ans 
iNmtCTi Marmor rerfertigten Badewannen p^eleltel, weldi^ 
«ich in 6 sehr bequem imd zweckmässig eiii';ench(eten ßa- 
dezimmern befinden. Zum Erwärmen der Bäder dient das 
tiidtzte Wasser von der Quelle des Erdfalls, da das Eisen- 
Wasser aowold seine wichtigsten Bestandtheile in der Sied» 
hitze Teriieren, ab anch zu viel Ffennenstein geben wfti^ 
de« Uebrigens ist die Badeanstalt andi mit einer Doache 
und mit einem Gasbade versehen. 

Während das Eisenwasser in dem eisernen Kasten 
bis 2nm y erbrandb yerweih,. setzt sich tunrermeidfidi et* 
Bisenocher daraus ab, dessen Menge znninmit, je öfterer 

das Resei'\'oir mit AVasser gefüllt wurde. Der Hauptsache 
nach bestellt dieser freiwillige INiLtkrschlag ^us Eisenoaryd- 
hydrat , dem etwas kohlensaure?* Kalk und kohlensaure 
TaJkerde und wenig Kieselerde und AUamerde beige- 
mengt ist« Sehr bcmerkenswerlh ist es aber, däss, selbst 
nach Verlauf von mehreren Monaten, der getrocknete Nie- 
derschlag einen gewissen Antheil des Eisens noch im Zu- 
stande von Ojcydul enthält , w elche Erscheinung man nur 
der Gegenwart der kohlensauren erdigen Salze und der 
freien Kohlensäure in dem Mineralwasser, beimessen^kann. 

Chemische Untersudutng des Minerahoassers am der 
TrinhqueUe zu TdebensieifU 

Physikalische Eigenschaflen des Minerahutusers» 

Der eisenhaltige Säuerling ist vöUig klar und wasser- 
hell von keinem andern Geruch , als dem der Kohlensäure, . 
mid von angenehm säuerHchen und salzig- eisenhaften Ge- 
-schmack. 31it weissem Wein und Zucker giebtnlas Wasser 
ein angenehmes Getränk; * hingegen mit Rothwein und 
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dcer vermischt, färbt sich das Wasser braun und nimmt, 
nadidem die Kohlensäure Terflogen ist, einen unangeneh- 
men Eisengeschmack an. Li einem oiFenen Glase bei einer 
Temperator von etwa 10^ R an die Lnft nifaig hingestellt, 
wird das Was8erlnmien24StandennarindenoberenSchiGli- 
ten trübe und zeigt sich überhaupt nidit viel verändert. 
Wenn dasselbe aber uras^eriihrt, oder mehrere IMale ausge- 
gossen vnrd, so tritt unter starkem Moussiren und unter 
Absdieidnng von kc^ensanrem Eisenoxyd bald eine Zer- 
setzung des Mineralwassers ein. Wird ein zerschlagener 
Gallapfel in das Wasser gelegt , so sieht man erst nach 
12 Stunden die oberste Schicht der Flüssigkeit purpur- 
6rben tingirt, wahrend ein Bewegen derselben baldige 
Ausscheidung schwarzer Flocken bewirkt. Aus diesem 
Yerhalten des Wassers geht zur Genüge hervor, dass der 
Bisen^j^ehalt dieses , wie aller anderen eisenhaltigen Säuer* 
linge nur dadurch beim Transporte derselben theilweise 
oder ganz verloren geliet, dass eine grossere Menge von ' 
atmosphärischer Luft, als zur Verhütung des Zerspringens 
der Flaschen erforderlich ist, mit dem M^isser in Beri'di^ 
nmg bleibt* Der GerbestoiF in den Korkstöpsela der Fla- 
schen übt dagegen augenscheinh'ch nur einen nnbedeutenr 
denEinfluss auf das aufgelöste kohlensaure Eisenoxydul aus. 

Die Bestimmung des specifischeu Gewichts des Was- 
sers unmittelbar an der QueJle koiuile Unislände halber 
nicht vorgenonunen werden. Die Temperatur desselben, 
yonderman angiebt, dass sie nicht variire, fand ich mit - 
Hülfe eines, der Badeanstalt zugehörigen Thermometers 
7^5 R. Trommsdorff giebt ^eselbe indessen zu 9^ R an. 

Prüfung des Mineralwassers mü Beagenitetu 

Diese Versuche sowohl , als die quantitative Analyse 
des Mineralwassers sind mit solchem Wasser voigenommen 
worden, welches im May, August und September des vo- 
rigen Jafai^s in gut verscblossenenFlaschen mir zugeschickt 
worden war. Beun Schöpfen und Verpichen der Fla- 
schen wurden die bekannten Vorsichtsmassregehi beob- 

' achieL 
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riafang fritohai WiMcn. 

1) lAU^^musspapier wurde schnell iind stark von dem 
"Wasser gerölhet, erlangte aber beim Liej^en nn der Luf^ 
seine blaue Farbe wieder, (/iircuniapapier erblt dagegen 
keine Farbenandenuig, auch nicht beim l'rodLenvrerden. 

2) Kalkwasser erregte in dem Wasser einen «taiken 
Niedersdilag, der aber sdion dordi einen geringen Zntals 
TOm Mineralwasser wieder aufgelöst wnrde. 

3) uieizkali brachte einen weissen, voliuuinösenKie- 
deiechlag darin hervor. 

4) Aeizanwionicüs dessgleichen, jedoch Minde der 
Niederschlag anf Znsatz von pbosphorsanreni Natron mcbt 
allein copiöser, sondern auch kiystalliniscli. ^ 

Ö) Die hohlenBOuren Alkalien bewirkten nur ffennjre 
TTObnngen, und das kohlensaure Ammoniak selbst erst 
nach einisrer Zeit. 

6) Schwefelwasserstoff veränderte das Wasser nicht, 
schwefelwasserstolFsaures Ammoniak gab aber einen Mi»- 
dersdilag Ton Sdiwefeleisen. 

7) DnrcbjBluf2ai^«itsalz entstand eine ManlicbeTnU 
bung , während Anderthalb -Cyaneisenkalium nur eine un- 
merkliche lleaclion zeigte. Diese Reactionen würden mit 
frisch geschöpften Wasser stärker gewesen sejTi, da sich 
schon etwas Kisenoxjd in der nicht ganz mit Wa<»er ange- 
füllte Flasche abgesetzt hatte« 

8) Dorch Qälläpfelaufguss wird das Wasser im er- 
sten Momente des Zusatzes nicht Terandert, schnell aber 
purpurfarben und Jhierauf schwarz gefärbt. INachdem die 
Flocken des Gerbesto ff- Eisenoxydes niedergefallen sind, 
nimmt die ungefärbte Flüssigkeit aufs Neue eine grünliche 
und zuletzt grünlich -schwarze Farbe in dem Masse an, als 
der aus dem Wasser niederfallende kdJ e nsanre Kalk den 
Gefbestoff mit niederschlägt. 

9) Oxälsaures Kali giebt einen sefar staikim weissen 
Niederschlag mit dem Wasser. 

10) riwsphorsaures Natron verhält sich eben so. 

11) Chlorbaryiun bnngt keine TerhültniBsmassig star- 
ke Fällung dann herFOr* 
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12) Viel stärkere Niederschläge von sclineeweisser 
Farbe entstehen aber in dem Wasser durch neutrales und 
durch hamckes €$sig$aure» Bieif und dieselben lösen ndk 
m wenig Sa^etenawe zum grösstm Theile mit Bffenres« 
jOens, in vieler SalpetersSnre aber ToIlsCandig auf. 

13) Salpetersaures Silbej* erzeugt einen weissen, vo- 
luminösen, nur wenig in Salpetersäurei aber völlig in Am- 
moniak auHöslichen Niederschlag. 

14) Der durch aalpet^naures Queokmiberoxydxd ber- 
Torgebrachte oopiöee Niederschlag löst nch nnr aenni 
Theil in Salpetersäure, aber leidit in wässerigem Chlor auf. 

■ 15) Auf Zusatz von Kupfendtriol erbtt d.is AVasser 
eine starke, hellgrüne, und von Alaun eine voluminöse, 
weisse Fällung. Beide Niederschläge lösen sich unter Gas> 
«ntwickelung in Sänroa anf. Wenn die kohlensauren AI* 
kalien die Alannerde mir als Hydrat fallen, so sdilägt da- 
gegen der doppeltkohlensaure KaHL, wie es scheint, koh- 
lensaure Alaunerde nieder. 

16) Anderthalb 'Chloreisen, und so auch das Chlor-- 
tüsmoarfd werden durch das Mineralwasser ehenüsdls 
'zersetast« 

17) Ans KaMschwefeOeber wird sobon durob wenig 

Mineralwasser viel Schwefel niedergeschlagen. 

18) Chlor calcium^ Bittersalz, Zinktntriol und ätzen- 
der Quecksilbersublimat liessen das Wasser unverändert, 
nnd Brechweinstein trübte dasselbe erst dann, als dieFrobe 
der Luft ausgesetzt blieb. 

19) Bine Mischung aus ungefihr ^^eichen Maassen 
Wasser und Alkohol vnirde 'trübe und setzte in der Rnbe 
einen krystallinischen Niederschlag ab, - 

B. Prüfung des gekochten Wassers« 
Nachdem das Wasser eine Zeit lang gekocht nnd der 

*) Das Chlorsisettozyd , welches ich durch Auflösen des Eisen- 
oxydbydrats' in wässerigem Chlor bereite, wird, wie es 
scheint, durch sämmtliche Neutralsalze, und so auch durch 
die koblensaiuren erdigen Salze unter Abscheidung des Ei— 
seuoxdes zersetzt« und ist daher ein empfindliches Reagens 
iür dieselben. ^r« 
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ZD Boden gdMleae ocheifBalnge und kSnuge Ißedefsdiliig 
abgesondert wotden, wnide das Wasser anf gleidbe Weise, 
wie Torimi geprüft 

Das YoUig neutral reagirende Wasser erlitt dim h die 
aiizenden und kohlensauren Alkalien kaum eine Trübung. 
Dis ßeactionen auf freie Kohlensäure und auf Euen ^arcn 
ganglich Terschwmideii. Qxalsaures Kali geigte nur Spu- 
ren Ton an%elÖ6i geibUebenem Kalk an« Dagegen reagirte 
das Wasser noch sein* staik auf Sdiwefelsäure vnd Chlor. 
Kupfervitriol zeigte durch eine geringe Trübung kohlen^ 
saure Salze an , jedoch in so geringer Menge, daj;s wedet 
ätzender (JuecksilbersubÜmat, noch Alaun dadurch ge^ 
fällt wurden. Chloreiseno:i^d erlitt aber fortwährend noch 
einen staiken Niederschlag von Eisenozydhydrat. 

C. rriifoag der aullöslicbea Salze. 

Um die in dem gekochten Wasser aufgelösten Salze 
genauer prüfen zu können, wurde eine grössere Quantität 
des Mineralwassers in einer Porcellanschale langsam abge^ 
dampft, der hierbeiAintwrbleibendeRiickstand mit waw nem 
Wasser ausgelaugt, und dieSdzanflösong dnrdi Abdampfen 
zur KrystaUisation befördert. 

Das Salzgemisch zeigte bis auf einige kubische Kry- 
stalle keine regelmässige Ivrystallisationen. Stark ausge- 
trocknet erschien dasselbe weiss , wurde aber an der Luft 
wieder etwas lendit. Beim Wiederauflösen in Wasser 
sonderten sich- ans demselben Flocken von kohlensaurer 
Talkerde ab, was anch dann, wenn das Abdampfen meh« 
xere JMale wiederliolt wurde , Statt f and. 

Das Salzgemisch reagii-te alkalisch, obgleich nicht 
sehr stark , effervescirte schwach mit Säuren , und trübte 
22ink- und Kupfervidid, so wie anch ätzenden Quecksü- 
benablimaL 

Nachdem die, mit Salpetersanre angesäuerte, AnflS* 
sung von dem Chlor durch salpeteraores Silber befreit wor- 
den , konnte auf Zusatz von Ammoniak nicht die geringste 
Spur von f jiosphorsäure entdeckt werden. 

Eben ao wenig konnten Jod imd Bran dann auige- 
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ibiMleii werden, als der oondentrirten.AnflSsiuig des Salz- 

gemischs etwas Ainylum und wenig Salpetersäure oder 
Chlorwasser hinzugefügt worden. 

Aetzkali brachte zwar einen yoluminösea Nieder- 
edüag in der ooncentrirten Auflösung des Salzgemiscliee 
henrOTy entwickelte aber kein Ammoniak daxans. 

Ghlorplatin bewirkfe eine Ausscheidung yon Chlor- 
platinkalium« Alkohol zog aus den) Salzgemische Chlor- 
mannesiuni nebst Kochsalz, und hinterJiess ein ziemlich- 
leicht fatiscirendes Salz , bestehend aus Bittersalz, scJiwe- 
feUaurm und kohknsaurm Natron^ Jijochsalz und Gyps, 

!>• Friifoog der onauilöslichen erdigen Bestandtbeile des 

Mineralwassers« 

Der in heissem Wasser unauflösliche Antheil des fe- 
sten Rückstandes des verdampftenl Mineralwassers erschien 
als ein keckeres Hauff^erk von kleinen elliptischen und 
eckigen y erdigen Köinetn mit untermengten ocherfarbenen 
Blättchen« Im Fener. wurde derseflbe grau und nahm eine 
stark alkalisdie Reacdon an. Salzsäure löste denselben 
unter Entwicklung von Kohlensaui-e und unter Ausschei- 
dung von Kieselerde -Flocken auf. Diese Auflösung m^ut- 
de durch Clilorbnryum nur unbedeutend getrübt , während 
Innzufügte Gypslösnng sogleich einen Niederschlag er- 
sengte« Eine mit Salpetersäure bereitete Auflösung wurdej 
bei einem Uebersdiusse Ton Saure, mit essigsaurem Batyl 
versetzt. Nach Absonderung des ISiederscIilags und nach 
Neutralisation der überflüssigen Siiure mit einem iVlkali 
zeigte essigsaures Blei keine Spur von Fhosphorsiiure an, 
während schon der kleinste Zusatz von aufgelöstem phos- 
fbottaoten Kalk in der Flüssigkeit eine Trübung erregte. 

Da diesem aus kohUnsaurem Kaik^ hoMensauner 
Tälkerde, nebst wenig Gyps und Kieselerde , und aus Ei- 
sen- und Manganojcyd bestehenden Gemeng auch Fhior- 
calcium hätte beigemengt se}^! können, so wurden auch 
Prüfungen auf diesen Bestandtlieil angestellt, indem das 
erdige Gemeng in einem Fiatintiegei mit destillirterSchwe- 
tds&ire Übergossen und 24 Stunden lang in massige War- 
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negeBtoUftwiixde, um dar Tiell«idil lai^iam «aturwclMB^ 
dm FluBSsaure Zeit zu geben , die in den Aetzgmnd einer 

aufgedeckten Glastafel eingegrabenen Scbrifizüge cinzuät- 
zen. Dieser oft wiederholte Versuch zeigt zur Genüge die 
Abwesenhek des Fluors in dem Mineralwasser. Ich habe 
Iderbei aberauüfl die Bemerkung gemacht , dass man nicht 
ganz sicher Tor einem Irrthnm ist, wenn man die Scfavift- 
züge in den Aetzgnmd nidit mit einer Nadel von weidiem 
Metall, etwa von Gold , eingräbt. 

Die Prüfungen auf Baryt und Stronlian , welche wei- 
ter unten yorkommen, zeigten, dass auch von diesen Sub- 
•tanzen das Wasser nichts enthalt* 

QuanHiative Bestimmung der freien und lo$€ gebuftdenm 
Kohlensäure in dem Mmeraboaaser^ 

< 

Diese Bestimmung konnte zwar nicht unmittelbar an 
der Quelle vorgenommen werden , und desshalb könnten 
die erhaltenen Resultate weniger zuverlässig erschenien;. 
nichts desto w^ger habe ich Gnmd, dieselben für so ge- 
nau zu halten, als es überhaupt die chemische Analyse 
gestattet. 

Das zu dieser Untenudinng angewandete Wasser, 
war zu drei vcjrscliiedenen Zeiten , in der Milte des ^Mays, 
August*s und Septembers vorigen Jahres mit Sorgiait durch 
Untertanchen der, voiher mit dem ^lineralwasser ansge- 
scfawenkten, Glasflaschen geschöpft worden. Die Flaschen 
waren bis auf einen Ramn von 1 bis 14- G. Z. , welcher von - 
Wasser leer blieb, angefüllt, und der vollkommen dichte 
Verschluss mittelst eines Korkes undHarzes verhinderte je- 
den Verlust von Kohlensäure. 

Eine solche , mehr als Ein Pfund IMineralwasser ent- 
haltende Flasche wurde, nachdem der Harzverschluss ent- * 
femt worden, bei niedriger Lufttemperatur gewogen, um 
nach Beendigung des Versuches durch abermaliges Wägen 
der gereinigten imd getrockneten Flasche und des Korkes 
die Quantität des angewandten IMineralwassers erfahren zu 
können. Hierauf wurde sogleich die Flasche auf einen 
Strohkranz in em, mit kaltem Wasser hinlänglich ange- 
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limtes, Mechern« Gef ass von eoloher Hohe gestellt, dase 

der Hals der Flasche frei blieb. Mittelst eines biegsamen 
Robres von Zinn w^rde nun die Flasche mit einem Appara- 
te zur Absorption der Kohlensäure in Verbindung gesetz* 
Es konnte dabei kein namhafter Yeriust yon Kohlensäure 
Statt finden, indem der an das zinneme Rohr he&idgto 
Kxnk auf den in der Flasche gesetzt und eingedrückt wur- 
de, während gleichzeitig die um das Rohi' fest gebundene 
nasse Rindsblase auch um den Hals der Flasche luftdicht 
befestigt wurde. Da die Kohlensäure in dem erkalteten 
Mineralwasser nur eine geringe Spannung hat, so kann 
man auch ohne erheblichoi Nachtheil für die Genani^cek 
desYersnches den Roric schnell aus der Flasche ziehen und 
das zinnerne Rohr sogleich anfügen. IMit dem Rohre wa- 
ren bereits drei Absoqjtionsgefasse in Verbindung gesetzt 
worden, in denen sich eine angemessene jMeoge von Raryt- 
wasser oder Chlorcaloiumanflösung mit Ammoniak befand. 
Unser Apparat wird sich leicht in der beigefügten Zeich- 
mmg übendieii lassen. 




Das Wasser des Wasserbades wurde nun allmälig bis 
zum lebhaften Kochen erhitzt und 1 bis U StinidtMi lang 
darin erhalten, während welcher Zeit der grössle 1'heil 
der Kohlensäure unter Blasenwerfen aus dem ])lineralwas- 
ser entwich und von den vorgeschlagenen Flüssigkeiten ab- 
aorbirt wurde. Die Absorption des kohlensauren Gases 
wird durch ein sanAes Bewegen der Glaskugeln^ was, der 
Biegsamkeit des zijuiernen Rohres wegen, ohne Reschiidi- 
gung des luftdichten Verschlusses i;es( liehen kann, sehr 
befördert, und bei einigem Auixuerkeu auf das Steigen der 
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Flüssigkeit in die Kugel der zweiten Gasleitungarohre von 
GUift kann man selbst die Absorption des Gases so leiten, 
dass weder zu Anfange der Operation aus der letzten, mit 
'naisser Blase leicht verschlossenen Flasche viel atmosphäii- 
sehe Lnft entweicht, noch nach Beendigung der Operation 
ein namhaftes Zurücktreten der Flüssigkeit Statt findet. 
Dann bekommt man auch allen kolilensauren Barj t oder 
Kalk in den beiden Glaskugeln allein. Da das JMineialwas- 
ser in der Flasche Raum genug hat, sich auszudehnen, so 
kann auch nichts davon übergeworfen, und so das entstan- 
dene kohlensaure Salz durch Nebenf älhmgen verunreiniget 
werden. 

Nach Verlauf von 24 Stunden wurde das IMineralwas- 
ser in eine hinlänglich geräumige Digenrflasche ausgegos- 
sen und diese wieder mit demZinnrohre verbunden. Nun* 
mehr konnte durch die stärkere Hitze eines Sandbades das 

Mineralwasser bis zum vollen Sieden erhitzt und die Koh- 
lensäure so vollständig ausgetrieben werden , als es durch 
das ein- bis zweistündige Kochen eines kolilensäurehalti- 
gen Wassers, das zugleich kohlensaure Salze , namentlich 
kohlensaures Natron enthält, überiiaupt möglich ist 

Die Niederschläge von kohlensanrem Baryt oder Kalk 
wurden auf Filter geworfen und dal^ei der Zutritt der atmo- 
sphärischen Luft möglichst verhindert. Zum Auswaschen 
derselben diente bis zum Kochen erhitztes und wieder abge- 
kühltes Wasser. Der kohlensaure Baryt wurde massig ge- 
glühet, der kohlensaure Kalk aber noch nicht bis zum 
Braungluhen erhitzt. Dass die Filter hier, wie in allen 
Fällen, wo es zulässig ist und die Genauigkeit der Versu- 
che es erfordert, verbrannt und dabei die Wirkungen des 
Stärkern Feuers und der Fa{)ierkohle auf die noch anhän- 
genden Niederschläge berücksichtigt wurden, wird beson« 
den zu erwähnen kaum nöthig aejn. 

Ich glaube hierbei eines Ümstandes gedenken zu müs- 
sen, welcher Veranlassung zu Jrrtliiiniem werden kann. 
Ist nämlich das BarytM^asser ausSchwefelbaryum undKup- 
feroxyd dai^estellt worden, ohne dass eine längere Dige- 

* I^Mt Jalob* d« eben, m, rhju Bd. 5. (IS» JM. 2.) Hfl. 1. ' ^ 
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stionswärzne die Zersetzung vollendete , so schlagt das Ba- 
rytwasser den Bleizucker zwar weiss nieder, und löst auch, 
in Ueberachusse zugesetzt, den Niederschlag vollkommen 
wieder auf; dennoch aber kann dasselbe noch nicht für 
tauglich zur Bestimmung der Kohlensäure angesehen wer- 
den, ^veiin nicht zugleich die Reinheit desselben von 
Schwefel durch Kochen mit Salzäiire, wobei kein .Schwe- 
felwasserstoir entweichen dar! , ausgemittelt worden ist. 
Ob der durch Bleizucker nicht entdeckbare Schwefel in 
dem Baiytwasser in dem Zustande von miterschw^eliget 
Säure voi^Komme , oder in einer andeni Yeibindung, da- 
rüber kann ich keine entscheidenden Versuche vorbringen, 
und muss micli f iu^ jetzt mit der Bemerkung begnügen, dass 
der durch Kohlensäure aus solchem Wasser gefällte und 
geglühete kohlensaure Baryt eine nicht geringe Menge Ton 
S(£wefelbaryum enthält 

Um die Genauigkeit und Zuverlässigkeit des beschrie- 
benen Verfalirens ziu- Bestimmung der freien Kohlensäure 
zu constatiren , sind zuvorderst mehrere Versuche mit ei- 
nigen lilodificationen der i^lelhode von mir angestellt und 
dann erst die drei Bestimmungen vorgenonunen worden, 
deren Resultate in nachstehender Tabelle zusammenge- 
drängt sind. Den Berechnungen liegen die Angaben von 
Bioi und ylrago zum Grunde, denen zufolge 1 Liter atmos- 
phiürische Lui t hei 0^ C. und 0'" 76 Barometerstand 1,2991 
Grm. wiegt, nebst den Bestimmungen von Berzelius und 
Didongj welche Naturforscher das spedfische Gewicht der 
Kohlensäure bei derselben Temperatur und demselben 
Luftdrücke zu 1,5245 angaben« Diesem nach wird 1 Liter 
Kohlensäure beiO<> G. und 0"76 Barometerstand 1,98047815 
Grm. wiegen. 



Anzahl 
der 
Ver- 

•wdie. 

T 

n. 
uu 



wandte» 

Mine- 
ralwas 
ser. 

Grill. 



Gewoa- 6«w<m- 
nener | aener 
kokten- kohlen- 

»auTPr saurer 
Bnr>t. Kalk. 

Grin. Grm. 



edMtt an 
Kohlen* 
Mine. 

Grm. 



Ih 1000 
Theilen des 

Älinrrnl- 



Kohlen- 
säure in Far. 
C.Z.ml6 

Unzen des 
Miner.nl- 
wassers. 



Kohlen- 
•finre in 
Allein]. C.Z« 

in 16 Unzen 
des Mineral- 
wassers. 



531,2 
666 
504 



5,651 1 — 
6,7475' - 
— i 3,177 



1,2666 
1,51228 



2,38447 
?,67187 
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Die Abweichung zwischen den Resultaten des ersten 
und der beiden anderen Versuche bin ich geneigt dem Um- 
stände beizumessen, dass das Mineralwasser im ersten Ver- 
suche bei hoher Lufttemperatur und zu einer Tageszeit 
sehöpft worden war, wo die Quelle fortwährend benützt 
und beunruhigt wurde. Die Differenz zwischen dem II. 
und III. Versuche mag die Richtigkeit unserer Angabe eher 
bestätigen, als entkräften; demi abgesehen davon, dass 
beim Füllen der Flaschen durch irgend einen Zufall eine 
kleine Menge des kohlensauren Gases wirkhch entsciilüpft 
seyn könnte, suche ich dieselbe darin, dass das zweite Aus- 
kochen des Wassers im Versuclie (II) nicht in dem oben 
beschriebenen grossem Apparate, sondern nur in einer mit 
emem einfachen Gasleitungsrohre versehenen DigenrOasche 
vorgenommen wurde, wobei denn die übergehenden hei- 
ssen Wasserdämpfe das vorgeschlagene Barytwasser sehr 
stark orhitzten und selbst eine Eriieuenmn desselben noth- 
wendig machten. Dagegen glaube ich das Resultat des 
diiueji Versuchs als völlig genau ansehen zu können. 

QuanÜtaÜve Sesinnmung und Analyse der fixen BestandtheiU 

des Mmeralwassers. 

Der eingeschlagene Weg der Analyse der fixen Be- 
standtheüe unsers Mineralwassers weicht von dem gewöhn- 
lich befolgten ein wenig und vomämlich darin ab , dass 
durch öfters wiederholte Kestinmiug der niiJieren ßestand- 
tlieile der Salze, den möglichsten Grad der Genauigkeit zu 
erreichen, versucht ward, indem wir weder genügende 
Scheidungsmethoden für die in Wasser löslichen Salze 
kemien, noch, wenn wir solche kennten, anzugeben ver- 
möchten: welches die wahre chemische Constitution der 
Auflösung eines Salzgemisches ist, den Fall ausgenommen, 
wo die Quantität eines Salzes die stöchioinetrische 31enge 
überschreitet. Wenn hierbei die alte woldbegründete An- 
sicht , dass die IMineralwasser blose Auflösungen von ver- 
schiedenen Substanzen, namentlich Salzen in Wasser seyen, 
fe8^;ehalteii worden, so ist dieses anch auf die Ge&hr hin 

2* 
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geschehen , dass dieselbe liin und wieder allzu nüchtern er- 
scheinen möchte , da uns der Zauber der Natur unter un- 
eem Füssen kein anderer dünkt, als der, den wir mit An- 
. gen sehen und mit Händen greifen mdg^ 

Damit unnütze Wiedeitelungen Termieden werden, 
will ich im Voraus bemericen, dass den Berechnungen im 
Folgenden die IMischungsgewichte zu Grunde gelegt sind^ 
welche ich in den von mir enworfenen : ^^Synoptischen Ta^ 
bellen über die chemischen T^erbindungen der ersten Ord^ 
nung (Taf.I. II. Jena, 1830) als die genauesten angenom- 
menhabe, und aswar: 0=8,013; CA=:35,470; 5=16,119; 
Ciz 6,125; K= 39,257; 2^a=: 23,310; Bozr 68,662; 
Ca = 20,515; iW^ =12,689; ^=27,716; Ftf=:27,181; 
Fb = 103,729 ; ^^=108,305. 

L 

Die Analyse des Mineralwassers wurde, wie ge- 
wöhnlich, damit begonnen, eine abgewogene Quantität 

des ^^\'\ssers in einer Porcellanschale zu verdampfen und 
den Kiiclvsland so lange in der Schale auszutrocknen, bis 
sein Gewicht nicht weiter vermindert wurde. Da der 
Rückstand nicht ohne eine Zersetzung zu erleiden, gegliH 
het werden konnte, und das Wägen einer erwärmten mas- 
sig grossen Porcellanschale leicht kleine Differenzen dar- 
bietet, so ist die Bestimmung des festen Rückstandes von 
796 Grm. i^Iineralwasser zu 1,0505 Grm., oder von 1000 
Gewichtstheilen des Wassers zu 1,31973 Theilen nur an- 
näherungsweise genau. Etwas höher zeigte sich das Ge- 
wicht sämmtlicher fixen Bestandtheile, als der trockene ' 
Rückstand mit heissem Wasser ausgelaugt und das Unlös-« 
liehe wieder getrocknet und gewogen worden, während der 
Rückstand von 504 Grm. Wasser ebenfalls ausgelaugt und 
und das Aufgelöste zur Trockenheit gebracht und dem Ge- 
wichte nach bestimmt wurde* Hiemadi ergaben sich als 
fixe Bestandthdle in 1000 Theilen des Wassers : 

Anfiösliclie Theile . . . 0,58135 Gewichtstheile. 
Unauflösliche Theile . . 0,78455 „ „ „ 

J,Sei690 Gewichtstheile. 
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n. 

Da während des Verdampfens voa 796 Grm. MioeraJU 
wasser letztem nach and nach ausgegossen wurde, so setz- 
te sich der grössere Th^ des au%elösten Bisens sdion in 
der Flasche als kohlensaures Eisenoxjdh jdrat ab, welches, 

in Salzsäure aufgelöst und durch Amin oniak gefällt, nach 
dem Glühen 0,0245 Gnn. Eisenoxyd lieferte, und hei der 
Priifujig aui* Mangan, jhLaik und auch Cerium mit Oxalsäu- 
re, TÖUig rein erschien, 

lU. 

Der übrige feste Rückstand von 796 Gnn. Mineral- 
wasser wurde mittelst lauwarmen Wassers seiner löslichen 
Theile vollständig beraubt. Die Auflösung, welche 73,570 
Gnn. wog, wurde in zwei ganz gleiche Theile getheilt. 

Aus der einen Hälfte der Flüssigkeit wurde mit 
ozalsauremKali derKalk gefällt; der geringe Niederschlag 
lieferte durch Glühen 0,0042 Gnn. ätzenden Kalk , was aä 
die ganze Flüssigkeit und dann auf 1000 Gewichtheile des 
Wassers berechnet, 0,01055 Th. Aetzkalk beträgt. 

Eine zweite Bestimmung des, indem wässerigen Aus- 
zuge des IVückstandes von 742,7 Grm. Mineralwasser ent- 
haltenen Kalkes, wobei Kalk und Talk erde durch kohlen- . 
saures Kali gemeinschaftlich gefällt und dann weiter von 
einander geschieden wurdan, ergab 0^00942 Th. Kalk 
anf 1000 Th. des Mineralwassers. 

B.) Aus der Flüssigkeit wurde hierauf die Talkerde 
dnrch phosphorsaures iNatron und Aetzammoniak niederge- 
sdilagen. Nachdem das Doppelsalz der Talkerde, während 
mehistündigen Stehens in einem bedeckten Gy linder, sidi 
vollständig abgesetzt hatte, wurde dasselbe mit ammoniak- 
haltigem Wasser ausgesüsst, getrocknet und geglühet. Sehl 
Gewicht betrug für die ganze Flüssigkeit 0,1276 Grm. Da, 
zufolge directer Versuche, 100 Th. desselben 37 llh. Talk- . 
erde anzeigen, so ergeben sich aus der genannten Menge 
desselben 0,047212 Grm. Talkerde für 796 Gnn. Mineral- 
wasser, oder 0,05930 Th. dieser Erde für 1000 Th. des 
\^^assers. 
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C. ) Die andere Hälfte der wasserigen Anflösimg der 

Salze wurde mit sal[)et ersaurem Baryt versetzt. Der ent- 
standene Niedersclilac^ wog nacli dem Glühen 0,1717 Grra., 
was auf 1000 I ii. des IMineralwassers 0,43140 Th. aus- 
machte. Derselbe bestand aiis schwefelsaurem mit wenig 
kohlensaurem Baryt, daher elFervescirte er auch in gerin- 
gem Grade mit dikiirter Salzsanre, und die Auflösung erlitt 
aucJi auf Zusatz von Aetzammoniak keine Trübung von et- 
wa vorhandenem kohlensauren Baryt, 

Zur quantitativen Bestimmung des kohlensauren Ba- 
ryts in diesem Niederschlage wurde ein, ganz auf dieselbe 
Weise gewonnenes, Gemisch dieser beiden Barytsalze, die 
von 566 Grm. Mineralwasser herriihrten und zusammen 
0,2482 Gnn. wo^en, mit dilulrter Salzsäure in der Kälte 
Übergossen und der aufgelöste Baryt ^\ ieder durch Schwe- 
felsäure gef ällt. Der erhaltene schM elelsaure Baryt von 
0,0135 Grm. an Gewidit war aber 0,0114 Grm. kohlensaU'* 
rem Baryt äquivalent, und das Gemenge musste daher aus 
0,2368 Grm. schwefelsaurem und 0,0114 Grm. kohlensaa- 
rem Baryt bestanden haben. Wird die Berechnung auf 
1000 -Th. des iMineralwassers angestellt, so er« iebt sich, 
dass die leicht löslichen schwefelsauren und kohlensauren 
Salze darin 

0^41887 Tb. schwefebanren Baijt 
und 0,02014 „ kohlensauren Baiyt. ^ 

0,48851 Th. 

geben würden, in denen 0,14380 Th. Schwefelsäure und. 
0,00457 Th. Kohlensäure enthalten sind. 

D. ) Nach Fällung der Schwefelsäure nndKohlensäiire 
wurde das Chlor durdi salpetersaures Silb«! niedergeschla- • 
gen, und das Chlorsüber nach starkem Austrocknen sammt 
dem Filter gewogen. Der Gehalt desselben an Chlor, auf 
1000Th.^des JVIineralwassers bereclinet, ergab 0,10379 Th« 
an Chlor. 

Ein auf demselben Weg eriialtener Niederschlag von 
Ghlorsäber, welchen die löslichen Salze von 566 Gmi« 
Mineralwasser gegeben hatten , und dessen Gewicht durch 
Einäschern des Filters noch genauer ausgemiltelt wurde. 
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zeigte dagegen für 1000 Th. des Mneralwassew 0,18872 
Tii. Chlors an, welche Bestunmung für die genauere an- 
zusehen ist* 

In beiden FäUen war aber, wie es zu geschehen pfleg- 
te, dem Chlorsilber etwas, durch das Tageslicht reducirtes 
Silber beigemengt, insoferne nämlich kalte, wenig starke 
Salpetersäure, die mit dem Chlorsilber in Berührung ge- 
setzt imd nachher yerdunnt worden, eine schwache Reac- 
tion auf Silber darbot. 

EJ) Aus der Flüssigkeit wurde hierauf mit Schwefel- 
säure imd Salzsäure der Ueberschuss von zugesetztem Ba- 
r^t und Silber entfernt, um in der FInssigkeit den Gehalt 
der Alkalien zu bestimmen. Die S( Inv ierigkeiien , welche 
sich in diesem TJieile (ier cheiiiis( Iieji Analyse finden und 
durch die Gegenwart der Talkerde noch um vieles ver- 
mehrt werden, sind allzu bekannt, als dass es überflüssig 
erscheinen möchte, die verschiedenen Wege, auf denen 
ich zu grösserer Genauigkeit zu gelangen versuchte, zu 
bezeichnen. 

Die Reaction des Clilorj)laiins auf Kali giebt zwar ein 
gutes und, wie ich glaube, das beste Prüfungsmittel für 
Kali an die Hand; allein die quantitative Bestimmung die- 
ser Salzbasis mittelst Chlorplatins wii d um so unzuverlässi- 
ger, je geringer die i^lenge derselben gegen die des beglei- 
tenden Natrons ist. Dagegen dar! man diie grösste Schärfe 
der Bestimmung' erwarten von einer Berechnung, die auf 
eine genaue Ausmittelung der Quantität von SNohwefekäure, 
oder auch Chlor, durch weldie die unbekannten Mengen 
beider Blasen gesättigt weisen , gestützt ist. 

enn man das Gewicht des wasserfreien neutralen 
Salzgemisches die Menge d» ausgemittelten Schwe- 
feU&ure dannz:^ setzt; und wenn 50*, KO, NaO die 
Mischungsgewichte der Schwefelsaure , des Kalis und Na- 
trons, aber die unbekannte ]\kri<;e von Kali, und j die 
von Natron bezeichnet : so lassen sich leicht folgende Glei- 
'chungen ableiten. 
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An der Genauigkeit, welche diese oder andere For- 
meln versprechen, lässt sich zwar nicht zweifehi, allein 
die Data zu liefern, die denselben znr Basis dienen, ist ndt 
den grossten Schwierigkeiten verknüpft. Letztere beste- 
hen besonders dann, dass wir kein passendes Scheidpngs* 
mittel für die Taikerde kennen, durch dessen Hülfe es 
leicht möglich gemacht würde , die letzten Spuren dieser 
Erde vollständig aus dem Salzgemische zu entfernen. 
Gleichwohl kann dieselbe auf rerscfaiedenen Umwegen so 
weit in dem Salzgemische vermindert werdoi, dass sie, 
ungeachtet ihrer grossen Sättignngscapacität, nicht mehr 
bedeutend auf die l»erechnung influirt. Und da ausserdem 
die angegebenen GJeir Illingen die Analyse controlliren, und 
auch zugleich auf einen Gehalt an Lithion, wenn derselbe 
nicht allzu klein in dem Salzgemisch ist, aufmerksam ma- 
chen müssen: so habe ich mit Hülfe derselben die Menge 
▼oiiKali undNatrcm in unserm Mineralwasser vorzugsweise 
SU bestimmen gesucht. 

Zu dem Ende wm-de die mit überschüssiger Schwefel- 
säure versetzte Flüssigkeit eingeengt, mit Ammoniak alka- 
lisch gemacht und mit Oxalsäure versetzt Nachdem die 
filtrirteFlÜ88%keit zur Trockne verdampft und das Salz un» 
ter Zusatz von kohlensaurem Ammoniak geglühet worden, 
wog letzteres 0,2197 Gramiuen. ßeim Wiederauflösen des- 
selben in Wasser hinterblieb noch etwas Talkerde , welche 
dem diu'ch Oxalsäure bewirkten Niederschlage beigefügt 
und mit demselben zugleich geglühet wurde. Das Gewicht 
beider geglüheten Enien betrug zusammen 0,0224 Grm., 
währendi dasselbe, wenn die Talkerde wäre vollständig 
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abgwciueden ymdea, nach den früheren Beg rim m m igen 
unter (DL A und B) 0,0263 Gim. Mtte »eyn müssen. Miu 
hin mnssten nodi 0,0039 Gnn. Talkerde, oder 0,0114Gmi. 
Bittersalz, in dem geglüheien schwefelsauren Natron und 
KaJi enthalten seyn, nach deren Abzug für das blose Ai- 
kaHssdz 0;2083 Grm. übrig bleiben. 

Eine genaue Prüfung des aufgelösten Salzes zeigte 
dann aodi diesen Rückhalt an Talkerde , aber weder Chlor, 
noch überschüssige Schwefelsäure, tmd desshalb venvit- 
teHe auch das übrigens unregelmässig krystallisirende SaJz • 
an trockner Luft. Die Menge der darin enthaltenen Schwe- 
felsäure ergab sich mit Hülfe von Chlorbaryum su 0,12d7 
Grammen. Werden hiervon 0,007d Grm. fir die mit der 
rückständigen Talkerde yeibundene Schwefelsäure abge- J 
zogen, so bleiben 0,1182 Grm. Schwefelsäure übrii*^, wel- . 
che mit 0,0901 Grm. Kali und Natron 0,2083 Grra. Alkali- 
saize constituiren mussten. Die hierauf gegründete Berech- 
nung des Kalis und Natrons lehHe indessen, dnss in Folge 
der unvollständigen Scheidung der Talkerde oder auch der I 
mehrmals wiederholten Manipulationen des Salzes , irgend 
einBeobachtnngBfehler, so gering derselbe auch mochte ge- 
wesen seyn. Statt gefunden haben müsse. 

Daher wm^de denn aus der Flüssigkeit der überschüs- 
sige Baryt durch Schwefelsäure fortgeschafft, und das zur 
Trockne gebrachte Salz abermals geglühet. Der Auflösung 
desselben wurde hierauf eine angemessene Menge von. 
Ghlorplatin hinzugesetzt und die Ausscheidung des Ghk»w 
pladnkalinms, sowohl durch Zusatz von Weingeist, als auch 
durch wiederholtes gelindes Verdampfen der Flüssigkeit, 
befördert. Das Gesammtge wicht des Chlorplatinkaliums 
betrug auf 0,2197 Grm. des Salzes 0,048 Grm., welche, 
wenn lOOTheüe dieses Doppelsakes 19,60 Th. Kalient- 
sprechen, 0,0094 Grm. Kali anzeigen. 

Durch Verdampftm der Flüssigkeit zur Trockne und 
durch Glühen des Salzes konnte nun das Platin entfemt 
werden, so dass beim Auslaugen des geglüheten Rückstands 
eine Auflösung sich bildete, aus welcher vollkommene 
und leicht an der Luft zei&Uende Fnsmen des GlaubenaU 
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268 ansGhossen. Mit dies^ Salzä worden nun andi die 
Lö^irohnremucliey die zur chemischen Ausmitteliiiig des 

Glaubersalzes dienen und bekannt genug sind , vorgenom- 
men. Als aber das fatiscirle Salz mit wenig kaltem Was- 
ser Übergossen, und, was sich nicht sogleich auflösen wollte 
von der Flüssigkeit getrennt wurde, fand sich, dass in di&* 
sem weniger leicht aullöslichen Theile des Salzes noch eine, 
wenn gleich geringe Menge Yon KaH enthalten war, die 
migeadhlet aller Sorgfalt durch Chlorplatin nicht hatte ge- 
trennt werden können. Indessen ergab eine noclinialige 
Bestimmung der Schwefelsäure in 0,1^3 Grm. dieses Salzes 
mittelst, essigsauren Bar3rts, dass weder der Kückhalt an 
Kali, noch an Talkerde in dem schwefelsauren Natron 
namhaft waren, indem jene Menge des Salzes 0,2535 Grm» 
sdiwefelsanren Bäiyt , welche ein Aequivalent für 0,1550 
Grm. völlig reinen Glaubersalzes sind , lieferte. 

Demnach w^ürden also die angewandten 0,2197 Grm. 
Glaubersalz, ausser 0,01 14 Grm. billersalz, noch 0,0094 Grm. 
reines Kali oder 0,0174 Grm. schwefelsaures Kali enthalten 
Itah^., so dass als Hest 0,1909 Grm. für das reine schwe- 
felsaure Natron bleib^i, wonn 0,0863 Grm. Natron enthal- 
ten sind, ünd diesen Bestimmungen nach kamen dann in 
1000 Tb. Mineralwassers vor 0,02307 Th. an Kali und 
0,20427 Th. an Natron. 

Da indessen die iMenge der Tall^erde nicht direct in 
dem Salzgemische bestimmt, sondern in Folge eines andern 
Versuches nur berechnet worden war, und da die Schei- 
dung des Kalis durch Chlorplatin , wie es sich auch hier 
zeigte, nicht sehr genau ist: so wurden noch andere A'er- 
suche, der Wahrheit näher zu kommen, angestellt. Es 
>vurde niuulich die wässerige Auüösung der löslichen Salze 
TDa743 Grm. IMineralwasser mit 0,2 Grm. geglühetem koh- 
lensauren Kali zur Ti^ckne verdampft, das Salz wieder 
in Wasser gelöst und die kohlensfiuren erdigen Salze durch 
ein Filter getrennt Aus der Flüssigkeit wurde das Kali 
durch Weinsteinsäure möglic-h^L vollständig gefällt. Der 
mit Spiritus ausgewaschene AA'einstein betrug zusammen 
0,353 Grm. Nun enthalten XUO Xh. Weinsteins nach der 
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Analyse von Berzelius 24,80 Th. Kali; nach dem M. G. 
des Weinsteiiis zu 189,413 aber 24,955 Proc. Kali, und 
demnach entsprechen 0,353 Grm. Weinstein 0,0881 Grm. 
Kali. Die hinzugesetzten 0^ Grm. kohlensauren Kalis enl- 
liiehen aber 0,1362 Grm. reines Kali, und es Maren daher 
0,0481 Grm. Kali weniger, als zugesetzt, duich die^^'ein- 
steinsäure wieder abgeschieden worden. — Auchdeni die 
Flüssigkeit verdamjpi't und der lliickstand so stark geglühet 
worden» als zur Zierstörung der Weinsteinsäure hinreichte» 
wurde das Salz auf gewöhnliche Weise in schwefelsau- 
res umgeändert, und dann die Schwefelsäure darin nn't es- 
sigsaurem Baryte bestimmt. Die 1 ierec hiuingen nacii den 
oben angegebenen Formeln zeigten nun, dass das schwefel- 
saure Salz» dessen ursprüngliches Gewicht 0,3097 Gnn,. 
war» ans 

0,056i Grm. Kali 
0^1254 „ Natran 
0,2082 „ - SchwefelsSiire 

0,S897 Grm. 

bestand, so dass also nach Abzug von 0,0481 Grm. Kali, 
als dem Rückhalte des hinzugesetzten Kalis, 0,0080 Gmu 
Kali » welche in dem Mineralwasser ursprünglich enthalten 
nnd, übrig bleiben. Und in 1000 Gewiditstheilen des 

Wassers kommen also vor : 

Kali . . . 0,01076 Th, 
nnd Natron . • 0,16877 Th. 

Aus der üebereinstimmung zwischen der Berechnung 

des scliwelelsiuiren Salzes nach obigen Gleichungen und der 
!Men2:e der durch den Yersucli sielundenen Schweielsäure 
in demselben geht auch wieder hervor, dass kein Lilhion 
in dem Salz enthalten war. Auch wurde dieses nodi 
durch einen directen Versuch mit der, von dem übersdiüs- 
sigen Baryt durch Schwefelsäure be&eieten, Flüssigkeit be- 
stätigt, mdem dieselbe mit Phosphorsäure und überscliiissi- 
gem kohlensauren Natron eingelrocknet wurde. Die we- 
nigen Flocken , welche sich beim Wiederauüösen der Salz- 
masse in V\'asser ausschieden, rührten noch yon einer .Spur 
Talkerde her, da diesdben auch aui' Zusatz von basischem 
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phospliorsaiireii. Ammoniak in der Flassigkeit mumtldbar 

entstanden. 

la Betracht» das« beim Glühen der weinsteinsauren 
Salze immer eine geringe Verflüchtigung von Kalium und 
Natrium Statt finden konnte , ao 8«hr dieses auchzuveiv 
meiden gesucht wurde , schien das Resultat dieser ktzteren 

Versuche mehr zur Ausmittelung des Verhältnisses zwi- 
schen Kali und Natron in dem 3IineraJvrasser , als zur ab- 
soluten quantitativen Bestimmung dieser Salzbasen gerei- 
chen ZU können. Und so mochte denn noch eine dritte Be- 
stimmung derselben nothwendig sqrn» nm keine Ungewiss- 
heit zu lassen. Es wurde daher die wässerige Auflösung 
der Salze in dem Rüdutande von 539,2 Gnn. Mineralwas-* 
ser mit Aetzb.iryt zur Fallung der Talkerde versetzt , der 
überschüssige Baryt durch Schwefelsäure fortgeschalTt, der 
Kalk durch oxalsaures Ammoniak gefällt imd das Alkali- 
aalz durch Verdampfen zur Trockne und durch Glühen in 
völlig neutnQes sdiwefelsaures Salz rerwandelt, dessen 
Gewicht 0,235 Gnn. ausmachte. Die Schwefelsäure in dem- 
selben wurde mittelst essigsauren Baryts zu 0,130703 Grm. 
gefunden , wonach denn als Zusammensetzung des Salzge^ 
misches sich herausstellten: 

0,007285 Gnn. Kali 
0,097067 ^ Natron 
0>13070S „ Schwefiasaure 

0,2S5075 Grm. 

Die Differenz in den letzten Zifieni liegt ausserhalb 
den Grenzen der Beobaditung, jedodi kann sie auch mit 
veranlasst worden seyn durch die auch diesem Sälze noch 
beigemischten Spuren von Talkerde. Der Waluheit am 
meisten entsprechend diirlle dann die Bestimmung seyn, 
der zu Folge 1000 Gewichtstheüe Mineralwassers enthahen 
müssen: 

Kali . , . 0,01351 Th. 
und Natron • . 0^18005 Th. 

« 

• • 

IV. 

Die im Vortergehenden als im Wasser löslichen Be- 
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fitandtheile von 1000 Th. des IVliiieralwasserft angegebenen 
Säuren und Salzbasen sind: 

Kalk (nach jt) O^OIOSS Gewiditslh. 

TaJJterde (nacfi • • • 0,05930 ^ „ 

Schwefelsaiire (nach C) . 0»14B80 „ 

- .XohlemSttre (nach C) • • 0,00451 »» 

Chlor (nach D) • • • . 0,18872 

Kali (nach £) • • . • . 0,01851 9p 

Natron (nach 0,18005 

0,60014 Gewichtstfa. 

Der Mangel an einem von der Wissenschaft gebote- 
nen Principe für die Bestimmung der chemischen Oonsli'- 
tntion einer. Auflösung von mehreren, nach ihren Mi- 

echungsgewichten vereinigten , Säuren und Salzbasen ge- 
staltet eine grosse WUlkür in der Ansicht über ihre Ver- 
einigung zu Salzen , und schwerlich wird dieselbe jemals 
ganz beseitigt werden. Nur da, wo ein Salz in grösserer 
Menge, als in dem stöcbiometrischen Verhältnisse vor- 
kommt, ^e in unserm Falle das Ghlomatrium, kann mit 
Zuverlässigkeit ein Theil desselben als unzersetzt in der 
Auflösung betrachtet werden. Gewöhnlich nimmt man an, 
dass diejenigen Salze, welche auskrjstalJisiren , auch in 
der Auflösung existiren, und da die weniger löslichen Salze 
leichter krystaliisiren,so nuisste die geringere Löslicbkeit der 
Salze zur Norm dienen bei der Berechnung der einzelnen 
Salze in einem Salzgemische. Es ist leicht einzusehen, yne 
diese Annahme von mehreren Chemikern, nmnentlich von 
Murray , Widerspruch erfahren konnte , der aber, unseres 
Bedünkens, eben so wenig durch eine innere Nothwendig- 
keit begründet ist. Wenn mithin jene altere Ansiebt auf 
unsem Fall in Anwendung gebracht wird, so müssen die 
aui^efondenen Säuren und Salzbasen folgende Salze bilden: 

Schwefelsaaren Kalk .... 0,02539 Th. 

SchwefS^anres Kali 0,02498 „ 

Schwefdsaure Talkerde • « .. 0,17430 „ 
Schwefelsaures Natron • . • « OyOOM „ 
Rohlensames Natren • • • 0/M069 
Chlomatritim 0,81275 „ 

0,55174 Th. 
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Bei dieser Berechnung bleiben mir 0,00508 Th. Na- 
tron übrig,, was der schwierigen Bestimmung des Natrons 
wegen, aiich wohl ausser Acht gelassen werden könnte. 

Auf das Verfahren, die einzelnen Salze in einem Salz- 
gemische mit Hülfe des Weingeistes direct qnantitatiy za 
bestimmen , findet nicht allein das bereits Bemerkte seine 
Anwendiiiip^, sondern es werden die Ilesultate auch noch 
dadurch prekär, dass die meisten Alkalisalze keinesweges 
ganz unauilöshch im Weingeiste sind, und dass Erfahrungen 
vorliegen, aus denen hervorzugehen scheint, dass sich in 
Weingeist lösliche Salze erzeugen können, wenn mehrere 
darin unlösliche der Einwirkung dieses IMenslruums ausge- 
setzt werde. Da indessen irgend eine Angabe bestimmter 
Salze in den Blineralwassern lierkömmiich verlangt wii^d, so 
sind denn nach der gewöhnlichen Weise noch folgende Ver- 
suche in dieser Beziehung von mir angestellt worden, ohne 
dass ich den Resultaten derselben eine grössere Glaubwür- 
digkeit beilege , als sie der Natur der Sache nach verdienen. 

Es wurden die auflöslichen S:ilze von 604 Gnu. 
neralwasser gut ausgetrocknet und innerhalb 24 Stunden 
einige IMale mit der etwa zehnfachen Menge Weingeistes 
von 64^ übei^ossen und jedes Mal mehrere Stunden damit 
in einer verschlossenen Flasche' in Berührung gelassen. 
Nach Verfliichtis^unc: des Alkohols wurde der Rückstand 
mit Alkohol von 98^ ebenfalls in der Kalte und unter Ab- 
schluss der Luft behandelt, und nach 24 Stunden mit fri- 
schem Alkohol das Ausziehen wiederholt. Hierbei hatten 
sich aber nur 0,053 Grm. aufgelöst. Was mithin für 1000 
Th* Mineralwassers 0,10516 Th. beträgt. Dass dabei kein 
Zufall, - wodurch die Löslichkeit der Salze vermehrt oder 
vermindert worden, mitgewirkt hatte, lehrte ein anderer 
Versuch, der, auf dieselbe Weise durchgeriilirt , 0,10496 
Th. in starkem Alkohol auüösiicher Salze f iii^ lüÜO Th. i^li-* 
neralwasser ansrab. 

Dieses Aufgelöste bestand in .Chlormagnesium. Das- ' 
selbe zerfloss sehr leicht an der Luft, döste sich mit Hinteiv 
lassung einiger Flocken in Wasser auf, da das nothwendige 
starke Austrocknen ohne Zweilei eine geringe Menge Chlor 

« 

Digitized by Google 



über das Liebensteiaei Miaeralwasser. 91 

▼eHIüchtigt hatte, kiyatallisirte in deutlichen Prismen , un- 
ter denen keine Kochsalzwürfel deutlich zu hemei keii wa- 
ren, und zeigte sich endlich frei von Kalk, aber nicht voll* 
kommen frei von Schwefelsäure. 

Der im Weingeiste von 84ft aii%elÖ8t gewesene Theil 
des Salzes enthielt viel Chlor und Schwefelsäure, ferner 
TaJkerda , Natron und Kali , und nichts Anderes konnte 
derselbe sejTi, als ein Gemenge von Kochsalz y welches 
leicht auskr)'^stalli5irte, Chlorkalium und Bittersalz, 

Der in Weingeist unauflösliche Theil der Salze endlich 
hinterliess beim Auflösoi in Wasser «ftoos kohUmaureTalk^ 
erde^ reagirte alkalisch yon hohlensaurem Natron , und 
enthielt vorm^weise schwefelsaitres Natron und sch wefcl- 
saure Talkerde. Ausserdem fand sich noch Kochsalz da- 
rin nebst Kalk, aber kein Kali. , 

Wird nun auf den Grund dieser Versuche dieBerech- 
nmig der Salze Torgenommen, und der dabei übrig blei- 
bende Antheü des Natrons von 0,00516 Th. als 0,00960 Th. 
kohlensaures Natron mit in Rechnung gebracht, und wird 
endlich der Umstand, dass eine geringe Menge der Talk- 
erde mit dem kohlensauren P^atron ein Doj)pelsalz bildete, 
seiner GeririfTfügigkeit wegen, unbeachtet gelassen : so er- 
geben sich als auilöaiich^ Salze in 1000 Gewichtstheilen des 
Mineralwassers : 

Schwefelsanrer Kalk . * . 0,025S9 Gevicbtsth. 

Schwefelsaure Talkerde • 0,04145 ^ - 

Schwefelsaures Natron • • 0,18086 „ „ 

Kohlensaures Natron . • • • 0,QS069 „ 

Chlornatrium •••••• 0,16757 „ „ 

Chlorkalium 0,02136 „ 

Chlormagnesiom . • « • « 0,10516 „ 

0,56248 Gewichtsth. 

V. 

Der in massig warmem Wasser unauflösliche Theil des 
Rückstandes von 796 Grm. Mineralwasser, 0,600 Gnn. "wie- 
gend, löste sich in diluirter Salpetersäure leicht und unter 
Aufbrausen, jedoch nicht gänzlich auf. Nachvor^om- 
mener Filtration wurde die Flüssigkeit in zwei abgewogene 
Theile getheilt, von denen der eine 
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^) in der Kälte mit kohlensaurem Natron zur Fällung 
des Eisens versetzt wurde. Das Eisenoxyd wog nach deia 
Glühen 0,00d8 Grm. und betrug für die guize Auflösung 
' ^^0,0130 Grammen» Eine Prüfung desselben auf Alauaerde 
gab die Abwesenlieit dieser Erde zu eilcennen. Der 6e- 
sammtbelrag an ausgeschiedenem Eisenoxyd ist mit Hin- 
zurechnung des unter ( II.) bestimmten Ox^y des 0,0375 Grm., 
mit 0,0337 Grm. Eisenoxydul correspondirend, demgemäss 
1000 Th. Mineralwasser 0,04233 Th. Eisenoxydui enthal- 
ten, und 0,04714 Th, Eisenozyd gegeben haben würden« 

In einem zweiten Versuch, in weldiem 539,2 Grm. 
Mineralwasser so lange der Luft ausgesetzt blieben , bis al- 
les Eisen als kohlensaures I'^isenox^^d niedergefallen war, 
wunle der freiwillige Niederschlag in Salzsäure aufgelöst 
und dann aus d^r stark sauren Auflösung dasEisenoi^d mit 
Aetzammcmiak geföllt, welches im geglüheten Zustande 
0,026 Grm. wog. Diese abw entspredten 0,02334 Grm* 
Eiseiioxydul, und für 1000 Th. des Mineralwassers 0,04328 
Theile Eisenoxyduls. 

Noch eine dritte Bestimmung desselben wurde mit 
dem festen Rückstände von 531,2 Grm. Mineralwasser vor- 
genommen. Aus der Auflösung des Rückstands in der 
eben nöthigen l^Ienge von Salzsäure wurde, nachdem noch 
eine gute Menge von Salmiak hinzugefügt worden, das 
Eisenoxid durch Ammoniak niedergeschlagen und sogleich 
durch ein Filter getrennt. Seine Menge betrug nach dem 
Glühen 0,025 Grm., und diese sind äquivalent 0,02244 Gmu 
Eisenoxydul. 1000 Theile des Wassers enthalten also 
0,04224 Th. Eisenoxydui. Uebrigens wurde audi dieses 
Eisenoxyd auf einen Kückhalt von IMangan geprüft. ' ' 

B) Durch die Flüssigkeit, aus welcher das Eisenoxyd 
durch kohlensaures Natron gefallt worden , wurde nach ei- 
nem vennehrten Zusätze dieses Salzes Chlorgas geleitet, 
um das Mangan als Hyperoi^d niederzusehlagen« Zur 
Yenneidung eines Angräs der etwa entstehenden Salzsäure 
auf das Hyperoxyd wurde das überschüssige Chlor mit. 
doppeltkohlensaurem Kali gesättigt und das Auswaschen 
des Filters mit kohlensaurem Wasser vorgenommen. Das 
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gvg^ete roihe Manganoxyd betrug für 796 Grin. Wasser 
0,017 Grm., welche 0,0158 Grm. Manganoxydul entspre- 
chen, und für 1000 TU. 31ineralwas8er 0,01986 Th. Man- 
ganox^rdul anzeigen würden. 

Diese Bestimmung schien mir aber riesshalb nicht 
nkOig genau, weil , wie es zu geschehen pflegt , die Chlor 
enthaltende Flnssigkeil nnr langsam das Filter ron dichtem 
Papierdurchdrang, nndem allzn lafiges Aussüssen desselben 
leicht eine theilweise Wiederauflösung des Hyperoxydos 
zur Folge gehabt hatte. Daher ist ohne Zweilel das Ile- 
Boitat znyerlässiger , welches erhalten wurde, als durch 
die ttnmoniakalische Flüssigkeit Ton der dritten Bestimm 
nmiig des Eisens Chloi*gas in angemessener Menge gelei« 
tet, und das Mangan, das sich hier schnell und gänzlicli als 
Hj^eroxyd abscliied , mit ammoniakhaJtigem Wasser voll- 
ständig ausgesüsst und dann, wie gewöhnlich, nach Ein- 
äscherung des Filters geglühet wurde. Das rothe Oxyd 
beirag für 1000 Th. Wassor jetzt nur 0,00941 Th., ent- 
sprechend 0,00674 Th. ManganoxyduL 

C) Die erstere, Ghlorkali enthaltende, Flössigkeit 
wurde mit Salzsäure angesäuert und gekocht, hierauf in 
der Wärme vollständig mit kohlensaurem Natron gesättigt 
und mit oxalsaurem Kali yersetzt. Der gelallte oxalsaura 
Kalk wurde zur Zerstörung seiner Säure erhitzt , der Kalk 
in dihiirter Salpetersaure wieder aufgelöst und aufs Neue 
durch kohlensaures Anunoniak mit Zusatz Ton ätzendem 
niedergeschlagen. Da sehr geringe Klengen des Kalkes 
stets unausgefälit bleiben, so ^vurden auch diese Spuren 
noch durch einige Tropfen Oxalsäure bestimmt. Nach vor- 
genomm^er Berechnung betrug der reine Kalk für 796 
Grm. Mineralwasser 0,25^ Grau und also für 1000 Th. 
des Wassers 0,32186 Theile. 

Eine völlig neutrale Auflösung dieses Kalks in Salpe« 
tersäure erlitt weder durch Gypssolution , noch durch eine 
Auflösung des schwefelsauren Strontians eine Trübung, 
während eine solche entstand, wenn zu jener Flüssigkeit 
eine geringe Menge Yon^salpetersaurem Strontian, nndzn 

Veues Jalirb. d. Cheui. u. rlij«. Bd. 6. (1632 Dd. 2.) Hft. 1. * 3 
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dieMi* em Blinimiuil von salpetmanrem Barjrt lunziigefletzl 
wurde. 

D ) Endlich wurde die Talkerde aus der Flüssigkeit, 
nachdem diese durch Verkochen concentrirt worden, durch 
phosphorsaures Natron und Aetzammoniak gefällt. Die 
Filtration geschah erst nach 24&tiindigem Stehen derFliiadg- 
keit in einem gut bedeckten Cy linder, nnd zum Aussüssen 
des Niederschlages diente ammoniakhaltiges Wasser. Soll 
das Auswaschen grösserer Mengen dieses Niederschlages 
vollständig geschehen, so ist es fast unvermeidlich, dass 
nicht wieder etwas von dem Doppelsalz aufgelöst wird, 
wesshalb die £ltrirte Flüssigkeit nebst dem Abwaschwasser 
an£» Neue eingekocht und mit Ammoniak yermischt wurde. 
Beide geglüheten Niederschläge zusammen zeigten für 796 
Grm. Mineralwasser 0,0811 Grm., und für 1000 Tlk des- 
selben 0,10188 Th. reiner Talkerde an. 

E) Um die Bestimmung des Kalks imd der Talkerde 
asu controUiren , wurde aus der Auflösung des festen Rück- 
standes von ^1,2 Grm. Mineralwasser in diluirter Salzsäure, 
aus wdcher nach Zusatz von Salmiak das £isenoxyd durch 
Ammoniak, nnd das Mangan durch Chlor geföllt worden, 
derKalk durch Oxalsäure nieder"eschla"en. Für 1000 l'h. 
des Mineralwassers machte, zu Folge dieser Bestimmung, 
der Kalk 0,33054 Th. aus. Da nun unter (IIL-^.) 0,01055 
Th. und unter (V. C.) 0,32186 Th., also zusammen 0,33241 
Th. Kalk für lOOOTh. Wasser gefunden waren, so eigi^bt 
sich hier nur dne Differenz von 0,00187 in derBestimmung 
der Menge des Kalli:es. 

Hierauf wurde nun auch noch einmal die Talkerde, 
welche sich überhaupt in dem W^asser befindet,, mit Hülfe 
yon phosphorsaurem Natron und Ammoniak bestimmt und 
deren Menge für 1000 Th. Wassers gleich 0,16116 Th. ge- 
&nden. Nach (lEL B.) waren aber 0,05930 Th. und nach 
(V. 0.) 0,10188 Th. , also überhaupt 0,16118Th. Talkerde 
bestimmt worden, was von der letztern Bestimmung um 
0,01008 Th. abweicht. In Berücksichtigung des Umstan- 
des, dass die Fällung der Tajkerde durch phosphorsaures 
Natron nnd Ammoniak ein um so genaueres Resiüti^ liefert^ 
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ymok clie Brde auf einmal geiaHt wird, wo dann diese 

Scheidungsmethode, wenn die Menge der zu beslimmenden 
Talkerde nicht allzu gross ist, der Fällung (lerseU)en durch 
kohlensaures Kali , unseres Erachtens , an Genauigkeit nicht 
nachsteht; so halte ich dafür, dass die Bestimmung der 
Talkerde zu 0,1511d Th. in 1000 Th. Waimr die richtigere 
war, und es wurden demnach in dem erdigen Rückstände 
des Wassers 0,15115 — 0,05930 = 0,09185 Th. Talkeide 
enthalten seyn. 

F) Aus dem unter ( V. A,) erwähnten zweiten TheiJe 
der sal])etersauren Auflösung des erdigen Rückstandes von 
796 Gnu* Mineralwasser wnrde mit salpetersanrem Baijt 
die Schwefebanre, weldie an Kalk gebunden dann enthal- 
ten war, geföllt. Die Menge derselbmi betrug für 1000 Th. 
Wasser 0,00376 Theile. 

Die rückständige Flüssigkeit wurde noch durch Con- 
centnren, Neutralisiren mit Ammoniak und Versetzen mit 
essigsaurem Blei auf Phosphorsäure geprüft , von welcher 
Saure aber auch hier keine Spur entdeckt werden konnte. 

VL 

Den BescMuss dieser Analyse machte die Untersu- 
chung des in diluirler Salpetersaure unauflöslichen Theiles 
der festen Bestandtheile , welche daslMineralwasser bei sei- 
nem Verdampfen in einer Porcellanschale hinterliess. Im 
geglüheten Zustande betrug derselbe für 796 Grm. Mineral- 
wasser 0,0025 Grm. , und fik* 1000 Th. Wasser also 0,00314 
Theile. Eine zweite Bestimmung desselben gab dagegen 
0,00741 Th. , welche Abweichung wohl darin ihren Grund 
haben mag , dass bald mehr, bald weniger, ausser der auf- 
gelösten, auch fein aufgeschlemmte Kieselerde in dem 
Wasser enthalten ist« Uebrigens verhielt sich dieser erdige 
Rückstand als Kieselerde, indem derselbe vor dem Löth^ 
rohr auf der Kohle keineVeranderong erlitt und auch keine 
alkalische Reaction annahm, mit kohlensaurem Natron aber 
unter Aufschäumen zusammenschmolz und eine klare und 
farbelose Perle damit am P latindrah te gab.. Als indessen 

3» 
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das kieselsaure Natron in dihiirter Salzsäure aufgelöst, die 
Auflösung abgedampft, der Salzrückstand wieder mit di- 
kirter Salzsäure übeigosseii und die fiitrirte Flüssigkeit mit 
Ajnmoiiiak versetzt worden, so zeigten die entstandenen - 
Flocken, dass die Kieselerde doch eine sdir geringeMenge 
Ton* Alaunerde enthalte. 

• VlI. 

Dieser Untei-suchung zu Folge liefern 1000 Th. des 
Blineralwassers an fixen, in WaMr unlöslichen Bestand- 
iheilen: 

Eisenoxyd (nach V. A.) . , . 0,04714 Gewic5htstli. 
Rothes oder | Maiiganoxyd (nach V. Ä) O^OOMl » m 
Kalk (nach V. C.) .... 0,82186 „ „ 
Talkerde (nach V. E,) ... 0,09185 „ „ 
Schwefelsäure (nach V. F.) • • 0,00376 „ „ 
Kieselerde mit Spuren von Alauneide 
(nach VI.) Q>00614 „ „ 

0,47716 Gewichtsth. 

Die Schwefelsäure konnte in diesem Gemenge nur an 
Kalk, und der übrige Kalk und die Talkerde nur an Koh- 
lensäure gebunden enthalten seyn» Demnach bestände das 

GemeiJg aus: 

Schwefelsaurem Kalk • • , 0,00643 GewichUth» 

Kohlensaurem Kalk • ^ . 0,56700 „ 

Kohlensaurer Talkerde . . . 0,19008 ^ 

Eisenoxyd . . • . . 0,04714 „ „ 

Rothen! Manganoxyd . . 0,00941 „ „ 

• Kieselerde mit Spuren von Alaimerde 0,00314 „ 

Ojmao Gewichtstil. 

Unter (I.) war aber die Menge dieser erdigen Be- 
standtheile des Wasser zu 0,78455 Th. in 1000 Th. desseU 
ben gefunden worden. Diese Differenz erklärt sich aber 
aus dem Umstände , dass die Talkerde in dem Gemenge 
aelbet, nid^t^ wie hier beredinet werden muaste, mit 1 M. G-« 
Kohlemänrey sondern nur mit t M. 6. derselben Ter* * 
banden seyn konnte, da die Flüssigkeit, ans weldier sie 
sich absetzte, kolilensaures Natron entJiielt. In der Voraus^ 
Setzung, dass niw basische kohlensaure Talkerde darin yorw 
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iiandenwar, wiivden, indem 0,19006 Tb. einfach -kohlen- 

saurer Talkerde 0,16552 Th. dreiviertel -kohlensaurer 
Talkerde entsprechen, noch 0,02496 Tli. Kolilensäure den 
unauBösiichen BestandtJieiien unter (I.) hin/.uzurechneii 
eeyn , wo nlsdann nur die unbedeutende Differenz tob 
0,01379 Th., die durch die Analyse mehr gefiinden wur> 
den, bleiben würde. Eine ahnliche, aber leicht ans der 
Unmöglichkeit, kiystallisirte wasserhallige Salze durch 
bloses Austrocloien %-ölIi«» zu enlwiissern, zu erklärende 
Differenz findet im umgekehrten \ erhidtnisse bei den Sal* 
zen unter (IV.) Statt, welche 0,01887 Th. weniger betragen, 
als die Bestimmung durch bloses Abdampfen derselben 
augiebt. 

In dem Mineralwasser befinden sich natürlich das fii« 
aen mid das Mangan im Zustande kohlensaurer Salze, wel« 
che nach den gefundenen Mengen der Oxyde dieser Metalle 

sich berechnen lassen zu : 

0,06397 Th. kohlensauren Eisenoxydiils 
und 0^01416 Th. kohieAsaaren Manganoxyduls. 

Nachstehende Tabelle bietet nun eineUebersidit über 
»änimtliche Bestandtheile des Liehensteiner eisenhaltigen 

Säuerlings dar, und da die koJilensauren Salze in dem 
Wasser mit 2 M. G. Kohlensäure verbunden sind , und in 
medicinischer Hinsicht es auch zu wissen wiinschenswcrth 
ist, wie gross die Quantität der aufgelösten Salze in ihrem 
gewöhnlichen kiyslallisiitenZuatande sey : so durften auch 
die hierauf bezüglichen Angaben nicht fehlen. Zur ge- 
nauem Uebereinstimmung der RecJuiuiigen sind übrigens 
auch die letzten ZlfTern der Zalilen , obgleich sie kaum 
nodi eine reale Bedeutung haben können, beibehalten 
worden« 
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- !m WMS«rle«r»n Knstwide. 


in lOOOOew irhlslh. 
des Wassers. • 


in I Civilnfiind 
oder ia lt> 
zen M. 6. 




0,18086 


Th. 


1,8890 Gran 




0,02069 


9> 


0,1589 


9f 




0,16757 


ff 


1,2869 


ff 




0,02186 


f9 


0^1641 


» 


SchMrefekaun» Talkerdo • . • • 


0,04145 


ff 


0,3183 


ff 




0,10516 


ff 


0,8076 


ff 


0_r_|i__i f_ 1 • M AAtfflO i 

ocnwetelsaurw Kalk • . • 0,02539 1 


0^182 




0,2444 




0,00643 > 


» 


ff 


Kohlensaurer Kalk .«•••• 


0,56700 


ff 


4.S546 


ff 




0,19008 


ff 


1,4598 


ff 


Kohlensaures Kisenoxjdul , . • 


0,06897 


ff 


0,5297 


ff 


Kohlensaures Manganozjdul • . • 


0,01416 


ff 


0,10B8 


ff 


Kieselerde mitöpuren ron Alaunerde 


0,00314 


„ 


, 0,0241 


ff 


Freieuod lose gebundene Kohlensbire 


1,41226 
2,75551 


Th. 

» 


10,8462 Gran 
21,1628 „ 





4,16777 Th. 


52,0085 Gran 


Freie tind lose gebundene Kohlensäure j 

dem Volumen nach in lOOOGrm.oder ( 1381,235 

ial00OKub.-Cemun.Mmeralwa«8er j Cenüm. J 


Par. K. Z. 
33,4493 

ahl. i). K. z. 

87,0858 


Mit 2M. G. Kohlensäure und mit Krystalli- 
satÜMttWMser. 


inKMJüOewichUtli.U^ ^-^'.VV.'Iä 


Doppeltkohlensaures Natron • • • 

Chlorkalium 

Schwefelsaure Talkerde .... 
Chlormagnesium (mit 5 M. G. Aq.) 

fichwelelsanrer Kalk 

Doppeltkohlensaurer Kalk ... 
Doppeltkohlensaure Talkerde . . 
Doppeltkohlensaures Eisenoxydul . 
Doppeltkohlensaures Manganoxydul 
Kieselerdemit Spuren ron Alaunerde 


0,40890 Th. 
0,03623 „ 

0,02136 n 
0,08435 „ 
0,20356 „ 
0,04017 „ 
0,81488 ,9 
0,28833 n 
0,09563 ,t 
0,01958 „ 
0,00314 „ 


3,1403 Gran 
0,2783 „ 
1,2869 » 
0,1641 ^ 
0,6478 „ 
.1,6634 „ 
0,3085 „ 
6,2579 „ 
2,2144 „ 
0,7343 „ 
0,1504 „ 
0,0241 „ 


1 2,18365 Th. 


16,7704 Gran 
18,1922 „ 




'4,55243 Th. 


34,9626 Gran 


Freie Kohlensäure dem Volumen nach i qz- nß« 


Par. K. Z. 

28,7547 
Rhl. b. K. Z. 
1 31,8809 
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Chemische Untersuchung des Quellwassers aus dem 

ErcLfaüe bei Liebenstein* 

Die aus dem Liebensteiner Schlossberge beim Erd- 
fall ausßiessende Quelle, über deren geognostische Ver- 
Jhältnisse und muthmassliches Verhalten zu dem eisenhalti- 
gen Säuerling schon oben (ß. 5.) das Nöthige bemerkt 
wurde, liefert nicht allein das Wasser zum ökonomisdieii 
Crebraudie des Dorfes , sondern auch das Wasser zum Er- 
wärmen der Bäder in der Badeanstalt. Wenn schon aus 
diesem Grund eine etwas nähere Kenntniss der chemischen 
Mischung desselben nicht ohne Interesse bleiben möchte, 
so konnte auch bei dem Zusammenhange, der zwischen 
Gebirgslagein und Quellen überhaupt Statt hat, für die 
geognostischen Verhältm'sse dieser Gegend yielleicht eini- 
ger Aufschluss gewonnen werden aus der chemischen Un- 
tersuchung dieses Quell wassers. 

Durch eine Röhrenleitung wird der Bedarf des Was- 
sers in eine grossm und eine kleinere kupfime Siedpfanne 
in das Badehaus geleitet Beim Sieden des Wassers setzt 
sich viel Pfannenstein ab. Derselbe hat eine graue Farbe 
und ist von blätterigem Gefüge. In diluirter Salzsäure löst er 
sich unter starkem Aufbrausen und Verbreitunc^ eines 
schwachen bituminösen Geruchs auf und ein grauer erdi- 
ger Rückstand hinterbleibt» Die Auflösung enthielt bei nä- 
herer Untersuchung vcnzü^ch Kalk^ weniger Talherde 
und sehr wenig Eisenaayd, 

Das Quellwasser besitzt den erfrischenden Geschmack 
eines übrijrens reinen kalkhaltifrenOueli^v assers. DieTem- 
peratur desselben iand ich an allen Stellen des Beckens , in 
welchem ee sich ansammelt, die es aus der Höhle ausfliesst, 
zu 6,?75 R. Die kr^ stallhelle Durdisichtigkeit und Klar- 
heit des Wassers veriieren sich nicht leicht beim Stehen des- 
selben an der Luft. 

Lackmusslinctur wird nicht davon geröthet und KaJk- 
Wasser bringt eine nur gennge Trübung damit hervor« 
Aetzende und kohlensaure Alkalien yerändem das Wasser 
eben so wenig, als schwefelwasserstofbaures Ammoniak, 
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' Blutlaugensalz und GaUnsansziig. Letzterermabht |edodi 

nach längerem Stehen die FUissigkeil trübe , indem Gerbe- 
sofFkalk zu iioden fäUt. Oxalsaures Kali erregt einen Nie- 
derschlag darin, nach dessen A])sonderung phospliorsaures 
Natron mit Ammomak auch Talkerde niederschlägt. Ba- 
lytsoJution zeigt nur Spuren von Schwefelsäure in dem 
Wasser an. Die durch Siibersolution erregte gelblich- 
. Weisse Trübung versclwindet anf Znsatz von Salpetersäure 
fast gänzh'rh -wieder. Das Verhallen des Salpetersäuren 
Onecksiiberoxyduls ist fast das nämliche , der ]\iederschiag 
löst sich aber vollständig wieder in Salpetersäure auf. Kup* 
fervitriol bildete mit dem Wasser einen flockigen, grünli- 
chen Niederschlag. In der Siedhitze trübt sich das Wasser 
Staiknnd setzt einen ziemb( h hcd('ul('n(len]\iedors( lilag ab. 

1000 Gewichtstheile dieses Oneiiwassers hinterlassen 
beim Verdampfen 0,24537 GewichUtli. festen Rückstandes; 
es würden mithin 16 Unzen Wasser l,884Gran fixenKück- 
stand geben. 

Dieser Rückstand von graner Farbe und erdigem An- 
sehen wurde auf dieselbe Weise, wenn auch nidil durch- 
geliends mit Berlicksichtigimg der quantitativen Verhält- 
nisse , wie die iixen Theile aus dem Wasser des Gesund- 
brunnens untersucht, wesshalb es überflüssig seyn würde, 
die Versuche selbst hier wieder einzeln anzuführen» Ich 
will mich blos anf folgende Angaben beschränken. 

Durch Digestion des festen Rückstandes mit warmem 
w asser vsurden die löslichen Salze daraus entfernt, imd 
aus dem Gewichte des trockenen Rückstands ergab sich die 
Menge derselben. Die zur Trockne gebrachten Salze tra- 
ten an Alkohol von 84t> zerfiiessliche Salze ab, bestehend 
in Chlormaghesiwn, Chlomairium und Chlorhaliumj nebst 
schwefelsaurer Talkerde imd Spuren von Gyps. Die vom 
Alkohol nidit aufgelösten Salze dagegen waren ein Gemisch 
. von schwejelsauran und kohlensaurem Natron f schivefel- 
saurer Talkerde ^ Chlomatrium, nebst wenig schwefele 
saurem Kalk und etwas ausgeschiedener kohlensaurer Talk^ 
erde. Was nun den im Wasser unlöslichen Theil des Rüdi:« 
stuiides vom Queliwasser aubetriiit, so löste sich derselbe 
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■nterB&rvesooiz in dünirter SalzMuireiiiitlfiBlnlassaiig 
vom etwas Kieselerde auf) die Auflöftung selbit aber enlhi^ 

hauplsächlich Kalh^ und Talherde und nur Spuren von 
j^senoaydf Manganoooyd und Gyps. 

Aus dieser Untersuchung gdit auf das Bestimmleste 
hervor, dass &st sämmdiche Bestandtheüe des Liebenslei- 
ner eisenhaltigen Säuerlings auch in dem Quellwasser de« 

Erdfalles unweit jenes ^ÜJieralbrunnens vorhanden sind, 
dass aber die charakferistischen Bestandteile desselben, die 
Jreie Kohlensäure und das kohlensaure Eisen- undMemgan^ 
oocydul so gut wie ganz dann fehlen. Uebrigens scheinen 
die Salze des Queliwassers in einem ähnlichen Verhältnisse 
zu einander zu stehen wie in dem Gesundbrunnen. Dieses 
durch eine zeitraubende quantitative Analyse auszumilteln, 
fand icli keine hinreichende Veranlassung, sondern es ge- 
nügte zu bestimmen , dass der fixe Rückstand von 1000 . 
Gewichtstheilen des Queliwassers bestehe aus: 

Aitflöslichen Thetlen • . • ; . 0,04874 Gewiehtslb. 
Unauflöslichen erdigen TheÜen • • 0,19668 „ ^ 

0,24537 GewichUth. 



Chemische UntersucJiung des Dolomits oder Rauhkalks 

von Liehcnslcin» 

Aus den mitgeüieilten Untersuchungen des Mineral- 
wassers und des Quellwassers aus dem Erdfalle beim Dorfe 

Liebenstein erhellet unzweifelhaft , dass der Rauhkalk, als 
die vorherrschende Gebirgsart an diesem Theile des Thü- 
ringer Waldgebirges , die Mischung dieser Wasser eben so 
sehr bedingt, als die Bildung der Quellen selbst durch seine 
Lagerungs Verhältnisse und seine übrigen physikalischen und 
diemischen Eigenschaften. Schon aus diesem Grunde 
durfte eine Zerlegung desselben nicht ganz fehlen; zugleich 
aber konnte auch die Analyse einen Beitrag zur genauem 
Kenntniss dieses für die Geologie höchst merkwürdigen 
Gesteines liefern, dessen chemische Verschiedenheit von den 
übrigen Arten der Kalkgesteine seit den Aibeiten Smiieon 
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lennanVs auch durch andere Chemiker, besonders C. G. 
Gmelin, genauer nachgewiesen worden ist. Es leidet wohl 
keinen Zweifel , dass die Geognode einen grossen Nutzen 
TOn der chemischen Untersndinng der Felsarten ziehen 
werde, wenn die Resnltate dersdben zahlreidi genug sind» 
um Anhaltspnnote für geognostische Beziehungen zu lie- 
fern , wie dieses denn auch l)ereits in Ansehiuig des Dolo- 
mits und der über die Bildung desselben aulgestelllen Hy- 
pothese von L. von Buch der Fall gewesen ist Chemische 
Analysen dieser Art werden allerdings um so mühevoller 
und beschwerlicher werden , je mehr die Ungleichartigkeil 
dei Gesteins eine Wiederholung der Analyse desselben Ge- 
steins von verschiedenen Fundorten nolhig macht, um Aelm- 
hchkeiten und Unterschiede, die auch w irklich Statt finden, 
zu entdecken; in manchen Fällen aber, wenn die Gebirgs- 
art hauptsächlich unter dem Einflüsse der chemischen An* 
Ziehung ihrer Bestandtheile sich bildete, kann die chemi« 
sehe Zerlegung derselben um so eher die obwaltenden stö« 
chiometrischen Verhältnisse ausfindig zu machen holTen. 

Unser Rauhkalk gehört zur Formation des Zechsteins, 
und bietet daiier auch die Verschiedenheit in Ansehung sei- 
nes Aeussem, wie seiner Mischung dar, die bei demselben 
sonst auch angetroffen werden. Heim bemühet sich in sei- 
nem schon oben angeführten yortreffiichen Werk .über 
das Thüringer Waldgebirge (Th. 2. Abth. 5.) darzuthun, 
dass dieser ältere Kalk nur eine besondere Form des 
neuem Flötzkalksteins, aber keine eigene Gebirgsformatioa 
sey, und dass Beimengungen von Bitumen, £isen-, Man- 
gano^d und Thonerde dreierlei ursprüngliche Aban* 
derungen des Kalkes bewirken. Wenn Heim hierbei auf 
die Bestaridtheile des Gesteins Rücksicht nahm, so würde 
dieses auch ohne Zweifel in Betreff der Talkeixle in diesem 
Zechstein -Dolomit geschehen seyn, wären anders schon 
damals die Erfahrungen gemacht w<H^n , denen zu Folge 
wir den Rauhkalk als eine besondere Felsait durch die Be» 
nennung yon Dolomit oder Bittokalk und Magnenan Ir- 
mestone unterscheiden. Die genauen Beobachtungen Heimos 
über den Rauhkalk im Thünnger Waldgebirge geben übri- 
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gens die mineralogische Verschiedenheit dieser Felsart aus- 
führlich an, und insbesondere ist dabei der Uebergange 
des Kauhkalks in Eisenkalk , und in die sogenannte Zucht- 
wand oder den Zuchtkalk gedacht worden, welche Gestei- 
MB in der Nähe des Granits anftretoi lind olme Zweifel die 
vornehmste Bildungsstätte des Liebensteiner Bisenwassers 
ausmachen. 

Der Dolomit vom Gipfel und vom obem Gehänj2;e des 
Liebensteiner Berges ist meistentheils von grauer Farbe, 
bedeutender Härte , splitterigem Bruch und feiakörvig^f 
dichter Textur« Beim Reiben entwickelt er kaum einen 
bituminösen Gerudi. Kalkspathtrnmmer durchsetzen das 
Gestein nur spärlich , und da nur wenig Höhlungen darin 
vorftoramen, so besdiriinkt sich die Verwitterung des Ge- 
steins vorzüglich auf die Oberfläche desselben, welche rauh 
und mit scliwarzen Flechten besetzt ist« 

Am Abhänge des Berges, namentlich beim Felsen^-, 
iheater, erscheint der Dolomit löcherig und zerfressen. 
Die leeren Räume und Höhlungen yermehren und Tergrös- 
Sern si( h darin , so wie auch die kryslalliniscJie Textur des 
Gesleiriö und die Aussonderung des Kalkspathes zunehmen. 
Die meistens gelbliche Farbe des Gesteins bezeichnet die 
Zersetzung desselben , die um so mehr zunimmt , je mehr 
die poröse Beschaffenheit der Gebirgsart dem eindringen- 
den Wasser seine auflösende Kraft auszuüben gestattet 

Beim Ausgange der Quelle im ErdfaJl am Fusse des 
Berges hat endlich der Dolomit nur noch einen geringen 
Zusammenhang, so dass derselbe bei der Verwitterung, 
die besonders durch die höhere Oxydation des an Menge 
zunehmenden Bisenoxyduls , befördert wird zu einem 
lodLeniy sandartigen Hanfwerke zerfallt. 

Ausser einzelnen Knodien des Höhlenbaren imdRfai- 
noceros haben sich keine Petrefacten in diesem Dolomit ge- 
funden, wie es gewöhnlich bei dem Zechstein -Dolomit 
der Fall ist. • ... 

L DohmU vom Gipfii des JUeheiutebur Btrges. 
A) Dieses Gestern Verliert durdi Austrocknen nur 
ganz imbedeulend ain Gewicht, wesshalb kein Wasser da- 
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rin angenommen werden kann. Dnrcli Glühen desselben 
-wird die Kohlensaure dann leicht und vollständig ausge- 
trieben, wenn nach Befeuchten des geglülieten Fossils init 
Wasser das Glühen desselben wiederholt wird« Der Glü- 
hnngsrerhist betrag nadi mdirerenyersachen459&506p. C*, 
wodorch nicht allem die Menge der Kohknsaure, sondern 
auch die der organischen Stoße angezeigt wird. Nach dem 
Glühen zei"le das Fossil eine hellgraue Farbe und löschte 
sich mit Wasser zu einem pulverigen, grau gefärbten Hy- 
drat , das von kalter diluirter Salpetersäure mit Hmterliui- 
sang Ton Eisenoxyd und rothem Manganoxyd, vonSalx- 
säure aber vollständig aufgenommen wurde. 

J3) Beim Auflösen von 4,0 Grm. desDoIomits in di- 
hiirler Salzsäure ^ erbreitete sidi ein starker bituminöser 
Geruch ; indessen zeigte sich die entweichende Kohlensäure 
frei von Schwefelwasserstoff. Die allen Bitteikalken zu- 
stehende Eigensdiaft, von diluirter Salzsäure oder Salpe- 
tersäure leichter, als ron concentriKen Säuren, obgleich 
immer langsam aufgelöst zu werden und dabei zu einem 
sandartigen Pulver zu zerfaUen , war auch bei diesem Do- 
lomit wahrzunehmen. Ungeachtet der nÖthigen langem 
Digestion bei massiger Wärme hinterblieb ein bräunlicher 
Rttdulandy welcher nach dem Trocknen 0,012 Gmu wog 
und nun eine graugrüne FaHie angenommen! hatte. Im 
Platinlöffel verbrannte derselbe mit einem stinkenden Ge- 
ruch, ohne sich gänzlich zu verflüchtigen, und in einer 
Glasrohre erhitzt, entwickelte sich jlmmomak darauff« 
Der fixe Rückstand war dem Magnete folgsam und bestand 
BazSUinoxydaacydid und sehr wenig i£i«sff20rd^« 

0) Durch die salzsaure Auflösung des Fossils wurde, 
zur hohem Oxydation des Eisens, Chlorgas geleitet und 
der Ueberschuss dieses Gases durcli Erwärmen der Flüssig- 
keit wieder entfernt. JNach einem angemessenen Zusätze 
^ojk Salmiak wurde das Eisenoxyd durch Ammoniak nie^ 
dergesdilagm und dessen Menge im geglüheten Zustande 
zu 0,025 Grm. gefunden, welche 0,0365 Gim kohlensau- 
rem Eisenoxydul entsprechen. 

D) Aus der ammoniakalischen Flüssigkeit fällte nun 
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ChJorgas , welches mit der Vorsicht , dass sich keine freie 
Salzsäure bilden konnte, was theüs durch ein schnelles Fil- 
triren, theils durch erneuerten Zusatz vou atzenden, oder 
selbst auch kohlensaurem Ammomak zu dei» verdünnten 
Flmn^ead mwM wud, liindurchgeleitel wurde , das 
Mangan als Hyperoarjrd. Diesets betrag aber nadi demEr- 
hitzen nur 0,002 Grm., welche Menge von rothem Mangan« 
oxyd 0,0029 Gmu kohlensauren Manganoxydul proportio- 
nal ist. 

E) IBeranf wurde , nacbdem das freie Chlor nacA ei- 
nigem Stehen der Flüssigkeit (hirch das Ammoniak gebun- 
den worden , der Kallt mittelst Oxalsäure pracipitirt. Der 
Niederschlag lieferte .durch Glühen 1,458 Grm. kohlensäu* 
refreien Kalk,' und diese sind 2,6550 Gim. kohlensaurem 
Kalk äquivalent. 

F) Den Beschluss der Analyse machte die Abschei- 
dung der Talkerde mit phosphorsaurem Natron und Anft- 
moniak. Nachdem das niederge£aliene Doppelsalz mit am- 
moniakbaltigem Wasser ansgesüsst worden, wurde die, 
Flüssigkeit noch einmal eingekocht und wieder mit Ammo- 
niak versetzt , wo denn auch, Mae gewöhnlich, noch etwas 
phosphorsaure Ammoniak - Talkerde gewonnen wurde. 
Beide Niederschläge hinterliessen nach dem Glühen 1,733 
Gxm«| welcbe, in Gemässheit der darüber vorhandenen 
directenVenuche, 37p.C., also 0,64206 Grm. reine Talk* 
erd^y oder 1,3295 Grm. kohlensaure Talkerde anzeigeii« 

Dieser Analyse zu Folge enthält also der Dolomit von 
dem höchsten Funote des Liebensteiner Bei^ : 





1 in 4,0 








2,5550 Grm, 


6^,8750 


Kohlensaure Talkerde . • • • 


1,3295 


» 


88,2375 


Kohlensaures Eisenoxydnl . , . 


0,OS65 




0,9125 


Kohlensaures Manganoxydul . . 


0^0029 


» 


0^0725 


Stickstoff halti g e org anische Materi e 






nebst Eisenoxyd und Kieselerde 


0,0420 




1,0500 



I S|9669 Gm. j 99,1475 
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Nadi diesen BestiiiiiBiingen ergiebt ndr der Geliilt 

an Kolüensäure in dem kohlensauren Kalk und in der koh- 
lensauren Talkerde zu 44,6125 p. C, während der Ge- 
wichtsverlust durch Glühen des Gesteins um 0»9383 p. C« 
böber gefundeii wurde. Dieser Ueberschuss gebt aber 
meist ganz auf, wenn die Koblensanre in den beiden an- 
dern kohlensauren Salzen und die organische Matene abge« 
zogen werden, und was dann noch übrig bleibt, mag man 
auf Rechnung des Antheils organischer Substanz setzen, 
welclier von der Salzsäure mit aufgenommen oder alsKob* 
lenwasserstofF verflüchtigt wurde« 

Bei d«r Voraussetzung, dass 14- G. kohlensaurer 
Kalk mit 1 M. G. kohlensaurer Talkerde in diesem Dolomit 
verbunden seyen, würden auf 63,875 Tb. des ersteren 
36,007 Th. des letztern kommen, M^as einen Gewichts- 
tiberschuss von 2,770 p. C. kohlensaurer Talkerde darbietet. 
Gleichwohl liegt die Formel 

( CaO + CO^) + i (MgO + CO*) 
für diesen Dolomit d^ Wahrheit nahe genug , um wemg^ 
stens Yorlaufig glaubwürdig zu ersdieinen« 

• IL Dofon^ au8 der Nähe des ErdfaiUt heim Dorf e Liebemtdnm 

Derselbe war deutlich krystalliniscb und erschien un* 
ter der Loupe als ein Aggregat unvollkonunener ibomboe- 
dnscberKxystalle von sdiwachem Perimutterglanze, dnrdi 
welches- emzehieKalkspathtpummerbindurchsetzten. Seme 

knoHige Form und Porosität nicht weniger, als seine lichte 
gelbliche Farbe machten ilm durchaus ähnlich dem Dolomit 
vom Felsentheater und von andern niedrigeren runcten des 
Berges, wo das Gestein allmalig der Zersetzung imterliegt. 
Daber loste sich derselbe auch obneEntwickelung eines bi- 
tuminösen Geruchs und ohne Ausscheidung einer Spur von 
> organischer Materie in diluirter Salzsäure auf. Die Auflö- 
sung erfolgte aber auch nur träge , und eine sehr geringe 
Ige von Kieselerde., welche zum Theil aus mikrosko- 
pisch kleinen Quarzkömem bestand , blieb dabei unaufge- 
löst zurück« Da in der Auflösung dieselben BestandtbeUe, 
wie in dem oben anaf nfarlidi nntennditeii Dolomit enlhal- 
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ten waren, und da der Gl ühungsverlust des Gesteins auch 
£ist eben so viel, nämlich 45,8128 betrag: so schien eme 
genauere quantitative Analyse desselben ganz unnöthi'g zu 
se^Ti, um dadurch zu bestati'neii, dass dieser Dolomit t hen- 
fsdis eine Verbindung von (CaO+CO') + i (.^-^0 + CO*) 

III. Lockerer DoUntii von dem Ausgange der Quelle beim 

Erdfall vmoeit des Dorfes Liebensiein. 
Im Aeussern gleicht dieser Dolomit dem Sandstein 
ungemein. Bei genauerer Betrachtung unter dem Mikro^ 
skop erkennt man aber in demselben ein krystallinisches 
Haufwerk lose zusammenhangender, bräunhch gefärbter 
Körner, zwischen den^n kleine Kalkspathkry stalle zer- 
streuet liegen. Eine chemische Untersuchung desselhen 
zeigte auch sofort die Identität desselben mit den beiden 
andern untersuchten Arten des Dolomits, nur findet si^h 
keine organische Substanz , dagegen aber eine dem Augen- 
scheine nach etwas grössere Menge von Quarzkömem da- 
rin, die aber innner noch nicht 1 p. C. betragen mag. Der 
Glühungsverlust dieses sandsteinämlichen Dolomits ketru<i- 
genau 45,7528 p.C, woraus hervorgeht, dass die Mischung 
des Gesteins auch da noch unverändert dieselbe bleibt, wo 
dasselbe in die Tiefe und unter den bunten Mergel hinunteiu 
steigt, hier aber, aller Wahrscheinlichkeit nach, in Eisen* 
kalk oder in die Zuchtwand übergeht, ans welchem die 
tiefer gelegene Mineralquelle ihren nicht geringen Gehalt 
an kohlensaurem Eisen - und Manganoxydul aufnimmt und 
dann durch den Granitgruss und das Mei^ellager zu Tag 
ausgeht« 
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!• Üeher dis Dt^inaiion der Magntinodd zu Craaut, 

vom 

Or« Max Weisse, 

Dirtctor der Sternwarte dasdi^U 

I 

Unsere Sternwarte besitzt ein Declinatonum und In- 
dinatorium voa Uizschneider , beide zum Hepelireu ein- 
gerichtet, dochsOy dass die Winkel bei dem ersten in «iner 
arithmetischeii Progresdon, bei dem andern in einer geo- 
metrischen fortsdireiten. Das Dedinatorium ist mit einem 
Fernrohre, dasinclinatorium blos mit einem Absehe-Lineal 
versehen. — Ueberzeugt von der Wichtigkeit der Bestim- 
mung dieser Elemente, habe ich seit Jaliren gesucht, ein 
eigenes Local , dieser Instrumente und .der Wichtigkeit 
des Gegenstandes würdig, zu erhalten, was mir aber nie 
gelang. Audi im verflossenen Jahre suchte ich nodmials 
darum an, aber wieder vergebens; nachdem ich keine 
Hoffnung zur Erreichung meines Zweckes sah , bat ich mir 
meine Eingabe wieder aus , und — man gab mir sie auch 
zurück« Ich war also genöthiget, um nur einigen Ge- 
braudi von diesen Instrumenten zu machen, auf freiem 
Felde zu beobachten* Weldien Schwierigkeiten soldie 
Beoibaditungen unterworfen sind, kann jeder leicht benr» 
Aeilen, der mit derlei Instrumenten bereits gearbeitet hat. 
Die Beobachtungen mit dem Declinatonum lassen sich 
leichter anstellen als die mit deminclinatorium. Der leise« 
ste Luftzug bringt die Nadel in eine osciUirende Bewegung ; 
sie luHnmt dann in mehreren Stimden nicht zur Ruhe, un^ * 
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oft mimte kdi, nadidem ich 6—6 Stunden im Freien zu- 
gebraciit hatte, ohne auch mir eine einzige Beohachlung er- 
halten zu haben , um erricJi teter Sache nach Hause zurück- 
kehren. Ich habe auch versucht , diewBeobachtungefc 
dem IncJinatorium in einer Gartenlaube anzustellen, wo ich 
eine, sichere Unterlage für das Instmment hatte anfnchten 
Ussen ; ab«> alles war vergebens. Viele Ta.ire habe ich auf 
diese Art geopfert , ohne je Yollkommen lueinen Zweck zu 
eweidien, und ich niuss besonders diese Beobachtuncren 
init dem Incbnatoi iiuii auf die Zeit verschieben, wenn ich 
em eigenes Observalionshäuachen haben werde. Mit dem 
Dedinatorium war ich etwas glückUcher, da hier die Nadel 
in ein^ Kästchen verschlossen ist, und nicht gleich durch 
den mindesten Luftzug bewegt wird ; und kömmt sie in Be- 
wegung, so iiiht sie schneller, als bei dem IncJinatorium. 
Die Nadel des Declinatoriums hat die Vorrichtung, daas 
man die Winkel sowohl in directer als verkehrter Lage der 
Nadel beobacliten kann. 

Vor aUem war es Dothig, vor jeder Reihe der Beob- 
adhtungen die Meridianlinie auf dem Felde mit der grössten 
Soi^alt auszustecken; was ich durch unsern iNIeridian- 
beis bewerkstelligte; dann slellte ich midi mit demlnstni^ 
ment in dieser Linie auf, und begann nach gehöriger Ni- 
vellirung des Instrumentes die Beobachtungen. Grass« 
Schwierigkeiten macht dieNivellirimg Wegen der auf fi<eietn 
Felde natürlich nicht sehr soliden AufeteHung des Instru- 
nentes. Indessen begann ich die Beobachtimgen nie eher 
ds bis-idi mich von der horizontalen Lage des Instrumentes 
sicher uberzeugt halte; auch wenn die Nadel verkehrt 
wurde, wurde die HorizontaÜtät wieder nntewudit ' imd 
«elten eine Aenderung der Lage gefunden. * 

So wurd&i dium folgende Beobaditunren mit dem 
ileGunatonum gemacht $ 

SO. u4ufirust 1830 NachmiHag, 
» Beobb« gaben bei directer Lage der Nadel die 

10 Beobb. wieder bei directer tage ! 13 lg ^ 

Mittel aus S4 Beobb« Ii %% ^ 
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BaroBk 27^' S^'^SS. Inneres Tberm. + 17<>,5 K. 

Aeiuseres Therm. -j~ ^ 
Wind NO. Wolken. Zu Zeiten feiner R^en, der dann 
auoh hinderte y die Nadel umzukehren» 

Den Sl. August 1851 VomüUag. 

18 Beobb. gaben bei directer Lage der Vadel die 

Dedination 18* IV 48^' 

17 Beobb. bei rerkehrter Lage . IS 4S 



Mittel aus 55 Beobb. 13 SO 40,5 
Baio». 27/^ 6^'',70 auf 0" R. reducirt. 

Aeusseres Therm, -f- 19*8 R. 
Wind SW. mittelmässig. Heiter. Früh war Nebel. 

Den 15. September 18S1 NachndUag. 

27 Beobb. gaben bei directer Lage der- Nadel die 

Declination IS*» 22' 51" 

27 Beobb. bei verkehrter Lage . . .IS »2 .28 

Mittel ans 54 Beobb. IS 27 S7 
Baron: 27M.6''^,88. Inneres Therm. + 12°'3 

Aentseves Therm. 4* ^ 
Wind NW. sohwach. Trüb. 

Den 2S. September 18S1 Kormitiag^ 

11 Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel die 

Declination 13" 19' 

11 Beobb. bei verkehrter Lage . . . 13 43 30 



Mittel aus 22 Beobb. 13 31 37 
Barom. 27" yy^. Inneres Therm. + 11%3 R. 

Aeusseres Therm, -f- 11,9 R. 
Während der Beobachtung war ein starker Wind ans Osten. 
Einige Wolken. 

Den 26. September 1831 y^maUag. 

28 Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel die 

IMination 1^ 15' 40^' 

17 Beobb. bei veiUiilBr Lage . . IS 88 12 



Mittel aus 55 Beobb. 13 26 56 
Barom. 27" 8'",81. Inneres Therm. 4» 12*,5 R. 

Aeusseres Therm, -f- 12,9 R. 

• Wind SW. mittelmassig. Heiter. Früh Nebel. 
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nm 16. Deeember 18SI f^ormittag. 

10 Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel dte 

I>eclination . . . . . . . 13° 25^ S5>^ 

lO Beobb. bei yerkehrter Lage • 12 58 $9 



Mittel ans 20 Beobb. IS H X4 
Barom. 27" 6"'^. Inneres Therm. -f- S',2 R. 

Aeusseres Therm, "f* ^0 R. 
' « Wind 0. Heiter mit Wolken. 

Den 80. Januar 1882 Vormitiag, 
S7 B«obb. gaben bei directer Lage der Nadel die 

Bedioation . IS** 11' 18",3 

ftJ Beobb, in verkehrter Lage . * 18 12 19 ,6 



Mittel aus 54 Beobb. 13 11 48^9 
Barom. 27'' 9'",75. Inneres Therm. + 1<',0 R. 

Aeusseres Therm, -j- 2,0 R. 
Wind 0. schwach. Trüb. Früh Nebel, dann Schnee. 

Den Januar 1882 yormiUag, 

28 Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

die Bedination . . . • ' . \ 18* 7' 48^ 
28 Beobb. bei directer Lage * • f • • 18 2 21 

Mittel aus 56 Beobb. IS 5 i 
Bei der ersten Reihe der Beobachtungen zitterte die Nadel 
sehr» ohne'dasa auch nar der leiseste Luftzng war^ erst bei der 
18. Beobachtoog ruhte sie ein wenig ; später begann sie wieder 
zu zittern, und zitterte fort, bis zu Ende der Beobachtungsreihe. 
Dabei war 

Berom. 27^' 6f*',76. Inneres Therm. — 0^,8 R. 

Aeusseres Therm. — 2^2 lU 
Wind NO. Trub. 

Diess war aber ein ganz besonderes Zittern, nicht so, wie 
es stattfindet, wenn ein leiser Wind sich erhebt; die OscUlationen 
bei diesem Zittern waren sehr klein und sclmell« 



Den 16. Februar 18S2 Nachmiltag.- 

27 Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

die Declination . . * , . . . IS* 25' 58" 

28 Beobb. bei directer Lage . .* . . IS 17 8 



Mittel aus 85 Beobb. IS 21 88 
Barom. 27'< 7'f',80. Inneres Therm. — 1^0 R. 

Aeusseres Therm. — 1,2 R. 
Ein sdiwacher Wind aus NO, Heiler, 
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Den 29. Februar. 1832 Nachmiiiag, 

27 Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

die Declination . . . .. . . 13* 26' 41'^ 

28 Beobb. bei directer Lage .... 13 19 6 

Mlltel aus 55 Beobb. ~ls ^ ^ 
QaroiB. ä7" .9'",24. Inneres Therm. 3^1 R,. • 

Aeusseres Therm. 4" 5,5 R» 
Wind NO. schwach. Heiter. ^ 

Pen 8, Mürz 1832 Nachmittage 

» 

f8 Beobb« gabea bei diiecter Lage* der Hade| 

diu Declinfitioii . . * . . . . 18* scy' 
f7 Qeobb. bei veikehzter Lage . - 13 29 51 

Mittel aus 55 Beobb. 18 S4 SO 
Harom. 9St» i^",iO. Inneres Therm. + 

Aeosseres Thenn, -f» 7>8.B* 
W iil4 Ost mittefanässig, Wolken. 

Den 19. Miirz 18S2 Nachmittag* 

10 Beobb. <;aben bei verkehrter Lage der Nadel 
die Declination 13" 25' 14" 

10 Beobb. bei directer Lage . . * . . 13 25 12 

Mittel aas ^ Beobb. 13 25 18 
Barom. 27'4 y'1,47. Inneres Therm. -f- 5%3 R. 

Aeusseres Therm. 8|8 B^ 
Wind ziemlipb stark. Trüb. 

Pen 29. März VSSSt, Nachmitiag, 

11 Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel 

die Deelination . , . , * . , IS^ W 49ff 
11 Beobb. bei yerkelirter Lage . . . 18 M 24 

Büttel aiis 22 Beobb. 13 3^ 6 
Barom. 27'' 7''',30. Inneres Therm. 4" ö^yO F. 

Aeusseres Therm, -f- 6,9 Rt 
W^ind NO. schwach. Heiler. 

Den 30. Miirz 1832 Nachmittage . 

27 Beobb. gaben bei Torkehrter Lage der Nadel 

die Declination . 13" 30' 44'' 

27 Beobb. bei directer Lage ... . . 18 23 46 

Mittel aus 54 Beobb. 18 27 18 
3min. 27// ^t*^U Inneres Therm. 4- B. 

Aeusseres Therm, «f* 10>^ B. 
Wind NO, schwach. Heiter. 

Bei der elften Reihe der Beobachtungen zitterte die Nadel so» 
wie den 27. Januar; erst bei der 20. Beobachtung ruhte sie. . 
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der magnvtiachflB DeciinMion »i Craca«. m 

Von früheren Beobachtungen will ich blos folgende 
anführen: 

Den 3. Ociobcr 1328 VormUtag. 
16 Beobb. gaben bei yexkahrter I«age der Nadel 

die Declination' ' 13** SJV 43" 

Baroni. 27'/ 6''',04 auf 0' R. rediicirt. Aeiiss. Therm. 4« lU 
Wind NO. schwach. Trüb. Früh Regen. 

Den 4. October 1828 
27 Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel 

die Declination , • . . . IS* 19' 25" 

Barom. 27" 6'",99 anf 0° redncirt. Aeiiss! Thenn. + 8^9 JL 
Wind O. mittelmässig. Trüb. FriUi Regen, 

Den 5. Ociober 1828 Vormittag, 
54 Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel 

die Declination . , . . . 13*» go' !H" 

Barom. 27" 6'",76 auf 0*» R. redncirr. Aeuss. Thenn. 4- R. 
Wind O. stark« Heiter mit Wolken. 

Den 6. Ociobcr 1828 rormittag, 

1 Beobachtung gab bei verkehrter Lage der 

Nadel die "Declination . . " , 13' 29/ ^/ 

Barom, 27" 4'",50 auf 0" R. rediufrt. Aeiiss. Therm« + 12",ilU 
Wind O. schwach. iHei ter mit Wolken* 

Dai 8. October I82S Vormittag, 
19 Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

die Declination , ♦ . . , IS'^ 31' 3'' 
Barom. 27'' 4"',45 anf 0° R. redncirt. Aeuss. Therm. 4- J0%4 R. 
Wind SO, Heiter mit Wolken. 

Den 9, October 1828 Vormittag, 

27 Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

die Declination , , . . , 13* 37' 2" 
Barom. 27" 4"'.63 auf 0" R. redncirt. Aeuss« Therm, 4- tOT^ fi. 
Wind W. miltelraässig, Wolken. 

Den 10. October 1828 Vormitta", 

26 Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

die Declination . . . ^ 15'» 39/ ^jtt 

Barom. 27" 6''',28 anf 0** B. reducirt. Aeuss. Therm. 4- l(r,l Ä. 
Wind NW. stark. Trüb. 
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fFeiue's JSeobachtuQgen 

Diess ist alles, was und wie ich es erhielt. Mögen 
diese wenigen Beobachtungen wenigstens meinen Wunsch 
zeigen, dieses wichtige Element sicher zu bestimmen , und 
möchten sie vidleicht die Veranlassung seyn, dass mir die 
Bfiltel geboten würden, regelmässige vnd oniraile Beob- 
aclilungen anzustellen, was weitermdits erfordert, als ein 
mit wenigen Kosten zu eribanendes Locale; ich hal>e mich 
bereit erklärt , ungeachtet meiner anderen verschiedenarti- 
gen Geschäfte , die mit der Direction einer Sternwarte ver- 
bunden sind , recht gern mich wöchentlich an einigen Ta- 
gen diesenBeobachtnngenznmiterzi^en, da ich überzeugt 
Inn, dass man blos durch eine längere Zeit hindurch regel- 
massig fortgesetzte Reihe von Beobachtungen sich der 
"Wahrheit nähern kann. Die wenigen Beobachtungen der 
Neigung der Magnetnadel will ich gar nicht anführen, da 
ich ihnen nach meinen früheren Bemerkungen selbst kein 
Yeitraiien schenke ; nur so viel bemerke ich, dass sie sich 
yon 67^ nicht viel untersdieiden wird. 

- In den ProtocoUen der Sternwarte fand ich mehrere 
in fitöieren Jahren hier gemachte Beobachtungen der Abwei- 
chung der IMagnetnadel , nirgends fand ich aber angezeigt, 
wo die Beobachtungen , und mit welcher Vorsicht sie ge-» 
macbt wurden; wahrscheinlich silid sie in dem Saale der , 
Sternwarte gemacht; es kann also auf keine sichere Bestim- 
mung gerechnet werden, wegen des vielen Eisens, das 
sich an diesem Orte befindet; überdiesö ist die ganze Stern- 
warte mit Eisenblech gedeckt. Indessen will ich doch ei- 
nige dieser Beobachtungen anführen. 

Im Jahre 1792 im December finde ich die Dedination 
der Nadel an mehreren Tagen angezeigt ; im Mittel 11* 40^« 

i79a. Januar. Mittel • . . 11* 40^ 

Febraar. Gitisste Abweichung den 25. 11 54 
Kleinste • den 18. 10 SO 
Bfan. Grösste Abweichung den 4^ 11 45 
Kleinste den 25« 11 SS 

ApriL Grösste* Abweichung den 80. 11 85 
Kleinste , den SO. 11 15 

Und so schreiten die Beobachtungen fort, welche 
täglich dreimal aufgezeichnet wurden , bis den 19. Februar 



Digitized by Google 



der magnetischen DecUnation zxi Cracau. 65 

1794. AnaieaemTag ittnodi &iihdieAbw«tcto 
tirt mit 11« 38'. Mittag wird sie bemU mit 25« 15' ge- 
zeichnet, wobei icH folgende Bemei^ung finde. „Nach 
den Beobachtungen an diesem Tage zeigt sich, dassdieNadel 
schlecht aufgestellt war; nachdem sie dann mittelst des 
JVIittagrohres orientirt wurde, zeigte sie die Abweichung 
25« 15'/* . Von dieaem Zeitpunct an ist die Abweidinng 
Ins gegen Ende Mai immer 25« und im Mittel 20^. 

Im Jahre 1803 den 9. Angnst ist sie mit i&^Wre!^ 
zeichnet. Dann bleibt sie im Mittel, bis Juni 1804, 15« 40' ; 
den 15. Juli desselben Jaln-es wird sie , nachdem sie noch 
den 13. Juli ib^ 35' war, W 44' und bleibt dann bis Ende 
Juli beiläufig 15 0'. 

Spätere Beobaclilangen finde ich bk>s an drei Tagen 
verxeidmet, die bereits mit den Utzschneidet^tdma Instru- 
menten gemacht wurden. Welches Vertrauen man ihnen 
schenken kann , ist leicht zu beurtheilen ; sie sind folgende: 
1824» Februar 1. Abweichung der Magnetnadel 6** C 

Neigung . . . 69 40 
März 31. Abweichung . . . 13 19 . 

Neigung . . • 68 13 
August S9. Abweiehiing . • . 15 15 

Neigung . ' . . G7 56 
Hieraus sieht man, wie vorsichtig man bei Be- 
nützung früherer Beobachtungen seyn inuss; und erst dann 
werden wir zu genügenden liesullaten gelangen können, 
aeiis denen wichtige Schlussfolgen zu ziehen sind, wenn an 
ledit fielen Ortmi regehnässige Beobachtungen aeur s^beb 
Zeh Teransüdtet| und selbe dnrcii eine längere Zeit toxtgo» 
Htai. werden« 

Eine allere Beobachtung der Abweichung will ich 
noch beifügen, die ich erst diese Tage zufallig in einem 
mir bis jetzt unbekannt gebliebenen l^^erkchen: „J^miiui 
Vemmis per dUcwn SoUb 6. Junü 1761 ob9ervaiu9f cpM 
JtL Jacobi Niegowudisi*^ Torihnd) hier wird die Abwei- 
dmng, weldie damals hier stattfand, za 11t angegeben; 
auf welche Ait diese Beobachtung der Abweichung ge- 
macht wurde, und mit was für einem Instrument ist nicht 
angegeben. 



f 
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2. Vermschle meteorologische Notizen ^ 

Tom 

FroL Sc hüb l er in Tübingen. 

(ForUeUunc von h, IV. S. 355 — 357.) ^ 

n. Temfteraiur de» Bodenset* ^ UehetfrUren desselben , Dicke . 

seines Eises *)•' 

■ 

Während der strengen Winterkälte im Januar und 
Fdbniar zeigte sich die seltene Erscheinung^ dass der fio- 
densee überfrory wobei über die Temperatnr desselben imd 
die Dicke seines Eises in verschiedenen Entfeniungen vom 
Ufer Beobachtungen angestellt wurden« . 

Man &nd das £is £nde Januars bei Üttweil 

lOflOO 8ehtthe Tom Ufer entfenit 6| Zoll diok 
15>000 M ,y „ ff 5 j, j, 
20^000 ^ „ „ „ 4 „ 
80,000 „ ,f 3j „ 

Die Temperatur der Luft war öOOO Schulie vom Ufer 
. entfernt — 18° R. ; 2000 Schuhe vom Ufer — 21° R-j die 
des Wassers selbst, in der Nähe des Eises, wechselte an^ver- 
sdiiedenen Tagen zwischen 0 bis -f- 0,6« Die Kälte er- 
reichte am Ufer des Bodensees bei f^ndrichshafen die 
grösste Höhe den 1., 2 und 3. Februar, mg sie bis -r 21 
und — 22° R. stieg. Schon in der letzten Woche des Ja- 
nuars war der See an einzelnen , vom Winde geschützten 
«Stellen so gefixxren, dass er zu Fuss passirt wurde. Vom 
31. Januar an überfiror er beinahe ganz, ^nur ein kl^ner 
Kreis, Fndnchshafen gegenüber, wo die grösste Tiefe 
sidi befindet, war bis zum 5. Februar noch nidit ganz ge- 
schlossen. Dieser Ivreis war jedoch mit grossen Eisinseln 
ganz bedeckt. Den 3. Februar wurden von Fussnach nach 
Liiutoit Speditionsgüter auf Handschlitten über den See ge* 
zogen; von Lnmenetadt^ Hagnau und Morsberg gingen 
den 2. Februar und an den fol^uiden Tagen viele Mens<^en 
über den gefiiorenen See in die Schweiz, auch zwischen 



*) Correspwdemblait o. w. S. 161 — 16«. 
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Langenarchen und Roschach war der See völlig zuge- 
froren 

Ueber die Temperatur des Bodensees in den Sommer« 
monateji stellte Herr Dr. Dihhnann, während der Zeit, wo 
an semen Ufem gebadet -wird, folgende Beobachtnngeii «lu 

Die Temperatur des Sees war Nadunittags 3 Vhr , in 

Vergleichung mit der Temperatur der Luft, foJ^^ende: 





Temperatur 


Tage. 










<h'r Tuft. 


den SS Mai. 


•1- 17,0« K. 


_i_ 1 Q no D 


— 5 Juni. 


19,0 


— 


1» n - 


— IS Juli 


15.0 




io,u — • 


— 14 — 


16,0 




19,5 — 


— 15 — 


1^5 




19,0 — 


— 16 — 


17,4 




20^2 — 


— 17 — 


17,5 




19/> — 


— 18 — 


18,8 




17,1 - 


— 19 — 


18,5 




18»0 — 


— ao — 


18,9 




15,8 — 


— 21 — 


18»0 




183 — 


— « — 


18,5 




19,0 — • 


— ÄS — 


18,9 




19,0 — 


— 25 — 


15,9 




19,5 — 


^ 26 — 


16,0 




19,9 — 


— 27 — 


16,0 




20,0 — 


— 28 — 


17,S 




20,1 — 


— 29 — 


18,5 




22,0 — 


— SO — 


20,0 




21,0 — 


Mittel . 


+ 17,5 




1 +19,1 



Die Temperatur des Bodensees wediselte daher an 

wärmeren Sommertagen Nachmittags an der Oberfläche zwi- 



*) Die Erscheiniuig des Ueberirierens des Sodensee» Ist inssefSt 
selten. Bas letzte Mal geschab es in dem kalten Winter 
-von 1788— 1789 { in älteren Zeiten war es der Fall in den 
Jahien 1709, 1695, 157S, 1571 « 1665» 1497, 14S7, 1485» 1S79, 
1S25, 1277, 1077 und 1076* Ein ruhiger Zustand der Atmo- 
sphSre mit sehr wenig Wind und euiem hohen 'Grade KlQte 
scheinen die hanpuächllchsten Bedingungen sumUeberfrie« 
ren desselben so seyn. 

(4b) 
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sehen 15 bis 20® IL; srine nuttlere Temperatur war nach 
diesen Beobachtungen zur Zeit, wo im See häufig gebadet 
wird, 4- i^bis 18^ R. Li der Tiefe scheint der Bodenser 
auch iii der wärmern Jahreszeit eine weit geringere Tem- 
peratur zu besitzen, wie dieses auch in den übrigen Schwei- 
zer Seen der Fall ist. Saussure fand die Temperatur des 
Bodensees in der Tiefe von 370 Schuhen den 25. Juli 1784 
= 4" 3,6** R* , während das Wasser an der Oberfläche eine 
Temperatur von 14,5® R. hatte % 

n. Fett^UgkeU und TrocJrenhdi der Lufi, 

Ueber die Feuchtigkeit der Luft wurden dieses Jahr 
in Stuttgart täglich Moigens 7 Uhr, Abends 2 Uhr und 
Nachts 9 Uhr Beobachtungen angestellt nach demselben in. 
den vorigen Jahresberichten schon erwähnten Fischbeinhy- 
gromeler. Zugleich wurde täglich Nacluniltags 2 Uhr ein 
sogenanntes Psychrometer (ein trockenes und befeuchtetes 
Thennometer) vergleichend beobachtet. 

Die durch das Fischbeinhygrometer erhaltenen Resul- 
tate enlliäit folgende Tabelle : 



! 

In i1<*n 
Muiuitcu« 


Mitllc- 

r»'r 
Sinnd. 

Grade. 


GrüMte 
Trockenlieit« 


r.rüsste _ 
feuclitigkeit« 


Monat* 
liebe 
Verita. 
dening. 

GrMle, 


Januar . • . 


67,28 


67,5 den 3 Mittags. 


82,5 den 2 Morgens. 


15,0 


Februar • . 


76,80 


61,5 — 21 — 


85,0 — 12u.l6Mrg. 


23,5 


März .... 


67,00 


48,0 — Sl Abend*. 


80,0 — i Morgens. 


82,0 


April. • • . 


6J,S0 


48,6 — 1 -^liii.iiis. 


83,0 — 6 — 


S4,S 


Slai • • • • • 


61,61 


i9,0 — 6u.7 — 


84,0 — 16 — 


35,0 


Jtini • . • . 


6S,9-i 


47,6 — 3 — 


7ji^0 — 9 Mtg. u. Ab. 


30,4 


Juli 


57,8S 


49,0 — 16 — 


72,0 — 17 Möllens. 


23,0 


August . . . 


61,26 


47,5 — 5 — 


84,0 — 16 — 


36,5 


September . 


66,76 


53,0— 2u.7 — 


84,0 — 20 — 


34,0 


October . . 


69,96 


37,0 — 16 — 


89,3 — 25 — 


S2,3 


November . 


73,70 


57,0 — 7 — 


90,0 — 11 — 


83,0 


December . 


75,19 


65,0 — 12 — 


84,1 — 4U.8 — 


19,0 


Iba ganzen Jalur 


1 67,17 |47,5 — 5 August 


90,0 — 11 Novbr. 


|42,5 



♦) GiiOerl's Annalen der Phj^ik. B. LXVI. S. 144—151. 
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Der mittlere Hygrometerstand war 
im Jahr 1029 = 67,09 Grad 
1828 = 60,12 — 

Im Jahr 1820 war er ZT 67,17; er näherte sich daher 
sehr dem vom Jahr 1829. Im Mittel war die relative Tro-- 
.ckenheit der Luft am grössten im Juli, am geringsten im 
Februar. 



Die Fsychrovieter - Beobachtungen ergaben nach Jen 
täglich, j\adimiltags 2Uiir, vom Herrn Professor P/jV/ii/i^er 
in Stattgart angestellten Beobachtungen folgende Keaultate: 



In dcB Monaten* 


MBHlcffe Tcmpgratnf 


Dm naawl1icr> 

inoiiifter stand 
dalier tiefer, ai« 
das trorkene 


des trocivcnen Ther- 
U)oui<*ter8. 


des nassen Thenuo- 
)not(>r8. 


Januar • • . • 


— 5,22'^ R. 


— 6,29« 


R. 


1,07 Grade. 


Februar • • • 


4- 0,52 — 


— 0,89 








März • • • • 


4- 8,S9 — 


4- 5,09 




3,30 




April . • . • 


-f 12,44 — 


4- 8,42 




4,02 




Mai 


4- 15,24 — 


-H 10,48 




4,76 




Juni 


4- 15,93 — 


4- 1K57 




4,36 




Juli 


4- 18,95 — 


4- 13,31 




5,64 




August .... 


4- 17,63 — 


4- 12,29 




3,34 




September , . 


H- 1S,20 — 


4- 9,59 




3,61 




October . . . 


4- 10,14 — 


4- 6,86 




3,58 




VoTemher . . 


4- 7,37 


4-51,30 




2,07 




Becember . , 


4- 1,70 - 


+ 0,29 




1,41 





Imganzen Jahr 1 4- 9,25 — | 4- 6,33 — 1 2,92 Grade. 



Berechnet man aus diesen Beobachtungen nach den 
neueren , vom Prof. August in Berlin verbesserten Formeln 
und Tabellen*), die Tem[)eratur des Thaupuncts, die 
Elastidtät der in der Luft schwebenden Wasaerdünste, den 
Sättigungsgrad der Luft (das Maximum deren Sättigung 
100 gesetzt) und die in einem pariser Kubikschuh ent- 
haltene Menge Wasser in Granen; so erhält man folgende 
Resultate, welche wir hier näher fiir die einzelnen Ver- 
hältnisse berechnet mittheilen, indem wir aus unseren Ge- 
«reiiden noch wenig regelmässig fortgesetzte Beobachtungen 
über diese hygrometrischen Verhältnisse besitzen. 

*) Ueber die Fortschritte der Hygrometrie in der neuesten Zeit 
Tou Dr. August, Berlin 1830 bei Trauiweiiu In 4. 
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SchUbler 



V 

1a den Hmuittii, 


Ttfinpenititr 
Kachmitliif« % Uhr 

1 pmetes. 


Der 
Tlinii- 
punct 

Also Hlt- 

twder 
Lillt- 

teiiipe- 
r.idir. 

Grade, 


r.lasti-' 
cilütder 

Wna- 
«er- 
dünste. 

LinieM* 


Sälli- 
gUllgg- 

grad der 


Wa*$er in 
eüiem pa- 

biksckuk 
Gnui« 


Januar • • 


— R. 


— 9,68 


4,91 


0,937 


66,4 


1,58 . 


Februar . , 


4- 0^5« — 


— S> 8 


4,82 


1,€09 


68,7 


2,60 


Marz . , . 


4- 8,39 — 


— 0, 1 


8,49 


1^220 


49,6 


8,48 


April , , , 


4- ISM — 


4-S, 6 


8,94 


D,016 


49,1 


4,68 


Mai . . . 


4- 15,24 — 


4-5, 5 


9,74 


3,558 


46,7 


5,37 


Juni , , • 


4- 15,93 — 


4-7, 4 


8,53 


4,158 


51,7 


6,26 


Juli . ^ , 


4- 18,95 — 


4- 8, 4 


10,55 


4,504 


48,3 


7,17 


A II niio^ 


4- 17,63 — 


4- 7,37 


10,26 


4,140 


45,4 


6,14 


September . 


4- 13,20 — 


4- 5J0 


7,50 


i 3,611 


55,3 


5,60 


üctober . , 


4- 1,H - 


+ 2,40 


7,70 


2,751 


53,5 


4,27 


November , 


4- 7,37 - 


4- 2,30 


5,07 


! 2,727 


65,9 


1 4,29 


Pecember • 


4- 1,70 - 


— 2,90 


4,60 


1 1,738 


67,1 


1 2,81 


In ganzen Jaln 


|4- 9,25 - 


1 + 2,80 


1 6,95 


[2,719 


I S8,6 


1 4,28 



Es ergiebt sich aus diesen Beobachtungen , dass in nn- 
sei-m Klima die Elaslicität der Wasserdünste und die Menge 
lies in der Luft schwebenden Waasets regelmässig zunimmt, 
so wie die Temperatur in der wärmern Jahreszeit steigt^ 
während der Tbaupimct von Monat zn Monat tiefer unter 
die mittlere Lufttemperatur herabsinkt und der Sättigirngs* 
grad der Luft daher geringer wird , oder mit andern Wor- 
ten die Luft weniger mit Feuchtigkeit gesättigt ist, und da- 
her die relative Ti'ockenheit der Luft grosser wird , womit 
auch die oben durch das Fiscbbeinhygrometer erhaltenen 
Resultate übereinstimme, 

Nadi beiden Beobachtungsreihen war die relative 

Feuchtigkeit am grössten (die Luft ^var dem Maximum ihrer 
Sättigimg am nächsten) in den Monaten Februar und De- 
cember ; am weitesten davon entfernt war sie in den Som«- 
mermooaten. Die grösste Trockenheit zeigte die Luft den 
5. August; die Temperatur der Luft war an diesem Tage 
Nachmittags 2 Uhr + 26,2, die des feuchten Thermome- 
*8W + lö,8. Die Psychrometer - Differenz betrug demnach 
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10,4«' R. ; d«r Thaupunet lag daher bei+ 7,3 oder 18 fi"" 
unter der Lufttemperatur. Auch das Fisdibeinhygronieter 
zeigte nach den oben mitgetheihen Resultaten an diesem 

Nachmittaq: die <Ti össte relative Trockenheit. \\ ir hatten 
die Tage zuvor N und NO ^Vinde, den 5. August seihst 
SIFj am folgenden Tag jedoch wieder JV Wind. Der 
Himmel war heiter, das Barometer ziemlich ruhig auf mitt^ 
lerer Höhe« 

Vergleicht man die Temperatur des Thanpnnctes mit 

der täglich in der Frühe nach einem Thermoiiietrographen 
beobachteten , geringsten Temperatur : so liegt der Than- 
punct Nachmittags 2 Uhr in den FrüJilingsmonaten im ^Mittel 
2 Grade, in den Sommermonaten gegen 3 Grade unter dem 
täglichenMinimum, nähert sich diesem im Herbst auf einen 
Grad und fillt indenWintennonaten am häufigsten mit ihm 
zusammen. Die Beobachtungen selbst ergaben : 

in Frühling . . • -H 2,93 4- 4,95 — 2,02 

— Sommer ... -|- 7,72 4- 10,47 — 2,75 

— Herbst* . . . + 8,47 + 4»59 — 1,1« 

— Wmter • . . — 5,48 ^5,88 — 0,10 

Es bilden sich Nebel, sobald sich die Temperatur der 
Luft bis auf den Thaupunct erniedrigt. Aus diesen Tem- 
peratnrdißerenzen erklart sich zur Genüge, warum die Ne- 
bel In der wiirmem Jahreszeit bei uns am seltensten smd, 
im Frühling und vorzüglich im Herbst hausier werden, am 
Mufigsten jedoch in der kaltem Jahreszett eintreten , wo sie 
nicht selten Tage lang anhalten. 

*) Diese Psychrometer- DifTerens Ist selbst noch 2,4^ grösser, 
als die von Prof. Brman am 20. Ifsi 1827 m Berlin beob- 
achtete (siehe 8. 18 der oben angefilhrten Abhandlungen 
Ton August) ; misere Ton Weltmeeien entferntere^ zugleich 
lidbere Lage ist ohne Zweifel die Uisache dieser gräisern 
Tiockenbeit« 
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1. Ü^ber Mangansuure, Ueb ermangansäure, Ueberchlor- 
saure und die Salze dieser Säuren 

JE, Mitscherlich**^. 
(Hiena Taf. L Jig. 1—6.) 

Scheele beobachtete zuerst die Erscheinungen , wel- 
che durdi zwei eigenthümliche Säuren des Mangans, die 
Mangan- nnd Ueberraangansäure, von der in gegenwärti- 
ger Denkadirift die Rede seyn soll, heirorgebradit wer^ 
den. Nach Scheele haben sich mehrere ausgezeichnete 
Chemiker mit Untersuchungen über diesen Gegenstand be- 
schäftigt; Chevreuly Chevillot und Edwards, Forchham^ 
nwr, Fromherz und Unverdorben haben zu den bereits be- 
^mmten Thatsachen noch mehrere neue, mehr oder weni- 
ger interessante hinzugefugt, bei allem dem aber den Ge- 
genstand nodi nicht völlig erschöpft Diese Erscheinimgen 
würden schon längst erkannt seyn, wenn die grosse 

♦) Aus Sen^nn,deChim. et dePhys, B.XLDL S.IIS S, ubenetzl 
von Ad, Duflos, 

♦♦^ l^iese Abhandlung wurde vor zwei Jahren in der Akade- 
mie der Wissenschaften zu Berlin gelesen. Berzeliua hat 
ia seinem Lehrbuche Tli. III. S. S04 einige Thatsachen da- 
raus mitgetheilt. Die schönen Entdeokungen des Herrn 
Sentllas haben seitdem unsere Kenntnisse in Betreff der 
Ueberchlorsäure nnd ihrer Salze yermehrt. Eigene Versuche 
haben mich Ton der Richtigkeit der Ton ihm mitgetheilten 
Thatsachen überzeugt, tmd ich habe gefimden, dass seine 
Methode zur Bereitung des überchlorsauren Kalis durch Er- 
hitzung des cblorsaucen SaUes eben so einfaqh als Torlheil- 
haft ut. A^* 
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Schwierigkeit, jene Verbindungen rein und in hinlänglicher 
Menge zu erhalten , genaue Versuche nicht fast unniöglich 
gemacht hätte. Diese Verbindungen werden in vielen Fäl- 
len leicht zersetzt; die Auflösungen dürfen nicht filtrirt, 
imd die KiystaUe nicht auf Papier gelegt werden, denn eie 
werden durch organische Substanzen augenblicklich zerlegt. 
Ausgezeichnete deutliche Kry stalle von inangansauremKali, 
welche ich erhielt, setzten mich in Stand, i(kre Form zu 
untersuchen; da ich sie in allem mit der des chromsauren, 
selensauren und schwefelsanren. Kalis überemstiiuniend 
fimd, eo wurde idi durch diese Beobadrtung, welche ift 
Bezug auf die zwischen der Krjrstallfbnn der Körper und 
den bestimmten Proportionen stattfindenden Beziehungen 
von grosser Wichtigkeit war, verardasst genaue Versuche 
über diese Säuren und ihre Verbindungen anzustellen« 

Wirkung des Kalis auf das Manganhypenucyd. 

Werden gleiche Theile Kali und Manganhyperoxyd 
bis zum llothglühen erhitzt , die geglühete Masse dann mit 
Wasser Übergossen , so erhält man eine grüne Auflösung, 
worin kohlensaures Kali , kaustisches Kali imd eine Ver- 
bindung von Kali imdlMangan, welches sich auf eine höhere 
Oxydationsstufe als die desHjrperoxyds befindet, enthalten 
ist. Wird die Mischung bei Zutritt der Luft bis znmRdthglii- 
hen erhitzt, so findet Absorption von Sauerstoff Statt, wie 
bereits schonvon Edwards und Clievillot gezeigt worden ist. 
Die grüne Verbindung entsteht inrless au( ii , wenn man das 
Manganhyperoxyd mit dem Kali in einer lietorte , beiAuA- 
schhiss der Lui^, glüht. Zehn Grammen Manganhjper- 
oxyd mit Kali in einem verschlossenem Gefösse gesc^niol« 
zen , dann mit Wasser aufgenommen , haben eine Lösung 
gegeben , woraus durch Zersetzung der Mangansäure Fäl- 
lung und Glühen des Mangnnox^-duls 1 Grm. Manganoxyd- 
oxydul erhalten wurde. In diesem Falle hat die Ueber« 
Oxydation des Mangans in derselben Weise stattgefunden, 
wie die des rothen Bleioxydes zu braunem, duidi lieber- 
giessen mit Salpetersäure. Der braune Absatz, weldier 
sich in der grünen Lösung erzeugt, besteht aus Mangan- 
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Oxydhydrat und Manganhyperoxydhydrat. Ob derselbe 
eine chemische Verbindung oder nur ein Gemenge sey, 
wage ich nicht zu entscheiden. Die Mangansäure ist derge- 
stalt entstanden, dass ein Theil des Hyperoxyds Oxydid 
redncirt wurde , während der ausgeschiedene Sauerste^ zu 
einem andern Theile des Hyperoxyds übertrat; ein Theil 
des Hyperoxyds ist nicht zersetzt worden, wie sich aus der 
Menge der gebildeten iMangansäure ergiebt. Wenn man, 
nach Ablagerung des braunen Pulvers, die dunkelgrüne 
Flüssigkeit abgiesst, dann im luitverdünnten Räume neben 
Schw^eJbäure T^^dampfen lässt, so erhält man schön reine 
IQystalle von grüner Farite , welche häufig mit Kiystallen 
von Kalihydrat und kohlensaurem Kali untermengt sind. 
Sie werden auf trockene Ziegel- oder Thonstiicke gelegt, 
welche ihnen , ohne eine Zersetzung herbeizuführen , die 
Feuchtigkeit entziehen. Lässt man die Auflösung beim Zu- 
tritte der Luft verdampfen, so können durch dm EinflnsK 
der in der Luffc enthaltenen Kohlensaure rothe Krptalle 
entstehen, auf deren Entstehung idi späteriiin zurückkom- 
men ^verde. Löst man die grünen KrystalJe inAVasser auf, 
so erhält man eine roiTie Lösung, woraus beim Verdampfen 
Krystalle von gleicher Farbe anschiessen. Die grünen 
Krystalie sind mangansaures Kali und von gleicher Foim 
mit dem schwefelsaaren Salze derselben Base; die rothen 
Krystalle haben die Form des überchlonaurenKalis. Eine 
genaue Analyse hat gezeigt, dass die, diesem Oxydations- 
grade des jMangans entsprechenden chlorsauren Salze 7Th. 
SauerstoiF enthalten; dieserliall) liat es mir passend 
geschienen, jene Oxydationsstufe des Msmgans, welche 
den Schwefel-, Selen - und Chromsäuren entspricht die 
Benennung Mangansäure beizulegen, die höchste Ozyda- 
tionsstufe des Mangans dagegen Uebermangansaure, und 
die entsprechende höchste Oxydationsstui'e des Chlors 
Ueberclilorsaure zu nennen , mit Zugrundelegung der von 
€ay - Lussac für die ünterschwefeisäure gewählten No- 
menklatur* 
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Manffamäure und mangansmtre Salze. 

Ich habe eine grosse Anzahl von Versuchen Behufs 
der Analyse der IMangan- und Lebernianunnsinire iniler- 
nommen, bevor es mir gelang, eine eben so leichte als ge- 
naue Analysi'rmethode au&nfinden , welche auf der Eigen- 
schaft der Uebermangnnsäore beruht, bei -if- 30^ eine be- 
ginnende, und bei 100^ eine vollständige Zersetzung in 
Sauerstoff und Hyj)eroxyd zu erleiden. Da aber das nian- 
gansaureKali schon durch BehandJini^ mit Wasser, l lyper- 
ox^^d und übermangansaures Kali liefert, so kann mau sich 
desselben Verfahrens auch zur Analyse der mangansanren 
Verbiadiingen bedienen« Maogansaures oder übermangan- 
saures Xali wurde mit Salpeter- oder Schwefelsäure über- 
gössen , das sich entwickehide Gas über Quecksilber in ei- 
ner nach K. Centini. getheiJlen Glasröhre aulgesaiiuiielt und 
das Volum des erhaltenen Gases auf 0^ Temj)eratur und 
0,760 DI. Baromelerhöhe in trockenem Zustande berechnet. 

0,9705 Grm. mangansaures Kali, welche mit verdünn- 
ter Salpetersäure übergössen und bis zur vollständigen Knt- 
&bung der Flüssigkeit gekocht wurden, lieferten 58,9 IC 
Gentim. trockenen Sanerstoft* ZU 0,0844 Grm. Aus 100 Th. 
des mangansaureu Iviilis >v area Iblglich durch Salpetersäure 
8,7 p. C. Sauerstoff entbunden worden. 

1,204 Grm. maogansaures Kali, in Salzsäure gelöst, 
dann durch kohlensaures Ammoniak gefällt, lieferten 0,459 
geglühetesManganoxydox^'dnl, und durch Verdampfen der 
Flüssigkeit 0,882 geglühetes Chloii:aHum. Für 100 Theile 
inangansaures Kali betragt demnach die Menge des ICalis 
46,34 und tlie des Manganoxyd ox^ duls 38,1-, welche letz- 
tere 44,30 jiyianganh3rperoxyd, worin 15,95 Sauerstoll ent- 
halten sind,' entsprechen. Die Menge des durch die Sal- 
petersäure entwi^ä^eken Sauerstoffes beträgt folglich nahcf 
die Hälfte vom Sauerstoffe des Manganhyperoxydes. 46,34 
KaH entJialten 7,85 Sauerstofl*, oder halb so viel als im Hy- 
peroxyd, und ein Drittel so viel als in der IMangansaure 
enthalten ist. Wenn jnan nun hiervon ausgehend mit grös- 
serer Schärfe die Zusammensetzung des mangansaureu Ka- 

Seues Jahib. d. Cbeju. u. I'hys. lid, ö. (1632 Ud. 2.) Ilft. 2* 5 
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Iis berechnet, so findet man, dass in lOOTheilen desselben 
enthalten sind: 

47,37 Kali 
52,63 Mangansäure, 
Bei der Umwandlung von 52,63 IMangansäure in Hy- 
peroxid entweichen 8,03 Sauerstoff. Das Resultat des Ver- 
suches weicht um i^ p* C. hiervon ab ; diess rührt aber von 
der grossen Leichtigkeit her, womit sich das Salz zersetzt, 
wodurch die 3Ienge des Kalis vermindert wird. 

Das Manganhyperoxydhydrat wurde bereits von Ber^ 
ihier entdeckt und in verschiedener Weise bereitet Des-, 
sen Bildung durch Auflösung der Mangansäure und der 
übermangansauren Salze war noch nicht bekannt. Wenn es 
durch Zersetzung der Säure mittelst Salpetersäure bereitet 
worden ist, so ist es so braun, dass es fast schwarz er- 
scheint ; mit Schwefelsäure ist es heller. Eine unbestimmte 
Menge dieses Hyperoxydes wurde in einer Retorte geglüht 
und das entweichende Sauersto£Pgas aufgefangen ; es betirug 
im trockenen Zustande bei 0° und 0,760 Barometerstand 
46,2 K. Centim. n 0,06618 Grm. Die Verwandlung des- 
selben in Oxydox} dul gelang mir in der Retorte nicht voll- 
ständig« Durch stärkeres Erhitzen in einem Platintiegel 
▼erlor es 0,049 Grm« SauerstofF und wurde roth; das rück- 
ständige Oxydoxydul wog 0,954 Grm. Um zu einem noch 
genauem Resultate zu gelangen, übergoss ich es mit 
Schwefelsäure, dam[)fte ab und erliitzte den Rückstand bis 
zum Glühen; ich erhielt 1,863 Grm. schwefelsauren Man- 
gan<»yduls, welche 0,9521 Manganos^oxydul entspre- 
chen.. 

. 0,954 Oxydoxydul werden beim Glühen von 1,063 

Manganhyperoxyd erhalten; der Verlust an Sauerstoff be- 
trägt dabei 0,129. Der Versuch halle 0,115 ergeben; die- 
ser etwas über 1 p. C. betragende Unterschied rührt von der 
Schwierigkeit her, welche die Zerlegung des Hyperoxyd- 
hydrats darbietet. Der eben angefuhrteVenuch zeigt indess 
zur Genüge y dass das angewandte Pulver Manganhyper- 
oxyd war. 

In einem andern Versuche lieferten 0,6525 Mangan- 
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hjperox^ dhydrat 0,4735 Oxydöxydul, welche 0,538 Man- 
ganhyperoxyd entsprechen^ folglich enthielt die Verbin- 
dung 0,1145 Wasser = 0,1009 aSauerstofl', und 0,538 ]^^an- 
ganliyj)eroxyd ZZ 0,194 Sauei'StolF. Der Sauerstoft' des 
.Wassers verhält sich also zu dem desilyperoxydes wie 1:2. 
Das Hjperoxyd Terliert den letzten Antheii Wasser, so 
wie Sauerstoffgas zu entweichen anföngt. 

Vergebens habe ich gesucht, das Manganoxydnl , so 
wie auch das Hyperoxydhydrat auf einem einfachem und 
leichtern Wec: ^^Is durch Erhitzunir zu eriorsclien. Ver- 
mengt manManganhyperoxydliydrat mit wässeriger schwe- 
feliger Säure , so entsteht viel unterschwefelsaures Mangan- 
osydul, und gleichzeitig auch, bald mehr, ' bald woiiger, 
schwefelsaures Mangan. Idi habe die Mengen dieser bei- 
den Säuren durch Barjrt bestimmt und daraus die an die 
schwefelige Säure abgetretene Sauerstoßmenge berechnet. 
In gleicherweise habe icli auf diesem Wege gefunden, dass 
sich bei der Zersetzung der mangansauren und überman- 
gansauren Salze Manganhyperoxyd bildet, welches durch- 
aus kein Oxyd enthält; denn sonst würde es nur halb so 
viel scbwefelige Säure oxydirt haben. Diese Methode, das 
Flyperoxyd zuanalysii en ist übrigens noch langwieriger als 
die (lui cli Wärme. Dass sich bei Zerlegung des natürlichen 
Manganhyperoxyds in dieser Weise Schweielsäure bildet, 
ist schon früher von Heeren beobachtet worden. 

Die KrystaUe des mangansauren Kalis bieten diesf 1- 
ben secnndären Flächen, dieselben Hemitropien, und auch 
dieselben Modificationen in der Grö^^se der 1^'lächen, wie das 
schwefelsaure, selensaure und chromsaure Kali dar (Pog^en- 
dorff:'sAiui, XVm. S. 108). Taf. I. Fig. 3 stellt die beim man- 
gansanrenKali beobachteten Fl ächen dar. Die Fläche a' neigt 
sich gegen a*^ unter einem Winkel von 121® 10^* , gegen h 
von 119** 24}-^, und h gegen AI unter einem Winkelvon 113^. 

Die Leichtigkeit, womit sich das mangansaure Kali 
zersetzt, verhindert die Anwendung desselben zur Dar- 
stellung anderer mangansaurer Salze. Kaustisches Natron 
lie^BTt durch £rhitzen mit Manganhyperoxyd mangansaures 

6* 
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Natron , dessen Löslichkeit zu gross ist , als dass es durch 
Krystalh'sation von dem kohlensauren und dem kaustischen 
Natron getrennt werden könnte. Salpetersaurer Baiyt Ii»- 
' fert durch Zusammeiwchmelzen mit Manganhypeixn^d 
aiangansaaren Baryt Vemiuclit man eine Auflösung von 
iibermani^nnsanrem Baiyt mit einer AuflÖ8m)|Bf von kansti* 
sdieni ßarvt, und lässt die Flüssigkeit einige Zeit hindurch 
in einem halb angefüllten Glase stehen, so bilden sich an 
der Oberfläche viTÜne Krystalle, weiche im Wasser unlös- 

Uebrnnangansäure und deren Salze. 

Bella ndelt man mangansaures Kali mit einer Auflö- ' 
sung von kauslisclieni Kaii, so wird es ohne Zersetzung 
aufgelöst; lässt man die Auflösung unter der Luitpumpe 
verdamplen, so scliiesst das inangansaureKali von Neuem in 
Krystallen an. Diese sind nutKrystallen von Kalihydrat un- 
temiischt, welche sich im luftverdimnten Räume sehr leidit 
erhalten lassen. Löst man das maugansaure Kali in Wasser 
auf, so ^^ ird es zerlegt, und es entstellt ein bi auner, krystalli- 
nischer-\iederst lilag, welcher eine Verbindung von iMc'uigan- 
hyperoxyd mit Kali zu seyn scheint , und durch Auslaugen 
mitWasser zerlegt wird, indem dieses das Kali aufiummt und 
zidetzt nur Manganhyperoxydhydrat zurücklässt Die Auf-' 
lösung besitzt eine sehr intensive rothe Farbe. Lässt man 
sie so weit verdainplen, bis sich IviystalK* auf der Ober- 
fläche bilden, und giesst man die klare, lieisse Lösung 
dann von dem etwaigen Niederscliiag in eine erwärmte 
Schaale ab, so erhält man durch Erkältung Krystalle von' 
schön rotherFarbe. Dasselbe tritt auchein, wenn man eine 
Auflösung von mangansaurem Kali dem Zutritte der Luft 
aussetzt , so dass sie Kohlensäure daraus aufnehmen kann ; 
sobald der Ueberschuss des Alkalis gesättigt ist, wird die 
Auflösung rolh, während sich gleichzeitig ein Niederschlag 
ablagert i^lan erhält zuweilen bei der Bereitung von man- 
gansaurem Kali ein Gemeng aus diesem letztem Salz imd 
den^rothen Krystallen, wenn die Auflösung während des 
Verdampf ens Kohlensäure im Ueberschuss absorbirt. 
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Löst man übermangansaures Kali in Kaiilauf^e auf, 
und lässt diese Lösimg unter der Luftpumpe nebeu Vitriolöl 
verdampfen, so erhält man von Neuem rothe Krystalle von 
übermaiigaiisaiireiii Kali und es zersetzt sich nur eine sehr 
geringe Menge desselben. Eine sehr yeKlimnteLösnng vom 
' übermangansaurem Kali wird in der Kälte durdi einen Zu- 
satz von Kali lan<;snm zerlegt, scIineJler aber, wenn sie 
mit inaugansaurem l\ali erliitzt wird. Hierzu ist es indess 
nothwendig , dass die Auflösung hinlänglich verdünnt scy, 
damit die Flüssigkeit das fi<eiwerdende Sauersto%as abeoiv 
biren könne» Bei dem langsamen Vorsichgehen der Zerle- 
gung , nimmt die grüne Verbindimg an Menge zu, während 
sich die rothe vermindert, bis tiass die Flüssigkeit vollstän- 
dig roth geworden ist; man bemerkt während dieser Um- 
wandlung eine Ueihe von Veränderungen , welche aus der 
Mischoog von Grün undAoth inversdhiedenenVerhältnisseii 
hervorgehen. Dieser Farbenwechsel ist die Veranlassung 
gewesen , dass man dieser Lösung die Benemiung minera^ 
lischcs Chamäleon beiirelejjt hat. Es war schwer zu be- 
stimmen, wo die kleine Quantität SailerstoiF hinkomme, 
welche entwickelt wird; es ist sehr wahrscheinlich, dass 
sie sich mit einer kleinen Menge organischer Materie, wel- 
die in dem KaH als fremde Beimischung enthalten ist, ver-i 
bindet« Setzt man zu der grünen Lösung Säiu*e zu, so wird 
sie wieder roth; es entsteht Lehermangaiisäure unter Fällung 
eines braunen Pulvers. 

IGrm. übermangansaures KaU, mit Salpetersäure über- 
gössen und bis zur vollständigen Zersetzung der SaEü^e er- 
hitzt, liefert 105,9 K. Gentim. =: 0,1518 Grm. trockenes 
* Sauerstoffgas. Das Manganhyperoxydhydrat, abfiltrirt und 
geglüht , hinterliess 0,4785 Grm. Oxydoxydul , bestehend 
iiiis 0,348 Mangan und 0,1305 Sruierstoir; 0,348 iMangan 
sind aber im H}^eroxyde mit 0,196 Sauerstoff verbunden. 
Hieraus ergiebt sich das VerbäUniss 0,1^^6: 0,1518 =:4 : 3,1 ; 
80 dass also in der Uebermangansäure 7 Verhältnisstheile 
Sauerstoff imd 2 Metall enthalten sind«. In einem zweiten 
Versuche lieferte 4 Grm« übermangansaures Kali 0,0525 
Grm. Sauerstoil*. In einem drillen lieferten 2,000 desselben 
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Salzes 0,985 Mnnganoxydoxytlnl zz 1,420 Uebermanoan- 
säure, und 1,296 Salpeter ZI 0,6027 Kali. Es enthalten 
demnach 100 Theile übermangansanres Kali 71 Säure 
35^2 Sanentoff und 30,135 Kali =: 5,1 Sanentoff. Der 
Sauerstoff des Kalis reriialt sich zu dem der SSurewie 1 : 6,9; 
woraus als das ricluiiie Verhältniss 1 : 7 liervoi^elit. 100 Th. 
überioangausaures Kali enthalten also: 

70,53 Säure 

29,47 Kali 

Mehrere Versuche, welche ich vor der Entdeckung 
einer bessern Analysirmethode unternahm ^ lieferten Re- 
svltate, welche obigem sehr nahe stehen. 

Das iiberman£ransaure Kali ist in Wasser nur sehr 
wenig löslich; einTheil erfordert 15 bis 10 Theile Wasser« 
Alle übrigen Manganate sind sämmtlich löslicher , mit Aus- 
nahme des iibermangansauren Silberoxydes, wovon ein 
Theil 109 Th. Wasser zur Losung bedarf. Bin unlösliches 
Salz habe ich (huxhaus nicht auflinden können. DieUeber- 
manf^ansäure besitzt eine so grosse Verwandtschaft zum Kali, 
dass sie sich mit keiner andern Base durch Wechselzer* • 
Setzung Terbinden lasst. JVlan kann eine Lösung Y<m über- 
mangansaurem Kali mit einer Lösung von chlorsaurem Ba- 
ryt yermischen und verdampfen ; das übermangansaure Kali 
echiesst neben dem chlorsaiiren Baryt an, ohne dass ein 
'Wechsel zwischen den Säuren Statt c^efunden hätte. Das 
Silberoxyd ist das einzige i\littel, um die Uebermangansäure 
mit anderen Basen zu verbinden. Wird eine Lösung von saU 
' petersaurem Süberoxyde mit einer heissen Lösung von über- 
mangansaurem Kali yermischt! so schiessen währenddes 
Erkaltens grosse und schöne Kry stalle von iibermangan- 
saurem Silberoxyd an , welche sich sehr leicht messen las- 
sen. Man kann das Salz von Neuem in Wasser lösen und 
bystallisiren lassen; man darf nur die Lösung nicht bis- 
zum Siedepunct erhitzen, weil sich dann ein geringer Theil 
des Salzes zerlegt , was beim langsamen Verdampfen nicht 
stattfindet. Mlilelst des übernian^nnj^auren Silberoxydes 
lassen sich alle iibrigen Salze darstellen, wenn man zu den 
Krystallen dieses Salzes dieienige Menge eines Chlorides zu- 
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setzt,* weldie zu ihrer Zerlegung erfordeiüch ist. Man 

verwandelt die Kry stalle zuvörderst in ein feines Pulver, 
reibt sie lang und anhaltend mit der Lösuni:^ des Metallchlo- 
rids 9 und wäscht das entstandene Silberchiorid mit Wasser 
ans. Wenn die Losung Ghlorsilber beigemischt enthält, 
so mnss man es absetzen lassen, indem, wie ich berdlts 
erwähnt habe, keine dieser Anflösnngen filtnrt werden 
darf. Auf diesem Wege lassen sich alle Basen mit der 
Uebermangansäure verbinden, welche zu den concentrirte- 
stenSäuren gehört. Mit demBleioxyde, demMangan* und 
Bisenoxydui kann sie inäess nicht yerbunden werden, denn 
diese Basen werden von der Uebermangansanre höher oay- 
dirt, indem diese einen Theil ihres Sauerstoffs abgiebt. Die 
übermangansauren Salze sind zum grösstenTheil im Wasser 
sehr leicht löslich, wie z. B. die vom Natron, vom Strontian, 
rou der Talkerde , vom Zink , vom Kupfer u. s. w. In 
Krystallen TOn leicht bestimmbaren Formen können nur 
die Salze vom Ammoniak, vom Kali, vom Lilhion und 
YomBar]^ erhalten werden* Ich werde später auf die Form 
dieser Salze zurückkommen. Löst man übermangansauren • 
Baryt in Wasser auf, und setzt Sclnvefelsäure bis zur voll- 
ständigen Fällung des Baryts hinzu, so erhält man die 
Uebermangansäure isoh'rt und in Wasser gelöst. Die Auf- 
lösung ist, gleichwie die Losung der Salze, intensiv roth ge- 
faibt* Es ist mir nicht gelungen, im Sommer, wo ich diese ' 
Versuche' unternahm , die Uebermangansäure concentrbt 
zu erhalten. Sie zersetzt sich bei der gewöhiiliclien '^l'em- 
peratur der Luft sehr langsam , sehr schnell aber bei 30 bis 
40^; Manganhyperoxydhydrat fällt nieder und SauersloiF 
entweicht. Hieraus kann man entnehmen, dass sie nicht 
luiditig ist Die Uebermangansäure übertrifft nodi in der 
Leichtigkeit, womit sie den Sauerstoff abgiebt, das oxy- 
dirte Wasser; sie bleicht augenblicklich die veiscliiedeiiefi 
gefärbten vegetabilischen und animalischen Substanzen; 

üiess fmdet auch bei den Sal;£eu Statt, aber in genngereiii ' 
Grade. Das übermangansaure Ammoniak zersetzt sich 
iiicht; man kann es auflösen und verdampfen. Setzt man 

zu einem übermangansauren Salz Anamoniak im Ueber- 
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9cfaif88e ZU, 80 entweicht augenbikklidi Stickgas ; beide, 
Ammoniak und Säure, werden zerlegt. Ich habe yersucht 

die Ziisammonselzung der Uebermangaiisäure aus der IMen- 
gedesenlweidienden Gases zu bereciinen; diess gelang aber 
nicht, weil bei dieser Zerlegung gleidizeilig eine Sauer^ 
stoiFreriiindung des Stickstofls entsteht. Was man bis zum 
heutigen Tag als jülangaosäure betrachtet hat, war iiber- 
mangansaures Kali oder übermangansaures Baryt. 

Analyse der Ueberchhrsiiure und des Überchlorsauren Kalis. 

Da die überclilorsauren Salze in Hinsicht aufKrystaU- 
form und chemische Zusammensetzung der Substanzen in- 
teressante Resultate erwarten Hessen, so habe ich zuvor Ter* 

suche ini Grossen damit angestellt Man verschafi^ sidi das 
iiberchlorsaure Kali in sehr leichter Weise , wenn man an 
freier Luft in einer flachen Schale zu conoentrirter Schwe- 
felsäure geschmolzenes und wieder fein gepulvertes chlor- 
saui:e8 Kali nach und nach und in kleinen Mengen wirft, 
indem man gleichzeitig die Schwefelsaure gelinde erwärmt. 
Bei Anwendung eines Theiles chlorsauren Kalis auf einen 
Theil Scliwelelsaure , zersetzt sich das Salz vollkommen; 
es entsteht doppeltscüwefelsaures Kali, überchlorsaures 
Kali und chlorige Säure« Die chlorige Säure entweicht 
entweder unzersetzt oder zersetzt als Chlor und Sauerstoff» 
ohne dass der Experimentator der geringsten Gefahr ausge- 
setzt ist, wenn er sich nur vor dem Einatliraen der entwei- 
chenden Gase hütet. Das überclilorsaure Kali ist im Wasser 
wenig löslich, das doppeltschwefelsaure hingegen leicht; 
man kann beide daher durch ICrystallisation von einander 
scheiden« Bei der Bestimmung der Kiystallform des über- 
mangansauren Kalis, welches ich zu Anfange des Versuches 
für doj)|)eltmangansaures Salz ansah, hatte ich mich über- 
zeugt, dass dessen Form mit der des überclilorsauren Kalis 
übeieinslimmle. Ich nahm also an, dass die Uoberchlor- 
säure 6 M. G, Sauerstoff enthalte. Graf Stadion's Analyse, 
welche 7 Verhäitnisstheile ergeben hatte, bedurfte einer 
Wiederholung , denn eiir solches Yerhällniss war poch bei 
keiner Säui^ beobachtet worden; diess veranlasste midi, 
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die Analyn^ der DeberohlorsSiire vor der des nbernictitlEi^an- 

sauren Kalis zu unlernehraen. IMan kann dem iibejx hior- 
sauren Kali durch starkes Erhitzen alles Krjstaliisalions- 
wasser entziehen, besonders wenn man es vorher gepulvert 
iiat« Zur Zerlegung erfordert es schwache Glühhitze, und 
gegen das finde Steigerung der Temperatur. Das Chlor* 
kalium ist in dieser Temperatur flüchtig, inengt sich daher 
dem entweichenden Sauerstollgase dampncirmiij; bei, und 
kann beim Erkalten mechanisch mit forlgerisseJi werden. 
Umdiess soviel als möglicii zu verhindern, ist es uothwen- 
dig, sehr langsam zu operiren und sich keiner lletorte zu 
bedienen, sondern eine Barometerröhre anzuwenden, woran 
ein Entwickelungsrohr angeschmolzen worden, damit aus 
dem Sauerstoffgase sich das Clilorkalium absetzen könne. 

0,600 Grm. überchlorsaures Kali lieferten 192,1 K. C. 

:zO,27dGrm. Sauerstoff; in einem andern Versuche lieferte 

dieselbe Menge des Salzes 191,9 Kub. C. =: 0,2740 Grm. 

Sauerstoff. Hieraus ergiebt sich nun folgendesVeriiältniss : 
0,8248 (600—2752): 2752 = 100 : 84,7S. 

Wenn die Ueberchlorsäure 6 Verhältnisstheile Sauer- 
stoffe eniliielie, so würde man auf 100 Th. Clilorkalium 75,04 
Sauerstoff erhalten haben; bei 7 Verhaltnisstheilen, würde 
diese Menge 85,76 betragen. Ich erhielt ein ahnliches Re- 
sultat, als ich den Ilückstand nach dem Glühen des über- 
chlorsauren Kalis bestimmte; obgleich bei diesem Versudie 
mdbt dieselbe Genauigkeit wie bei dem erstem erreicht 
werden kann, weil das Clilorkalium vom Sauerslolfgase 
mit forlgerissen wird, so war dasErgebniss doch vollkom- 
men dasselbe. 2,27155 Grm. des Salzes verloren beim 
Glühen 1,2515 Grm. ; auf 100 Th. Ghlorkalium waren also 
65,5 Sauerstoff entwichen. 

Es ergiebt sich hieraus die Richtigkeit der von Stadion 
angegebenen Zusammensetzung. Der in dieser ßezieJiuug 
mit der Ueberinani^ansäure angestellte Versuch, hat bewie- • 
sen, dass diese Säure ebenfalls 7 Verhältnisstheile Sauerstoff 
eiitlialte. Derselbe Umstand, welcher die Darstellung der 
übermai^iansauren Salze schwierig machte, steht auch der 
der nberchiorsauren Salze entgegen. Das Kalisalz ist von 
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allen* diesen Salzen das am schwierigsten lösUche, und es* 
lassen sich andere Verbindungen nur mit Hülfe der Fluor- 
Silicate darstellen. Ich habe das überchlorsaure Kali durch 
kieselÜuorwasserstofTsaures Ammoniak, Kupferoi^d, Blei- 
oxyd u. 8. w. gefallt, . oder ich habe es geradezu mit 
Kieselflaorwassentoffiwnre zerlegt und dann die Base mil 
der Sänre verbanden. Alle iiberdilorsanre Salze nrit Aus- 
nahme des Kali- und Annnoniaksalzes sind im Wasser sehr 
löslich; die meisten sind zerlliesslich , wie z.B. das Na- 
tron - , Baryt - , Kupfer - und Eisensalz. Die Kry stallform 
des überchlorsaurai Silbers ist zwar bestinunbar, lässt aber 
mciht leicht ^e Messung zu; Anunoniak lost es auf und 
erzeugt damit eine laystallisirbare Verbindung. Ich konnte 
nur die Krystdilibrm des Überchlorsauren Kalis und Am- 
moniaks beatiomien; sie stimmt mit der der entsprechenden 
ubennangnnsauren Salze. Ich werde daher die Beschrei-: 
bung der Zahl und der Bildung ihrer Flächen mit der dieser 
letzteren yeranigen« 

Krystallform dir ilbar^hrMOurm utiä iibermangammirm XaU^ 
und jinunordakaalse, und des übennangaMaMiren haryts und . 

Säberoxyds, 

Die primitive Form der Salze, welche Kali und Am- 
moniak zur Basis haben , ist ein gerades rhombisches Pris- 
ma; die secundäre^Flächen a, h (Taf.LFig. 1 u.2.) 
sind nach ihrem Verhältnissen zu einander und zu den pri- 
mitiven Flächen , in der Figur angegeben , mittelst welcher 
auch deren Neigung berechnet werden kann. 

Die Krystalle sind bald in der Riditung der Seitenfla- 
chen M, M des Prismas, bald in der der secundaren Fla- 

chen a verlängert (Fig. 2). 
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iÜMsr einige isomorphe üborchlomure u^übennangansaure Salze« 7$ 

Die Krystallform des überraanj^ansanren Siiberoxyds 
ist ein schiefes rhoii4»isches Pnsma (Fig. ö (u6), worin di'e 
Neigung T<m M' gegen M" 112« 7', von P gegen M 92° 4^, 
von e gegen F 139® 12! beträgL Diese Kiystalle bieten 
sehr Tiele secandäre Flächen dar, deren Veriiältniss za ein- 
ander und zu den primitiven in der Fi^r angegeben ist, 
mittelst welcher sich die Neigung leicht berechnen lässt. 

DieKiystallform des übermangansauren Bar) ts( Fig. 4) 
ist, in Hinsicht auf die primitiven und secunda'ren Flächen, so 
wieanch auf die Winkel, yöUigder der wasserleeren schwe- 
felsauren Natron- nnd Silberoi^dsalze ähnlich« Ich habe 
diese Form in einer frühern Abhandlung beschrieben und 
auch die Winkel angegel^en. Die secundären Flächen e 
habe ich später beobachtet (Fo^^CTw/or^ '5 Ann. XU. S. 138)« 
Dieselbe Analogie, welche sich in der Kr^-stallfonn 
der iibetniangansauren und überchlorsailren Kali- und Am* 
momaksalze, der schwefelsauren Baryt-, Strontian- und 
Bleioxydsalze darbietet, zeigt siclianch zwischen dem über- 
mangansauren Baryt und schwefelsauren \atron oder Sil- 
beroxyd. Es scheint, dass das Gesetz, welches diese 
Erscheinungen bedingt, wovon ich bei mehreren Gele- 
genheiten Beispiele angeführt habe (Foggendorff*s Ann. 
XVIII. S. 173), tief yerborgen hege, und dass man durch 
Entdeckung desselben zur Berechnung der Krystallfbrmen 
zusammengesetzter Körper aus der der einzelnen Bestand- 
theile werde geführt werden. Der Isomorphismus deriiber- 
mangan- und Überchlorsauren Salze ist von grosser Wich- 
tigkeit in Bezug auf das zwischen Form und chemischer 
Zusammensetzung bestehende V erhältniss , indem nunmehr 
der grösste Theil der Metalle mit den gasigen Kör- 
pern verglichen werden kann. Da nämlich das Man- 
gan als Ox^'dul mit Kalk, Kupferuxyd, Eisenoxydul 
u. s. w. , als Oxyd mit Eisenoxyd, Chromoxyd und Tlion- 
erde, als 3Iangansäure mit Chrom-, Schweiel - und Selen« 
säure, und endlich als Uebermangansäure mit der Ueber- 
chlorsäure isomorph ist, so können die genannten- Metalle, 
Schwefel nnd Selen mit dem SauerstolFe, dem Chlor, dem 
lod u. 6. w. verglichen werden. 
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% Ueber die Zusammensetzung der niederen Oxydaiions^ 

stufen des Chlors ^ 

Ton 

S 0 u, b e i r a n % 

Es dürfte nicht uninteressant seyn im Zusammenhange 
mit dem Vorhergehenden die Resultate der neuesten For- 
schungen Soubeiran*s über die Zusammensetzung der nie- 
deren Oxydationsstufen de9Chlor8hitt' in gedrängter Kilrze 
mitzutheüen, 

0iloroacydiU (Endilor). 
Die EigenAümlidikdt dieser gasförmigen VeHbin- 

dung , welche von Davy durch Behandlung von chlorsau- 
rem Kali mit Salzsäure erlialten , und als eine Verbindung 
voii4 VoL Chlor und2 Vol. Sauerstoifgas zu 5 VoL verdichtet 
bezeichnet wurde, wird von vielen Chemikeni, unter an- 
deren auch von dem berü^tenVer&sser der vorstehenden 
Abhandlung, in seinem neuen Lebrbuche (S.407), in Zweifel 
gezogen. Herr So ub eiran hat eine Reihe analytischer Ver- 
suche damit unternommen, welche ihn zu der Ueberzeu- 
gung führten, dass das auf gewöhnliche Weise dargestellte, 
aogenannte Chloroxydul ein Gemeng aus Chlor und Chloiv 
ozyd sey. Durch langsames Hineinleiten in durch Wassep- 
dampf hödist fein zertheütes Quecksilberchloriir entzog er 
demselben alles freie Chlor, analysirte den Rückstand 
durch Erwärmung und erhielt so ein Gasgemenge, welches 
bei dreimaliger Analyse dem Volum nach zusammengesetzt 
war aus: 

Sauentoff 24,3 19,7 83 
Chlor 1^0 10 17,80 

Chloroxyd, 

Diese Verbindung, welche von Davy und Stadion 
gleiclizeilii]^ entdeckt wurde, wird von dem erstem als 
eine Verbindung von 1 VoL Chlor und 2 Voh Sauerstoü, 



. *) Aus den Aim, de Ch, et de Ph, XL VIII. S. 113 ff. im Au^ 
sug übersetzt von Ad» Dußos. 
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von letzterm als eine Verbindung von 2 Vol. Clilor und 
3 Vol. Sauerstoff bezeichnet. Soubeiran liat das durch Be- 
handlung von geschmolzenem cJiiorsamien Kali mit ver- 
diumter Schwefelsäure in der Hitze dargestellte Gas als ein 
Gemeng Ton Giiloroi^d mit abweicheiiden Mengen Sauer» 
stofigas erkaunt Nach Behandlung des Gases mit Wasser 
oder Quedoilber bleibt in beiden Fällen unabsorbirtes 
Sauerstoffgas zurück. Das aus der wässerigen Lösung des 
Gases wieder ausgetriebene Gas (wobei das Wasser unver- 
ändert, nicht sauer, znrückblieb) lieferte durch Detonation 
ein Gasgemenge y welches in drei Versuchen zusammen- 
gesetzt war aus: 

Saoeistoff ü 19 ' 2S,S 

Chlor 10 9 12 

woraus die Richtigkeit Ton üavy*s und 6ay^lAt9SWf§ An'' 

gaben hervorgeht 

(ihrige Säure, 

üeber die Beschaffenheit der durch Einleiten yon 

Chlor in wässerige alkab'sche Lösungen erhaltenen Flüssig- 
keiten, sind bekanntlich zwei von einander abweichende 
Ansichten zulässig. !Mackder einen lässt sich der nun ent- 
standene Körper ab eine einfache Verbindung des Chlors 
mit dem angewandten Oxyd, also als ein Chloralkali, be- 
trachten , nach der andern ist es ein Gemenge von einem 
Chlormetall und einem Sauerstoffsalze. Die Schwierigkeit 
der Entscheidung dieses streitigen Punctes la<2^ bisher darin, 
dass alle Erscheinungen, welche die fragliclie A er Bindung 
bei Behandlung mit Reagentien darbot, gleich gut nach der 
mam wie nach der andern Ansicht erklärt werden konnten. 
In neuerer Zeit haben indess mduere Chemiker, und darun- 
ter besonders BerzeUus und Liebig, Beobachtungen bekannt 
gemacht, welche kaum anders als mit ZugTundelegung der 
letztem Ansicht genügend erldärt werden können. Sou- 
heiran hat zu diesen Beobachtungen noch mehrere hinzu«» 
g<iiügt, welche theils von der Art derEinwii^ung der soge- 
nannten alkalischen Ghlorüre auf gewisse MeUüle, thdOs 
Ton ihrem chlorometrisdien Yeihalten, Iheib endlich von 
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der Präexi'stenz von MetaUehioriden in jenen Auflösungen 
Iieyrgenommen sind« 

Oxyäaiionserschanungm ditreh&mmrhmg aOtatiteher MorUre, 

Liehig hat gezeigt, dass bei Aufeinanderwirken von 
lod und Chlorkadklösung iodsaurer Kalk gebildet, und 
.Chlor entwickelt wird« 5ott&nrai» hat bei Schwefel, Phos- 
phor und Arsen ein ähnliches Verhalten beobachtet. 

Chlorkalklösung und fein zertheiltes metallisches Sil- 
ber wirken nur sehr langsam aufeinander, die Einwirkung 

ist erst nach mehreren Tagen beendigt. AmBoden des Ge- 
f4Bses findet sich Chlorsilber mit einer geringen Beimen- 
gung von Oxyd. Die Erfahrung, dass Silberoxyd imd 
Chlorcalciumlösung bei der Digestion einander in Chlorsil- 
ber und Kalk zerlegten, erklärt das obige Resultat zur 
Genüge. 

Quecksilber mit Chlorkalklösung geschüttelt , wird iji 
ein graues Pulver verwandelt. Der Geruch der Flüssigkeit 
ist verschwunden und sie enthält nur noch n^trales Chlor- 
metall. Das graue Pulver giebt mit Salpetersäure eine chlor- 
freie Lösung. 

Eisen wird durch eine gleiche Behandlung in rolhes 
Oxyd ohne Rückhalt von Clüor verwandelt. Die Flüssig- 
keit ist geruchlos und hält ka^m etwas Eisen zurück. 

Zinn, Zink, Antimon und Kupfer lassen unter den- 
selhen Umständen Oxyd ochloride imd Kalk fallen ; Kupfer 
und Zinn enthinden ausserdem noch SauerstoiF. Bei dem 
Zinn ist die Sauerstoffentwickelung nur sehr gering, voll- 
kommen deutlich erscheint sie aber bei demKupler. Diese 
Ent^\ ickelung von Sauerstoff, äussert Herr 5ott6«rff», scheint 
bei der Annahme von alkalischen Chloriireu durchaus nn- 
erklärlich zu seyn; bei der Annahme von cliJorigsaurea 
Salzen kann sie aber nm^ dadurch erklärt werden, dass man 
annimmt, das Chlor verbinde sich vorzugsweise und leichler 
als der Sauerstoff mit dem Kupfer, so dass von den Elemen- 
ten der chlorigen Säure das Chlor vollständig vom Metall 
absorbirt werde , der SauerstoÜ^ aber nur zum l'lieile. 
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,Ueber die entfHrhendt Kraß der (^loralkaBen» 
Weher hat angegeben , dass wenn man ein gewisses 
Volum Chlor durch eine alktilischeLösiinc;^ ^ihsorbiren lüssf 
die erzeugte Flüssigkeit eine entJ arbende Kraf t besitzt, wel- 
che der des absorbirten Chlors gleich kommt. Soubeiran 
hatgefiinden, dass fFeUer^s Versuch zwar richtig ist, aber 
nur unter den Umständen , unter welchen ihn letzterer Che- 
. miker anstellte^ Weiter prüfte seine Flüssigkeit mit einer 
Lösung von Lidig in Schwefelsaure; durch diese letztere 
wurde aber das Chlor regcnerirt, und der Erfolg musste 
derselbe se^Ti , als wenn m<m sich des reinen Chlors be<lient 
hätte. KeiT Soubeiran liess gleiche Yolununa Chlor, einer- 
seits durch Wasser^ . anderseits durch eine verdünnte Lö- 
sung von kohlensauremNatron, absorbiren, und untenuchte 
dann vergleichnngsweise die chlorometrische Wirksamkeit 
der beidenFlnssigkeiten mit schwefelsaurer Indigflüssigkeit 
und mit Lösungen vegetabilischer Farbestofie, welche ohne 
Anwendung von Säuren bereitet w ortlen waren. Im ersten 
Falle war die rhlorometrische W irksamkeit beider Flüssig- 
keiten gleich, im zweiten Falle verhielt sich die Wirksam* 
keit der reinen Chlorlösung zu der der alkalischen* wie 
1,62 : 1. Bei Anwendung eines Aufgusses der Blumenblat- 
ter von Papaver rhoeas war' das Verhältniss wie 1,66:1. 

Veber dSe PräexUtmz der MeiaUchloride in den Auflösungen 

der ChloralkaUen, * 

Bekanntlich hat Berzelius gezeigt, dass wenn durch 
eine Auflösung von kohlensaurem Kali in einer mit Chlor- 
kalium gesättigten Flüssigkeit Chlorgas geleitet wird, .man 
eine bleichende Flüssigkeit und Ghlorkalium , welches her- 
auskiystallisirt, erhält. Hieraus folgt aber, dass das aUiali- 
sche Oxyd desoxydirt und eine neue SauerstoffVerbindung 
in der Flüssigkeit gebildet worden sey man müsste denn 
annehmen wollen, dass das alkalische Chlorid die Lösungs- 
i^ihigkeit der Flüssigkeit iür Chlorkalium vermindert habe» 
was nicht sehr wahrscheinlich i^t 

Soubeirm hat den Versuch von Berzelius mit Natron 
wiedelholt und daaaelbe Resultat erhalten; ausserdem hat 
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derselbe noch folgende Vennche angestellt, deren Ergeb- 
nisse flie obengenannten Folgerungen noch mehr ausser 
Zweifel Selzen. 

ChloriLalklösnng, welche yoraichtig mit Vermeidung 
aller Erwärmung bereitet worden war, wurde dmnch koh« 
lensam*es Natron zerlegt, das so erhaltene Ghlomatron 
chloroiuetrisch ge})rüft, dann zur Trockene verdampft, 
hierauf abermals in Wasser gelöst und von Neuem geprüft; 
es hatte keine merkliche Veränderung erlitten. 

Eine Lösung von Ghlomatron wmi^e im luftverdünn- 
tem Räume zur Trockne verdampft , darauf mit einer ge- 
sättigten Kochsalzlösung so lan^e ausgelaugt, bis aller chlo- 
rige Geruch verschwunden war; es blieb ein Rückstand 
von Kochsalz zurück« 

* Eine recht reine CMomatronlösung wurde im luftver-; 

dünnten Räume concentrirt. In einem gewissen Zeitpuncte 
zei"le sich die Substanz in drei ziemlich deutlich unter- 
schiedene Schichten getheilt. Auf dem Grunde der Schale 
befanden sich kubische Krystaile von Kochsalz ; die dar- 
über stehende Flüssigkeit besass noch* die Eigenschaften 
einer Chlornatronlösung, aber die oberen Wände der 
Schale waren mit einem efHorescirenden Salze bekleidet, 
welches, nachdem es mit ein wenig Wasser ausi^ewaschen 
und zwischen ungeleimten i:^apier ausgetrocknet worden 
war, den Geruch und die Eigenschaften chiorigsaurer Salze 
zeigte. 

Bei einem Versuche, welcher in der Absicht die Men- 
ge des gebildeten Chlornatriums kermen zu lernen , ange- 
stellt wurde, hiuterliess eine IMeiige Chiornatron, worin 
4 Atome Natron pnth;dten Ovaren, nach dem Auslaugen mit 
einer gesättigten Kochsalzlösung 2,122Kochsalz , was nahe 
3 Atomen entspricht, und daftir tii sprechen scheint, dass 
die chlorige Säure analog der salpeterigen Säure aus 1 Dop- 

• • • 

pelatom Chlor imd 3 Atom Sauerstofi' ( :z: €1 ) zusammen- 
gesetzt sey. Dieser letztere Versuch ist indess, wie Hen* 
Souheiran selbst bemerkt, zu verwickelt, und lässt zu 
wenig Prädsion .zu, als dass er entscheidend seyn könnte. 
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.' FerliaiUH der eMorigiourtn AikoBm' in der Würme* 
Ghlorkalklösiiiig in JeMtäfter Wäime bis vtit Trockne 
verdampft, lässt Anfangs aSauerstoffgas , dann Chlor ent- 
weichen, beide indess in verhaltnissmässig geringer IMenge, 
Der trockene Rückstand hat den Geruch nach chloriger 
Säure ganz oder zum grösstenTbeile verloren, der chlorig- 
sanre Kalk ist in Ghlorcalcium und clilonaiiren Kaik ver- 
imidelt. Zenetzt man die Auflöraog dieses Rüdcstandes 
mit koMen sa nrem KaK, so Uefeii die filtrirte Flüssigkeit 
beim Verdampfen chlorsaures Kali in bedeutender Menge. 
Herr Prof. Liebig hat übrigens gezeigt, dass man noch vor- 
theilhafter denselben Zweck erreichen könne, wenn man zu 
der, durch Erhitzung zersetzten, Chlorkalklösung eine ver- 
hältnissmassige Menge Chlorkalium zusetzt und das Ganze 
zur Kiystallisation abdampft; durch g^enseitiges Anstau- 
sdien derBestandtheile entsteht Ghlofoddum und chlorsaii* 
res Kali, wdcfaes letztere seiner SchwerlösHchkeit wegen zu- 
erst herauskrystallisirt. Clilornation und Clilorkali verhalten 
sich dem Chlorkalk ähnlich , doch geht bei diesen die Zer- 
setzung langsamer und schwieriger vor sich ; erst nacli drei 
bis viermal wiederholter Auflösung und Abdampi'ung ist sie 
Tollständig beweikstelligt 



^ Üeier dk Schwefekhloride, 
Ton 

/. Dumas 

Im All<remeinen nehmen die Chem&er nur eine ein- 

zi?e Verbindun"sstufe des Chlors mit dem Schwefel an, 
doch giebt es deren zwei deutlich unterschiedene, nämlich 
ein rothes Chlorid, welches der unterschwefeligen Säure 
entspricht, und ein gelbes Subchlorid, welches wohl einem 
dem Sdenoxyd analogen Schwefeloxyd entsprechen könn« 

•) Ans den ulnn, de Ch. ki de^ Ph. XLIX* S. 20^ if. üben» tob 
V«M» J«M. d. ChMH. «. Miys. Bd. 5. (tS33 Bdi 9.) HU. 3. 6 
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te. Schon langst hatte idi die Bemeiknng gemadit, dass 
die darch nnnsttelbttre Verimidmig' vonChlcnr nndSchw^fel 

erhaltenen Zusammensetzungen eine veränderliche Farbe 
und ein unbeständiges specifisches Gewicht hesassen. Ich 
zog hieraus den Schluss, dass sich das Chlor in mehreren 
Vcvhähnissen mit dem Schwefel irerbinde ; nachdem in neue- 
rer Zeit durch eine Arbeit des Henm H. Rose meine Aof- 
mericsamkeit abermals auf diesen Gegenstand gelenkt wois 
den war, ist es mir auch gehmgen, diese verschiedenen 
Verbindungen zu trennen, nach Willkür zu erzeugen und 
ihre Selbstständigkeit ausser Zweifel zu setzen« 

W^fachcliJorschwefel (Demi^ChJorure). Diese Yeiv 
bindung hat Rose untersucht. Sie wird erhahen dnrdi Hin- 

durclileiten eines Stromes trockenen Chlor" ases durch über- 
schlissigen Schwefel in der Kälte. Die Masse, worin noch 
unaufgelöster Schwefel enthalten ist , wird abdestilÜrt. Das 
Destillat ist Einfachchlorschwefel , dem noch eine gering^ 
Menge &«ien Schwefels beigemischt ist; durch abermalige 
Destillation wird es davon befreiet. 

Der Einfarhchlorschwefei hat eine gelbe Farbe, er ist 
etwas zähe nach Art der fetten Oele ; sein spec. Gew. ist 
=; 1,687. Er siedet bei 138° C; die Dichtigkeit sei- 
nes Dampfes beträgt zu Folge des niedrigsten Resultates 
4,70; zwei andere Versuche ergaben 4,72 und 4,75. Er 
hält fast immer einige Spuren Schwefel zurück, welche die 
Dichtigkeit des Dampfs in merklicher Weise erhöhen, zumal- 
da man genöthigt ist, mit ziemlich grossen Mengen zu ope- 
riren, um die Luft aus den Ballons auszutreiben. 

Bei der Analyse durch Salpeteraäure wurden solche 
Mengen Schwefels , schwefelsauren Baryts und Chlorsilber« 

erlialten, welche einem Verhältnisse von 47,') Schwefel und 
52,6 Chlor für 100 Theile der Verbindung entsprechen. 

Der Bin&chchlorschwefel besteht denmach ans 
1 At. Schwefel 201,16 s» 47,6 
1 „ Chlor 221,S2 a 62,4 

422,48 iÖÖfi 

oder aus 
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1 Vol. Schwefeldampf . 2,218 
1 „ Chlor. • . . 2,^ 

1 Vbl. £uifachcUoii6hw«rel 4^658. 
Wtiui» und Weiqgmt zersetzen diese Veilnndung, 
irie bereits seit längerer Zeit bekannt ist, unter Bildung 
von ChlorwasserstofFsäure und Ablagerung von Schw eiel, 
Aetiier löst sie Anfangs auf, und zerlegt sie nach und nach 
unter geringer fintwickelung von Wärme. Sie verbindet 
eich ]|ut trockenem Ammoniakgas und erzeugt ein purfnuw 
fubenee Pulver, weldies eine nähere Untenuohung ver« 
diente«), 

DoppeUchhnchwefel (Ckknwe), Es ist diese die 

Verbindung, welche Davy, A. BerthoUet und ich selbst 
vor langer Zeit untersucht und analysirt haben. Sie ent- 
steht beim Hinüberleiten von überschüssigem Chlorgas über 
Schwefelblumen. Das Durchströmen des Chlors muss 
»Purere Tage hindurch unterhalten werden, wenn man mit 

*} H» /tose erwähnt in seiner unlängst piiljlicirlen wichtigen 
Abhandlung {Poggendorff*8 Ann. XXIV. S. 109 u. ff. und 
295 n. ff.) „über die Zusammensetzung des Phosphonaasserr 
Stoßgases und über die Verbindungen desselben mit anderen 
Korpern diese Verbindung. Nach seiner Analyse ist sie 
zusammengesetzt aus 79,19 Chlorschwefel und 20,81 Am- 
moniak, und entspricht also der Formel ClS-\- NJI^. Der- 
selbe Chemiker hat auch das Verhalten des selbst entzünd- 
lichen PhosphorwasserstofFgases gegen den in Rede stehen- 
den Chlorschwefel untersucht, und gefunden, dass sich 
beide unter starker Entwickelung von Chlorwassers toiTgas 
zersetzen, und eine sdir sähe. Flüssigkeit Ton gelblicher 
Farbe erzeugen, welche dicker als Zupkersjrup ist. 
Die Analjrse ergab für die ZnMmmensetzmi^: 

60,98 Schwefel 

28^ Chlor 

10^77 Phosplior 

IOOlCX) 

d. h. & At Schwefel 2 At Chlor und 1 Au Phosphor oder 
2 OS PSK 

Sie wird yom Wemr nach and nach unter Schwefel - 
wassersto^gaseiitwickelnog and Absitz ron Schwefel 
eetet» D. 
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100 Gnii. Schwefel operirt.. So lange noch libendmsriger 
Schwefel Torhanden ist, beratzt die Flüssigkeit eine gelbe 

Farbe, welche nach und nach roth und endlich dunkel roth- 
braun wird. Durch Reclificalion aus dem Wasserbade bei 
einer Tempctratur zwischen 60 und 70° wird die Verbin- 
dung fast rein erhalten. Doch hält sie immer noch ein we- 
nig Einfincfacfalonchwefel zurück, welcher auf ihre Zu- 
sammensetzung zwar kaum , aber doch auf ihre physische 
Eigenschaften merklich influirt. Durch wiederholte Recti- 
fication aus dem Wasserbade bei niederer Temperatur und 
unter einer Atmosphäre von Chlorgas gelangt man endlich 
dahin, sie ganz rein zu erhalten. 

Der Doppeltchlorschwefel besitzt eine dunkel granat-^ 
rothe Farbe und grosse Flüssigkeit. Seine Tension ist 
gross. Er siedet bei 64". Sein spec. Gew. ist n: 1,620. 
Die Dichtigkeit seines Dampfes variirte in vers( liiedenen 
Versuchen zwischen 3,70 und 3,67. Da er stets einige Spuren 
YOn Einfachchlorschwefel enthält , welche sich in dem Bal- 
lon anhäufend die Dichtigkeit des Doppeltchlorschwefel- 
dampfes zu Yermehren streben, so habe ich diesen mit 
Anwendung kleiner Mengen von der Verbindung und Zu- 
rücklassung eines ziemlich starken Anlheils Luft in dem 
Ballon, welche nachher inHeclmung gebracht wird, un- 
tersucht. 

0,699 Ton diesem Chlorschwefel lieferten bei der Ana- 
lyse durch Salpetersäure 0,004 Sdiwefel und 1,595 schwe- 
felsauren Baryt, also im Ganzen 31,9 p. C. Schwefel, wie 
meine frühere Analyse ergeben hatte* 

Er i«t demnach gebildet aus 

1 At. Schwefel M,16 «es 81,2 

2 At Chlor . 44S,6ft a 68,8 

643,80 100,0 

oder aus 

I Vol. Schwefeldampf • • 1,109 
1 Vol. Chlor .... 2,440 

1 Vol. DoppeltcUoisohwefelt • 8^549 
Dass dieses Chlorid eine selbststandige Verbuidnng 
und keioe blose Auflösung von Chlor inEiniachchlorschwe - 
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über die Scfawefelchloride. 8S 

fei ist, lässt sich beweisen. Seine conslanle Zusammen^ 
Setzung, sein unveränderlicher Siedpunct und die Fort- 
dauer aller seiner physischen Eigenschaften nach mehreren 
X)e8tillationen sind schon an sich eben so viele positive Be- 
vrease. Noch ein anderer Beweis aber, welofaer sich nur mdi* 
rere Male t»ewäHrt hat, besteht darin, dass er darchaus 6bm 
lyiriLnng auf die Farbe der schwefelsauren Indig^Ösung ist, 
welche nicht ermangeln würde, davon entfärbt zu werden, 
wenn das Chlorid freies Chlor enthielte. Man kann zu mit 
Indiglösung schwach gefärbtem Wasser so viel von dem 
Chlorschwefel zusetzen als man will , ohne dass die Farba 
verschwindet. Sie erscheint grünlich durch den abge^chie* 
denen Schwefel, bleibt aber sonst unyerändert. 

Der Doppeltchlorschwefel wird ebenso wie der vor- 
genannte Binfachchlorschwefel von Wasser und Weingeist 
zersetzt, Aether löst ihn auf, erhitzt sich stark, geräthin 
lebhaftes Kochen und setzt endlich ScJiwefel ab. 

1' rocken es Ammoniak wirkt lebhaft darauf ein ; ei 
entsteht ebenlhlls ein pulveriger, purpurrother Körper, 
gleichzeitig wird aber auch viel salzsaures Anunoniak ge- 
bildet. Diese Gegenwiikung erfordert übrigens eine nahera 
Untersuchung, alles, was ich darüber sagen kann, ist, dass 
die beiden Schwefelchloride, und besonders das gelbe, sich 
wirklich mit dem Ammoniak verbinde, eben so wie viele 
andere Chloride. 

Herr H, Rose^ welcher unlängst eine sehr genaue 
Analyse des Binfachchlorschwefels publicirt hat {Foggen-- ' * 
dorjj^s AnQ.XXE. S. 431), schreibt die Verschiedenheiten 
in den Resultaten seiner Analyse und den meiner frühem 
Analyse des rothen Chlorschwefels der von mir befolgten 
Analysirmethode bei. Er versichert, dass Chlor und 
Schwelel sich nur in einem einzigen Verhältnisse verbinden. 
Ich meiner Seits glaube Grund zu haben , zu sagen , dass 
1) zwei Schwefelchloride existiren, und 2) meine frühere 
Analysirmethode nicht mangelhaft war, indem eine neue^ 
mit Anwendung des von "Roie beschriebenen Verfahrens 
ausgeführle, Analj'se mir dieselben Resultate geliefert hat. 
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Zusamnunsteüung einiger neuerer Erfahrungen über 
mehrere theUa neue^ theib bereits bdkannie Kohlenstoff'' 

Verbindungen f 
▼on 

A €L D u f l o 9. 

1. NaphthaUn" und SchwtfebutphihaUnsiiure. 

\]eher die Gewlnnmigsart undZusanimeDsetzung die- 
868 KÖlpers hat Heir Laurent^ Repetitor an der Central* 
scliule zu Pan8, einige Beobachtungen bdumnt gemacht 
deren wesentlicher Inhalt folgender ist: 

Theer, der Destillation unterworfen, liefert nahe die 
Hälfte seines Gewichtes von einem flüssigen , etwas braun 
gefärbten Gele, woraus sich beim Erkalten bis zu — 10° 
ein kömiger, weisser Niederschlag in reichlicher Menge 
absetzt. Dieser Absatz ist Naphthalin , dem etwas von ei- 
ner braunen Substanz beigemischt ist. Es wird durch Go- 
hren durch ein feines Tuch, Schütteln mit kaltem Alkohol, 
welcher die Ölig« braune Substanz auflöst, nachheriges Auf- 
lösen in siedendem Alkohol, Krystallisiren undSubliinirei& 
gereinigt. . 

Viel bedeutender ist die Ausbeute an Naphdialin, 
wenn man durch das Theeröl , welches sich in einer tubu- 
lirtenRetorte mit bis auf 0^ erkaltetem Recipienten beßndet, 
einen Strom Chlorgas lündurch leitet. Die Flüssigkeit in 
der Retorte erhitzt sich stark, wird immer dunkeler von 
Farbe und endlich schwarz wie Theer. Es entweichen 

*) Ann, de Onm. <l tiePhys. XLIX. S. Sti^ IT. 
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«aisEsamDSrnpfeTon höchst onaiigeiidiiiiemGeniche, wel» 
* dhe sich in der Yoriage gleichzeitig mit einem weinrothen 

Fiuidum zum Theile condensiren. Der Inhalt der Retorte 
wurde durch Waschen mit Wasser von der anhangenden 
Salzsäure befreit, dami der Destillation unterworfen , und 
das Prodnct fcactionirt 

Die zuerst übergegangene Flüssigkeit war klar, sehr 
flüssig, verbreitete an der Luft saure Dampfe ohne ^e 
aonstige Veränderung zu erleiden» Die zweite Flüssigkeit 
war gelblich von Farbe, fett und dem l'heeröl ähnlich. 
Beide Producte liefern durch Erkahen bis zu — 10° eine 
sehr grosse Menge Naphthalin, welches aus ersterm in 
breiten Blättern heranskr^^stallisirt , aus dem letztem aber 
sich in grossen Kömetn abscheidet 

HeiT Laurent ist der Meinung., dass sich bei diesem 
Processe die Wirkung des Chlors darauf besehrankt, das 
Oel zu zerstören, welches das Naphthalin in Auflösung 
halt und die Abscheidung desselben hindert. Eine gleiche 
Wirkung übt die Hitze aus , nur wird hierbei ein grosser 
Theil des Naphthalins gleichzeitig mit zerstört, daher der 
grosse Unterschied in der Ausbeute. Die Beobachtung des 
Yer&ssers, dass frischer Theer bei der einfachen Destillation 
wenig oder gar kein Naphthalin liiert, fuhrt ihn zu derMei- 
Bung , dass die Luft ebenfalls in ähnlicher Weise wiike. 

Bei der Analyse, welche Herr Laurent im Laborato- 
rium des Herrn Dumas unternahm , erhielt derselbe Resul- 
tate, welche mit den frülieren von Faraday^ aber nicht mit 
den späteren von Oppermann ( N. Jahrb. IV« 229) überein- . 
stimmen, nämlich fiir 100 Theile: 

93,90 Kohlenstoff =s S At. 
6»10 Wasserstoff es 4 At. 

ioo,oa 

Durch Einwirkung der concentrirten Schwefelsäure 
auf Naphthalin wird bekanntlich eine eigenthümliche Säure, 
die Schwefelnaphthalinsäure, erzeugt. Faraday^ welcher 
den Schwefelnaphthalinsauren Baryt analysirte, £and, dass 
sich derselbe wie eine wasserleere Verbindung von schwe- 
felsaurem Naphthalin mit schwefelsauremBaryt, worin Baryt 
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and NapMudm mit gleidiviel SdiwofelsSnr» Teitnmden 
sind, verhalte, und es ging hieraus der Beweis henror, 
tlass die Schwefehiaphthalinsäure eine Verbindung von 
^phthalin mit wasserfreier Schwefelsäure sey. Da es nun 
für die theoretische Ansicht von der ZuBammensetzung der 
der Sdiwttfeliiaplitlialiiisäiire so höoiist analogen Schwefel- 
wemsanre höchst wichtig war, die Richtigkek einer sol- 
'chen Zusammensetzung ausser allen Zweifel zu setzen, so 
haben die Herren Liebig und Wöhler eine neue Analyse 
des schwefelnaphlhalinsauren Baryts unternommen und Fa- 
raday^s Angabe vollkommen bestätigt gefunden Die 
directen Rerakate der mehrmals «nsgefiihrten Analyse wa- 
ren nändidi fnr 100 Thefle des Salzes: 26^58 Baryt, 27,84 
.Schwefelsam^, 43,4 Kohlenstoff, 2,86 Wasserstoff worana 
für das untersuchte Salz die Formel 

Ba-f (H^ +2 S) 
hermgeht, worin die durch Oppermann bestinnnte 

Znsanmiaisetzimg des Naphthalins bezeichnet 

DieZnsammensetznng des schwefelweinsanren Baryts, 
welchen dieselben Chemiker aus 54,986 schwefelsauren 
Baryt, 19, 720 Schwefelsäure, 12,370 Kohlenstoff, 3,060 . 
Wasserstoff und 9,864 Sauerstoff zusammengesetzt fan- 
den ^^), würde nun dem Torhei;gehenden gemäss der 
Poimel 

entsprechen. 



II. Paraffin. 

Dieser, von Reichenbach*^*^) entdeckte, merkwürdige 
Körper ist kürzlich von /. Gay-Lussac in dem Laborato- 
rium des Henn Prot Uebig analysirt worden «^^^). Als 
Mittel ans zwei gut gelungenen Analjrsen eriiielt dieser Che- 
miker für 100 Theile Pai-allin: 

♦) Poggendorff's Ann. XXIV. S. 169. . 
•*) Amt. der Pharmacie I. S. 40. 
♦♦*) Vgl. dies. Jahrb. LIX. S. 4S6. 
••••) PofT^endorff'» Ann. XXIV. S. 181«. 
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' Kohlenstoff . 85,22 ote 1 H^Uff 
Wasscntoff 14,98 „ . 2. At 12,480 

10^20 88,917 
woraus hervorgeht , dass es genau wie das ölbildende Gas 
zusammengesetzt ist. ^ Gegen Reichenhach's Angabe be- 
merkt Herr 7. Gay ~Lussac dass das Paraffin durch ooncen- 
trirte heisse Schwefelsäure, ebenso auch durch wasseififi^ 
Schwefelsäure, unter Schwänimg nad £liitwiokflliiiig yjoi^ 
schwefeliger Säure langsam zersetzt werde. Auch änsseii 
derseUbe, dass es sehr wahrscheinlidi seyn durfte, dass die 
ftste, weisse, krystallinische Substanz, welche 6Vrz///a^ 
durch Behandlung des schwefelsäurehaltigen Weinöls mit 
KaJi erliielt , und welche dieselben Bestandtheüe in derselr 
ben Proportion enthalten soll, vom Paraffin lucfat Ter* 
schieden sej. 

III. Terpentinöl - Xampher *), 

HeiT Dr. Oppermann hat neuerdings diese zuerst Toa 
Kmdt dargestellte Substanz analytisdi untersucht und sie 
fiir eine Verbindung von 1 Doppelatom Chlorwasserstoff 
mit 12 Atomen eines aus bestehenden KohJenwasser- 

stofFs erkannt. Ihre Zusammensetzung ^entspricht dem- 
nach der Formel 

€1 » + U C* 
imd sie enthält in 100 Theilen : 

Kohlenstoff 72,8072 oder Kohlenstoff 72,8072 
Wasserstoff 8,9802 Wasserstoff 9,4794 
Salzsänie 1^136 Chlor 17,7134 

lOVW» 100,0000 
Durdi wiederholte Destillation des Kamphe» fiber 
AetzlLBlk gelang es Herrn Dr. Oppermann^ die Kohleo- 
stofiverbindung in Form eines bei + 10 bis + 12^ erstar- 
renden Oeles zu isoliren. Die Analyse ergab als derenZu- 
sanunensetzung 

Kohlenstoff 83,48 
Wasserstoff 11,52 

100,00. 

•) Ann. de Ch. ei de Ph, XXXXVII. S. 225 und Geiger'« Ma- 
gazin. Mai 1831. (XXXIV. S. 154.) 
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Bs findet sich also im Terpentinölkampher derSaiiflr» 
aloff des natörlidieii Kampher» durch ein doppeltes Yolmii 
Chlorwasserstoff ersetzt (vgl. N. Jahrb. IV. S. 290). 

rV. Essiggeist, 

Die Versuche von Maieucci über diesenKöiper, wo- 
von im B« nL S. 236 des N. Jahrbuchs ein Auszug mit- 
getheiit wurde , sind ron tiehig wiederholt worden. Die 
Resiütate sind sdhr abweichend ansgefidlen 

Der Essiggeist , weldien Heir Fh»f. Liebig anwandte, 
War durch wiederholte Rectification des aus wasserleerem 
Bleizucker erhaltenen Destillates mit Wasser, Behandeln 
desselben mit geschmolzenem Chlorcalcium und endliche 
Rectification aus dem Wasserbad über eine neue Quantität 
desselben Salzes dargestellt und gereinigt worden. 

Der Siedsponot dieses reinen Bssiggeistes ist 56 fi^ C, 
sein spec Gew. bei iS^ G. ist =: 0,7921. 

oein Gemchist eigenthümfich dorbhdringend , weder 
dem des Aethers, noch dem des Alkohols, wohl aber ent- 
fernt dem der Kssignaphtlia älmlich. In Wasser, Aether und 
Alkohol ist er in allen Verhältnissen löslich; er entzündet 
sich leicht imd brennt mit einer stark leuchtenden Flammö; 
dabei wird keine Bssigsäure erzengt. 

An der Luft wird er weder trübe noch saiier; in ei* 
nem mit Luft halb gefönten Gelasse liatte er selbst nach 
mehreren ^lonaten keine Veränderung erlitten, ' 

Durch Alkalien , sowohl trockene als in Wasser ge- 
löste, wird er weder in der Hitze noch in der Kälte im ge- 
nngsten verändert; er schwimmt auf concentrirter Kalilau- 
ge, ohne sich damit zu Termischen. Man kann «ch daher 
der Alkalien bedienen um den rdhen Essiggeist ron S&m 
zu reinigen. 

Die meisten Salze, die im Alkohol auflöslich sind, 
werden vom Essiggeist, gleichwie vom Aether, nicht auf- 
genommen, so lost er z. B. keine Spur Chlorcalcium auf. 

l^lit concentnrterSchweielsäure vernuschter sich luter 



Ann, der PharmaeU L.f..S. St8« 
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Wärmeentwidcelimg, liefert aber durch Destillation keinen 
Aether; wenn man das Gemenge mit Wasser vermischt und 
mit kohlensaurem Baryt neutralisirt , so bleibt m der Flib- 
d^glkeit ein auflöslidies Bar jtsalz zm^sk» 

Drei Analysen ei^ben filr die ZosBrnmensetzmig des 
Stagganto im Mittel folgende Zahlen: 

in 100 TheDen. 
KoUeostoff 62,150 = $Atom& 62,52 
WassentdF 16^465 s 6 ^, 10,27 
Sauerstoff 27,965 s 1 „ S7,2i 

Erhitzt man den Essiggeist mit einer Auflösung vom 
chlorigsaurem Kalk, so entsteht in der Flüssigkeit, bei 
schwachem Erwärmen , ein starker Niederschlag von koh^*- 
lensaurem Kalk, nnd es geht bei der Destillation ein ölarti- 
ger Köif^ über, welcber mit dem weiter nnten za erwäh- 
nenden flüssigen Chloikohlenstoff identisch ist. 

Leitet man dnrch Essiggeist trockenes Chlorgas , so 
wird dieses unter Erwärmung in IMenge verschluckt; es 
entwickelt sich dabei durchaus nichts anders als salzsaures 
Gas. Das Ansehen der Flüssigkeit verändert sich nicht, nur 
wenn der Essiggeist wasserhaltig war , sieht man das neue 
dabei entstehende ölige Froduct sich abscheiden* 

Sobald die Absorption des Chlors sich yennindeite, 
wurde die Flüssigkeit erwärmt nnd beständig dem Siede- 
pnncte nahe erhalten, während fortwährend Chlor liiadurch 
geleitet wui-de. 

Die zurückbleibende schwere ölarlige Flüssigkeit ist 
im Wasser nicht aiiiiöslich imd wird davon nicht verändert; 

*) Duma» hat so eben auch eine analytische Untenachiing des 
Essiggeistes pnblicirt {jimu de Ou et de PK XXXXIX. 5. 208), 
welche sehr nahe dieselben analytischen Resultate geliefert 
hat. Der Essiggeist war aus essigsaurem Kalke bereitet und 
durch wiederholte Rectification über Chlorcalcium aus dem 
Wasserbade gereinigt. Sein Sledepunct trat unter einem 
Drucke von 0,76 bei 56** ein. Zwei Versuche ergaben für das 
specifische Gewicht seines Dampfes 2,006 und 1,9989. Die mit 
Liebig's Apparat angestellte Analyse ergab für 100 Theile: 
6^,44 Kolüeastolf » 10^ Wasserstoit uud 27,36 Sauerstoif. 
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es nimmt nur eine geringe Menge Salzsanr^ Imiweg , die 
dem Körper noch anhängt. Sie besitzt anfänglich einen 
gemischten, dem festen Chlorkohlenstoff und demOele des 
olbiidenden Gases ähnlichen, schwachen Geruch, welche? 
aber in eimgon AngenUk^to 80 durchdringend wird 9 dass 
man beinahe die Besinnung Teitiert; die Augen worden da* 
bei zu heftigen Thränen gereizt. 
Sein spec. Gew. ist 1,331. 

Durch Vitriolöl und Aetzkali wird dieser Körper in 
der Kälte nicht zersetzt; in der Wärme scheinen hingegen 
durch diBse SnbstiauBen eigenthünüi<^e Frodncte zu ent- 
Mdieiu 

Sine vortanfige Analyse «rwies in 100 Thdlen dieser 
Verbindung 

Chlor 62,6 
Kohlenstoff 28,0 
Wasserstoff 2,8 
Sauerstoff 16,6 



V. Oel des lUfnldenden GateB, 

üeber diesen Körper, welcher bekanntlich durch 
Verdichtang von gleichen Raumtheilen Oelgas und Chlor, 
unter glei<^eitiger Entstehung Ten Salzsäure, gebildet 
wird, hat JAebig mehrere neue Beobachtungen mi^eCheilt, 
welche wohl geeignet sind, die bisherigen Ansichten iäber 
seine Zusammensetzung ganz umzuändern 

Er fand dass das Oel in dem Zustande , wie man es 
gewöhnlich erhält, nicht rein ist, sondern zwei Verbindun- 
gen enthält, wovon die eine durch heisses Wasser, durch 
KaU und Schwefelsäure zersetzt wird, widirend die andere 
Ton diesen Substanzen durchaus keine Veränderung er- 
leidet. Um diesen letztern Körper rein zu erhalten, behan- 
delte Herr Prof. Liebig den öligen Körper, welcher bei der 
Destillation des unreinen Geis übergegangen war, mit con« 
centrirter Kalilauge und alsdann mit Wasser so lange, bis 



*) Ann, der Phavmacie 1882. I. 2. S. 213. 
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^^TOiyKoauBeii^ klar lind dnidbaiditig wnrde^ tramte ihn 

' eines Heben Ton den darüber schwim- 
menden Wasser, vermengle ihn mit dem 6 bis Sfachen Vol. 
CJOncentrirter Schwefelsäure und erwärmte das Ganze. Bei 
der Destillation bemerkte man eine geringe Kntwickelung^ 
Ton Salzsäure und das Vitriolöl bräunte sidu Das Oel- 
wurde desshalb au&Neue mit Wasser gewaschen und, um 
ee;Tc^onunen .wasser&ei zu erhalten, mit Vitriolöl Ter- 
mischt nnd darüber abgezogen. Bei dieser zweken Destil. 
lation blieb das Oel und die Schwefelsäure wasserhell, und 
man bemerkte keine Spur von Salzsäure. In diesem rei- 
nen Zustande besitzt das Oel ein specifisches Gewicht von 
1,247 bei 18« C. ; sein Siedepunct ist 82,4« C. 

£s lässt sich leicht entzünden und brennt mit gelblich 
weisser Flamme, deren unterer Samn stets grün gefärbt ist 

Es erleidet weder durch Destillation mit Wasser, noch 
durch Aussetzen mit Wasser an das Sonnenlicht irgend eine 
Veränderung, während das unreine Oel unter diesen Um- 
ständen Salzsäure und Essigälher liefert. 

Durch Kalium wird es unter Gasentwickelungi jm. 
weilen auch mit Explosion zersetzt ; doch ist die Zersetzung 
nienuOs vollständig, wenn man auch einen gmsen üeber- 
soiiuss TOU Kalium anwendet. 

Durch Einleiten von Chlorgas im Sonnenlicht, und 
noch leichter, wenn man das Oel mit Chlor sättigt und es 
dabei beständig seinem Siedepuncte nahe hält, wird es 
gänzlich (^nn, de Chinu et dePhys. XLIX. S.204) inSalz«» 
säure imd festen Chlorkohlenstoff verwandelt.« 

Was nun die Zusammensetzung dieses Oels anlangt, 
so wurden als Mittel von meihreren Analysen für lOOTheile 
desselben folgende Zahlen erhalten ; 

8,70 Wasserstoff 
23,S3S5 Kohlenstoff 
y$,9665 Chlor 

100,0000. 

Diese Resultate stimmen nicht mit der bishengen An- 
sicht überein, dass die fiag^che Verbindung ans gleichen 
Atomen Chlor nnd KoUenwasserstoff zusammengese tzt sey . 
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jcnm m eiliem BoMim Fülle Uhtoi 100 Thaäm dnadlmi 
4,02 Wasserstoff fiefem müssen. Anseerdem sidhi wmA 

die von Herrn Prof. Liebig bewiesene zusammengesetzte 
BeschaiFenheit des ungereinigten Oels und die, die Ent- 
stehung desselben begleitende» Erzeugung von Salzsäure 
Biil jener Ansieht in Widerspruch. Herr Profi JJMg ist 
geneigt, das gereinigte Oel, in Betracht des bcsondeMB 
Yerhidtens des Kaliums zu demselben, als eineV e rhin d my 
von 1 Atom des weiter unten noch zu erwähnenden flüssi- 
gen ChlorkohlenstofFs mit einer andern zu betrachten , die 
aus 3 Atomen Salzsäure und 6 Atomen Ölbildendem Gase 
bestellt^ das Vwhältnis^ der Elemente würde dsniadi der 
Formel 

8 CIH 4- 6 CH> 

entsprechen. 

Dumas hat ebenfalls unlängst eine Arbeit über das Oef 
des Ölbildenden Gases publicirt {Am. de Ch, et de Phys. 

XXXXYIIL S. 185). Aus den Ergebnissen seiner Unter- 
suchung zieht er den Schluss, dass es eine Verbindung aus 
gleichen Volumtheilen Chlor und Oelgas sey , in 100 Th. 
also 24,6 Kohlenstoff 4,1 Wasserstoff und 71,3 Chlor ent- 
halte. Die entscheidenden Versuche y worauf Dumadidiese 
Annahme gründet, waren mit Kalium angestellt; Lieb ig 
hat aber gezeigt, dass man auf diesem Wege zu keinem 
richtigen Resultate gelangen kann. 

VI. Schwerer Salzäther, 

Mit diesem Namen hat man bekanntlich den öligen 
■ Körper bezeichnet, welcher sich abscheidet, wenn Alko- 
hol kalt mit Chlor gesättigt und die Flüssigkeit dann mit 

Wasser vermischt wird. Unlängst hatte Moria *) zu zei- 
gen gesucht , dass dieser Körper mit dem Gele des Ölbil- 
denden Gases identisch sey, durch neuere Versuche hat 
aber Herr Prof. Liebig bewiesen , dass dem nicht so ist, 
nnd dass beide Verbindungen in ihren Eigenschaften gar 
sehr Ton einander abweichen. 

.*) Vgl Jahrb. LX. 8. 
a. a. ü. S. 221. 
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Mhwm Salirilldier dedetbd[112« &; sein spedU 
fisdies Gewicht ist bei iS^ C. = 1^. 

Sein Geschmack ist brennend, durchdringend, knor* 
pherartig. 

Mit Schwefelsaure kalt gemischt , entwickelt er eme 
Menge ealzsaurer Dämpfe, beimErwinnen damit wird«* 
flciiwan und die Scshwefisbänre von ansgeechiedener KoUe 
gaOeHardg. 

Vermischt man ihn mit einer Auflösung von KaU in 

Alkohol und setzt alsdann Wasser zu , so erhält man flüssig 
gen Chlorkohlenstoff, der sich in öligen Tropfen ab- 
scheidet. 

Uebergiesst man in einer Retorte Kalihydrat mit di»* 
sem schweren Salzather, so. erhitzt «idi letzterer sehr staiky 
kommt in heftiges Sieden, und man eilialt einen neuen ÖU- , 
gen Körper, dessen Eigenschaften von denen des schweren 
Salzäthers sehr verschieden sind ; ohne weiter gereinigt zu 
seyn, siedet dieses letztere Product bei 104** und besitz! 
ein specifisches Gewicht — 1,074 bei 18° C. 

Man erhält übrigens, nach Herrn Pro£ fJebig, den 
B^kweren Salzäther in grösster Menge, wenn man den mit 
Chlor kalt gesättigten Alkohol mit seinem gleichen Yohm 
Wasser Termischt und, ohne den niederfaUend«i öligen 
Körper abzusondern , geradezu über Braunstein rectificirt, 
die Retorte mit dem Gemeng aber vorher, bis die erste 
Reaction vorüber ist , in kaltes Wasser setzt. 

Bei der Rectification gelit zuerst eine Flüssigkeit vher^ 
welche reich an Essigäther ist» dann folgt reiner, säure- 
freier schwerer Salzäther, der vom Wasser keine weitere 
Veränderung erleidet Sobald aller sdiwerer Salzäther 
übergegangen ist, überzieht sich der Hals der Retorte und 
die ganze innere Fläche der Vorlage mit feinen durchsich- 
tigen Nadeln, die in allen ihrem Eigenschaften mit dem 
festen ChlQrkohlenstoJQ* übereinstimmen. 

VII. Chlor al *). 

Mit diesem Namen, welcher dem Wort Aethai ana- 
*) Ann, der PkarmacU 1332. I. S. 191. 
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log gebildet ist, hat Herr Prof. Liehig eine neue yqh ihm 
entdeckte Verbindung belegt, weldie erhalten wird, imm 
abs<Aiter Alkohol dorcih trodcenes Chlor yöUstaidig zer» 
legt wird. 

Wenn nämlich Alkohol so weit mit Chlor gesättigt ist, 
dass ersieh färbt, so ist die Zersetzung desselben noch lange 
nicht beendigt, denn wenn man diese gelb oder grün ge^ 
fiirbte Flüssigkeit gelind erwärmt, so entfiurbt sie sich so- 
gteichnnd kommt zuweilen in heftiges Sieden; dieses dauert 
einige Augenblicke; es entwidcelt sidi viel salzsaures Gas 
und eine beträchtliche Menge von leichtem Salzäther , der 
. sich durch Eis verdichten lässt. Kohlensäure , Essigsäure 
oder £ssignap]itha werden dabei nicht gebildet Wenn 
man nun so lang erhitzt hat, bi^ sich keine gasförmige Salz- 
sänre mehr entwickelt: so nimmt die Flüssigkeit TonNeuem 
wieder eine grosse Menge Chlor auf, und es bildet sich eine 
entsprechende Menge Salzsäure ; diess geht so lange fort, 
bis sie wieder mit Salzsäure gesättigt ist , alsdann hört die 
Absorption des Chlors wieder auf, und es tritt wieder gelbe 
oder. grüne Färbung ein; erhitzt man mm die Flüssigkeit 
aufe Neue , so wiederholen sich die nämlichen Erscheinun- 
gen, und diess geht so lange fort, bis aller Alkohol in eine 
syrupsdicke Flüssigkeit yerwandelt ist, und die Bildung von 
Salzsäure aufhört^). 

*) Um nur ir^^end ein Mass anzugeben , wieviel Zeit daztt gehört, 
8 Unzen Alkohol etwa in dieser Weise zu zersetzen, bemerkt 
Herr Prof. Liebig, dass die Tollkomraene BMendij^ung des 
Versuchs in deu kurzen NoTembertafieu 11 bis IS Tage dauer- 
te, und dass wahrend dieser Zeil die Retorte, welche etwa 
8 Pfiind Chlormischung fasste. 8 bis 10 Mal gewechselt wurde. 

Weil auch die gewöhnlichen Woulfe'schen Flaschen sich 
zur Ausführung einer solchen Operation nicht wohl eigneten, 
so bediente sich Herr Prof. Liebiff hierzti eines besoiideru 
Apparates, den er überhaupt /.ur Sättigung von Flüssigkeiten 
mit Gasen empfiehlt. Die beigedruckte Abbildung y«frsian- 
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Die so eben ervrahnte syrapscKcke Flüssigkeit e r a ta ii t 

nach einigen Tagen zu einer sehr weissen, weichen Kry- 
stallmasse, welche eine Verbindung jenes Chlorals mit 
Wasser, gemengt mit geringen Quantitäten unzersetztea 
AlkohoJs imd anhangender Salzsäure , ist. 

üm das CMoral vollkommen rdn zu erhalten, eihitzl 
man die Krystallmasse zum TÖlligen Schmelzen, mengt sie 
mit dem 6 bis 8faclien Vohira concenlrirter Schwefelsäure 
und schüttelt das Ganze heüig zusammen. Das Chloral 
setzt sich über der Schwefelsäure in Gestalt eines farblosen 
and duMshsiditigen Liquidums ab, diese Abscheidung wird 
durch gelindes Brwännen der Säure sdur erleichtert. 

Man nimmt nun mit einer völlig trockenen Pipette das 
Chloral ab , wiederholt die Behandlung mit dem 3 bis 4fa- 
ch^ Volum Schwefelsäure, und rectificirt es alsdann über 
etwas Kalk, den man erst mit Wasser zu Hydrat geldsdit 

und wieder heftig geglüht hat. In diesem Zustande hat 
man das Chloral ziemlich rein ; absolut rein ist es aber noch 
nicht ; es enthält immer noch Spuren von Wasser und Al- 
kohol, die man nur durch fortgesetzte Behandlung mit 
Schwefelsaure entfernen kann« 

Das so gereinigte Chloral ist eine wasserhelle Flüssig- 



licht diesen Apparat, ohne dass aosfuhiUchere Beschreibang 
von Nöthen sayn wiid. Die weite Röhre hat etwa t^ Zoll im 

Dorchmesser und fnsst;, ^anz gefüllt, 1:} Pfund Wasser. Sie wild 
im vorlie^endenFalieniit absolutem Weingeiste zurHnIftege« 
füllt, und zwar yerroittelst der gerade aufstehenden Röhre^ 
die so weit seyn muss» dass man einen K.orJutöpsel bequem 

darin befestigen kann. 

Man leitet in den Alkohol trockenes Chlorgas, indem man 
zugleich durch äussere Abkühlung eine zu starke Erwiinnung 
desselben vermeidet; wenn man bemerkt, dass sich die Ab- 
sorption des Chlors vermindert, oder da^s sich der Alkohol 
gelb färbt, stellt man unter die geneigte weite Rohre ei- 
nen kleinen Ofen mit glühenden Rolüen, und fahrt nun mit 
dem Hineinleiten des Chlors so lange fort, als man an dem 
entgegengesetzten Ende des Apparates noch Salzsäure ent- 
weichen sieht. 

%mm 9M>. d, Chan, flqrt. Dd. S. (ISn Bd« 2.) MI. 3. 7 
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keit , die sicli fettig aniiiMt, und auf Papier gebradit, Fett- 
flecke macht , die aber sehr bald verschwiiKleii. 

Das specifische Gewicht desselben ist bei 18®C 1,502« 
Es siedet bei 94^ und läs^ sich ohne Verätiderang^esäUi- 
ren. SemGeraohisldnididniigeiidy die Augmn 'nor«^ 
imreiteend, eigeädramMd»; Gescboack besittt'eslMiMy 
oder einen schwach fettigen. 

Es löst sich im Wasser leicht , in grosser M^ge, und 
olme Rückstand auf; lässt man einige IVopfen in Was 
fallen, so sinken sie sogiekh, in Gestalt einer öligenFJüssig<^ 
keit^ tu Bodoi; erWäitat'mAn das< Wbster, so lösen sidi 
diese Tropfen akobald auf. Die Anflötung bentztkeinen 
hervorstechenden Geschmack , aber der eigeiillminüche Ge- 
ruch ti'ilt sügleic h liei-i or, wenn man die Auflösuno^ erhitzt» 
JJi^ Flüssigkeit reagirt nicht sauer, wird durch saJpeter*- 
^aures Silberoi^d nicht getrübt , und erleidet beim Kochel^ 
«nit Queoksittieroa^d ^cht die geringste Veränderung, 

Von ganz anderer Art, als die yoi^rgehenden, sind 
die Erscheinungen , wenn man umgekehrt zu Chloral sehr 
wenig Wasser schiiUet. Das Chloral verbindet sich so- 
gleich damit, indem es sich stark erhitzt j einige Augen- 
blicke darauf erstarrt aber die Mischung zu einer durchsich- 
tigen, weissen Krystallmasse, weldie dieselbe Verbindung 
ist, die man unmittelbar aus dem Alkohol erhalt, wenn 
man ihn mit Chlor sättigt. 

Bringt man einige Tropfen Chloral in ein Glasgelass, 
welches volilvommen trockene atmosphärische Luft enthält, 
^o wird keine Veränderung daran bemerkbar; war aber 
die Luit, wie gewöhnlich, wasserhaltig, so sieht man die 
ganze Flache des Gefasses nach einigen' Augenblicken mit 
unzähligen der schönsten sternförmigen Krystallisationen 
bedeckt, die sich nach allen Seilen hin durchJvreuzen. Giesst 
man Wasser zu diesen Ivrystallen , so verwandeln sie sich 
augenblicklich in ölartige Tropfen , die sich beim Brwär- 
men yollkommen auflösen* Diese Auflösung enthält gans 
unverändertes CbloraL 

Hat man Chloral mit so viel Wasser yermischt , class 
es zu der erwähnten krystallinischen Masse erstarrt ist^ uad 
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« 

man lässt diese Masse eine Zeit lang stehen , und' setzt dann 
nocbmals lYasser liinzu, so rerwandeh sie sich bald, tn^ 
weilen aber aneh erst binnen einigen Tagen , iit einen weis- 
sen flockigen Körper, der in Wasser ganz unauflöslich ist. 

' Das Cliloral verbindet sich mit lod , Brom, Phosphor 
und Schwefel ; es löst diese Stoffe, besonders mder Wanne, 
leicht auf, das lod mit prachtiger Purpurfarbe. 

Wassei£«ie Metallozyde haben auf das Chloral keine 
' bemericbare Wuknng; man kann es über Knpferox) d, 
Braunstein, Ouedksilberoxyd, wasserfi^ien Kalk, Baryt und 
Strontian ohne Veränderung abdeslilliren ; bei diesen drei 
letzteren aber findet nur dann keine Einwirkung Statt, wenn 
sie wasserfrei sind, und wemi sie, indem man Chloral darüber 
abzieht, von diesem Fluidum ganz bedeckt werden. In dem 
Dampfe des Cblorals trocken, selbst nnr bis zur Temperatur 
des kckshenden Wassers, erhitzt, bringen sie hingegen so* 
gleich eine Zersetzung hervor* . Es ereignete sich zuweilen, 
das« bei Rectificationen von Chloral über Kalk oder Bar^ t, 
in dem Augenblicke, wo der lUicksl.ind anfing trocken 
zu w^erden, die ganze blasse sich dermassen erliitzte, 
dass das Geiass bei Tage rothglühend wurde und in diesem 
Zustande ziemlich lange Zeit blieb. 

Leitet man Dämpfe von Chloral über erhitzten was- 
serfreien Kalk oder Baryt, über glühendes Eisen oder 
Kupfer, so werden Chlormetalle erzeugt, Kohle abgesetzt 
und Kohlenoxydgas entbunden. 

Anders als die wasserfreien alkalischen Oxyde ver- 
halten sich die Hydrate oder wässerigen Lösungen dersel- 
ben gegen das Chloral. Es wird davon mit grosser Leich- 
tigkeit und unter Entwickelung von Wärme zersetzt. Man 
bemeikt bei dieser Zersetzung, dass sich auf der Ober- 
fläche oder auf dem Boden der Flüssigkeit ein ölartiger 
Körper von süssem, durchdringenden, angendnnenGenidi 
abscheidet, dass ein Theil der Base in Chlormetall verwan- 
delt und ein anderer durch eine organische Säure neutrali- 
sirt ist. Sonst findet dabei weder Farbenveränderung, noch 
Gasentbindung, noch Entstehung von Kohlensäure Statt. 
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Die entstandene Ölaiiige Flüssigkeit ergab sich bei 
weiterer Prüfung als eine neue F'erbindung von Chlor und 
Kohlenstoffe und die organische Säure als jimeisensaure 
za erkennen« 

Die Sdiwierigkeit das Qüoral ganz Ton. Wasser , AI- 
kobol uidanliangenderSalzsänrezu befreien, veil>nnden mit 

der Unmöglichkeit, das Atomgewicht dieser Art von Körpern 
aufzufinden, setzte der Ausmittelung seiner Zusammen- 
setzung grosse Hindernisse entgegen. Herr Prof. Liebig • 
unternahm zu diesem Behuf e nicht weniger als 6 Analysen« 
Als das Mittel aus sämmtlichen Resultaten etgaben sieb 
folgende Zahlen: 

KobleDftoff 19flB9 a 9 At. 687,933 «s 18»S7 
Chlor . 70,242 = 12 „ 2655,900 s 70,09 
Sanentoff 11,669 &r 4 ^ 400^000 ss 11,54 

"100,000 100,00 
VII. rliissiger Chlorkoldettsioff ' *). 

Unter den yerschiedenen Verbindungen des Chlore 
mit dem Kohlenstoffe, welche YOnFardday tbeils entdeckt, 
tfaeüs analysirt worden sind , befindet sich aucb eine flüssi- 
ge; von dieser unterscheidet sich aber der neue von JJchig 
entdeckte flüssige Cliloikohlensloff nicht nur durch mehrere 
abweichende physikalische Eigenschaften, auch eine veiv 
schiedene Zusammensetzung hat er. Faradays ^üssi^^ 
Chlorkohlenstoff entspricht in seiner Zusammensetzung der 
Formel C Cl* , der neue dagegen der Formel Cl*. 

Herr Prof. Liebig erhielt denselben , wie bereits er- 
wähnt wurde , 1) durch Behandlung des Cldorals mit wäs- 
serigen Alkalien, ,2) durch Behandlung von Essiggeist mit 
cblongsaurem Kalk, und endlich 3) durch Vermischung 
eines Gemenges von schwerem Salzäther und in Weingeist 
gelöstem Aetzkali milvielemWasseiv Leicht und in gross* 
ter Menge erhielt ihn aber derselbe Chemiker durch Destil« 
lation von sehr wässerigem Weingeiste mit chlorigsaiirem 
Kalk aus einer geräumigen Retorte. Auf 1 Flünd cJiJoi ig* 
saurem Kalk und 3 Hund Wasser nimmt man 2 bis 3 Un- 

M * 

Ann. der Phaimacie I. 2. 196, ^ 
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zm Wemgeist; mäxk eiluUt ein dem A&öhol g^ddies 6e* 
wicht Cliloilu>lil»i8toC ' 

Um das Frodnct ma r&mgen^ schattoltiiian es einige 
Mal mit frischem Wasser, und setzt, nachdem man den 
grossten Theil des Wassers abgenommen hat , alsdann das 
6 bis 8fache Volum Schwefelsäui^ zu und destillirt dea 
ChlcMrkolüenstoff aus dem Waaserbad in «uien ganz trocke« 
nen Apparat über* 

Dem Gemch mid der Snssmi Beediafienheit nadi, 
ähnelt dieser neue Chloricohlenstoff sehr dem Oele des öl- 
bildenden Gases, allein er besitzt ein grösseres spec. Gew. 
(1,480 bei 18° C.) ; auch ist sein Siedepunct bedeutend nie» 
deriger (60,80« CO- 

Er lässt sich nicht entzünden , und wenn man einen 
damit befeuchtetrai (^asstab in die Weingeistflamme hait, 
bemeiiLt man eine trübe, dunkdgelbe, msdgeFlamme. Er 
kann ohne Yeranderong sn erleiden über iGdinm abdestO- 
lirt erden. In dem Dampfe desselben erhitzt, entzündet 
sich aber das Kalium mit einer Explosion; es bildet sich 
Chlorkalium, und Kohle wird abgesetzt Durch ätzende 
Alkalien wird er nicht zerlegt oder verändert. Weingeist 
und Aether lösen än leicht auf , er wird aus diesen AuflÖ- 
snngen durdi Wasser gefidlt. Er löst Phosphor, Schwefel, 
lod anf , ohne Zersetzung zu erleiden, (älor yerwandelt 
ihn unter dem Einflösse des Sonnenlichts in starren Chlor- 
k<AlenstofF, ohne IN ebenbildung von Salzsaure. 

Für die Zusammensetzung dieser Verbindung ergaben 

sidi als Mittel aus 4 Analysen folgende Zahlen : 

KohlenstoiT 11,664 ss 2 At. 152,875 = 12,13 
Chlor . . 88,180 =s 6 » U06>G26 87,87 

99,844 100,00 
Bei einemVewuche, welchen HerrProf.'Li^^^ in der Ab- 
sicht anstellte, das Verhaltniss zu erforschen, in welchem bei 
der Zersetzung des Clüorals durch wässerige Alkalien Cldor- . 
kohlenstolF, Chlormetall und ameisensaures Salz entstehen, 
vethieit sich das Chlor des Chlorbaryums zu dem Chlor des 
zersetzten Chloirals = 1:6 nnd die Menge des erzengten 
Chlorbary u ms za dem gebildeten, ameisensunren Baryt ZZ 
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1 : 2,15. Demnach loheint der hierbei stattfindende Vor- 
gang darauf zu beruhen, dass von 12 Chlor, 9 Kohlen- 
atoffiind 4 SaiMrstxiff «idi 10 Chk» und 4 Kohlenstoff zu 
dem neuen GhlorkohleBstoffeyeribuiden, während die tüdcf* 
bleibenden 2 Chlor, 5 Kohlenstoff und 4 Sauerstoff unter. 
Zersetzung des Baryts 1 At. Chlorbnryum und ö At Ii.oh- 
lenoxyd oder 2? At« Ameisensäure lieiern« 



VIII« Durch Watser verändertet ChhraL 

Im Vorhergehenden wurde bereits erwähnt, dass sich 
das Chloral beim Vermischen rait Wasser unter Wärmeent- 
wickelung zuerst in eine krystalliiiische Masse, und nach 
weiterm Zusätze Yon Wasser in einen weissen, flocki- 
gen, unlöslichen Körper verwandelt. Herr ¥r€t»IA€big 
hat auch diesen Körper naher untersudit; die HauptresoL- 
tate der Untersuchung sind folgende (a. a. O. S. 209): 

Direct erhält man diesen w^eissen Körper, wenn man 
den mit Chlor gesattigten Alkohol mit Schwefelsäure Ter« 
mengt und einige Stunden an der Luft in einem offenen oder 
verschlossenen Gefasse stehen lässt« Das abgeschiedene 
Chloral erstarrt in diesem Falle gänzlidi zu einer weissen, , 
festen, porcellanarligen blasse, welche duiM:jh anhaltendes 
Waschen mit siedendem Wasser von überschüssigem Chlo- 

. ral und anhangender Schwefelsäure gereinigt wird. An 
der Luft trocknet sie zu einem blendend weissen Pulver 
aus , welches einen geringen, aber eigentfaümlich ätherarti- 
gen Geruch besitzt. 

In kaltem A\ asser, siedendem Alkohol und Aether 
ist der also erhaltene weisse Kör[)er unlöslidi. Durch Sal- 
petersäure wird er unter Aufbrausen zersetzt. Für sich, 

• oder mit concentrirter Schw^elsäure vermischt, destilUrt,« 
erhält man ein dem Chloral ähnlidies Product, weldies 
nach einiger Zeit wieder zu dem unauflöslichen Körper 
erstarrt. 

In ätzenden Alkalien löst er sich leicht auf und wird 
davon vollkommen zersetzt. Unter die Frodncte , welche 
hier entstehen, gehören Ameisensäure und Ghlorkohlenstoff \ 
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aBem ilure Btidinig kl nach Verhähniss des Alkalis und sei- 
Mr JGonoeBtnitioa yenchiMkB« Das Mittel avs'dom Aeanlr 
UHmfYoa im, Ansljtmk wgiebt für die Zuwimiifimftlawun 
^äm m Emfm kn 100 TJmümi folgende ZsUmi: 

KoMesstoff ; 17,686 
. . Wasserstoff 1,166 

Chlor . . 67,102 
Sanenloff , 14,046 

100,000 ' 

Von diesem Wasserstoffgehalte sind aber 0,916, als 
dem hygroskopischen AVasser des zur Analyse verwand- 
ten Kupferoxydes angehörend , in Abrechnung zu bringen, 
«O dass also für 100 Theile der Substanz 0,7d Wasserstoff 
verbleibea. Die stöeliiometnschen Formeln, welche nach 
Herrn Fro£ lAebig aus diesen Restdtaten hergeleitet wer- 
den könnten , sind 

a«« C» 0* + 2 OH« nnd Cl* C» O» H». 

Nach der erstem , wo der weisse Körper 0,62 p. C. 
Wasserstoff enthalten würde, wäre er als ein Hydrat des 
Chlorals mit 2 Atomen Wasser zu betrachten. Nach der 
zweiten Formel mit 0,94 p. G. Wasserstoff, wäre die Bil- 
dung desselben mit einer gänzlichenZersetzung des Chlorals 
Torkn^ft. 

« 

IX. Chlor und Aeiher^ 
Ah Herr Prof. IMig den Aether in derselben Wei* 
se, wie den Alkohol bei DarsteUung des Chlorals, behan- 
delte, (wobei indess der Aether, anianghch mindestens, bis 
auf — 10° abgekühlt werden niusste, widrigenfalJs der 
Aether entzündet und in eine schwarze, theerartige IMasse 
verwandelt wird) erhielt er eiil ölartiges Froduct, welches, 
nachdem es rectificirt worden , einen eigenthümlichen, aro- 
matisdien, dem festen Chlorkohlenstoff ähnlichen Geruch 
besitzt. Durdh Wasdien mit Wasser nimmt sein Volum 
nicht ab , eben so auch nicht durcli Behandlung mit con- 
centrirter Kalilauge» Sein speo. Gew. ist 1,611 , es siedet 
bei 139° C. 

]\lit Yitriolöl kalt geschüttelt , schwimmt es oben auf 
und wird davon nicht yerändeft. Damit destiUirty bem^ikt 
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101 tM^ ybwp 4m VwinlMi 4m CMow W Aather, 

man Entwiokelung von Salzsäure; ein kleiner Theil wird 
zersetzt, der übrige geht imveränderl über; die Schwefel« 
«äure adiwärzt s^. Vemiiacht man es mit einer wein^ 
geistigeil Lösmig Ton KaH , so entsteht ein staHcer Nieder- 
schlag Ton Gfaloi^aliom; setzt man alsdann Tiel Wasser 
hinzu, so schlägt sich ein ölartiger Körper von aromati- 
schem Gerüche nieder, der, wieL{^6ig[ vermuthet, ein neuer 
GUorkoblenstoffist, 

X. CMarUiher (jHher ehlorigme) % 

Mit diesem Namen belegt Soubeiran emeVeiinndong, 
welclie er durch Destillation einer Mischung von Weingeist 
(0,836) und 30 bis 32 Theilen einer concentrirten klaren 
Chlorkalklösnng (1 Chlorkalk auf 5 Wasser) aus einer ge- 
räumigenRetorte, Schütteln des Destillates mit Quecksilber, 
mn das anhangende Chlor zu entfenien, nachmalige De- 
stillation ans dem Wasserbade , Waschen des erhaltenen, 
noch weingeisthaltigen Aethers mit AVasser, und endliche 
Hectihcation über viel Chlorcalcium bei möglichst niedriger 
Temperatur erhielt. Dieser Aether, welcher, nach der Art 
seiner Darstellung zu urdieilen, mit dem von lAebig ent- 
deckten Chlorkohlenstoff identisch seyn sollte, nnterscheideC 
sich jedoch yon demsdben in mehreren wesendichen Pnno- 
ten und scheint wohl eine eioenthümliche Verbindung zu 
seyn , Falls er nicht etwa ein Gemenge mehrerer der von 
lÄebig beschriebenen Verbindungen ist, vielleicht von flüs- 
sigem Chlorkohlenstoff und schwerem Salzäther, wofür 
yerschiedoie Umstände in seinem Veihahen zu sprechen 

Die Eigenschaften, welche Soubeiran diesem Aether 
beilegt , sind folgende : 

Wasserklare, farblose Flüssigkeit von penetrantem 
und sehr angenehmem Geruch, erhitzendem imd süssem 
Geschmack. Schwerer als Wasser; siedet bei 70^ C. Für 
sich nicht brennbar. Durch eine, bis zum Rothglühen er- 
hitzte, mit kleiueiirorcelianstücken gefüllte, Glasröhre ge- 



*) Jnn. de(».etde Pk, XXXXVÜL S. 191. 
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trieben, ivird er imter Ablagerung von Kohle und Brzmi- 
gong TOH salzsaiirem Gase ^ dem etwas Chlor nnd entzfind* 
Ikihes Gas beigenuscbl ist, sersetet 

Wasser löst wenig' davon auf, nnmnt aber einen sÜ8~ 
sen Gescfamaok an. Alkohol yermiächt sich damit in allen 
Verhältnissen. 

Jod löst' sich darin auf, ohne eine meridiche Verände- 
rung hervorzubringen 

Durch Kalinm wird er bei gewöhnlidber Tenqpetatnr 
nsr sehr langsam^ onterEntbindung vonKohlenwassentoff- 
gas, zersetzt. 

Aetzende AlkaHen zersetzen ihn in der Hitze unter 
Erglühen; es entsteht Chlormetall, Wasser und entzündli- 
ches Gas. Concentrirte Kalilauge bewirkt bei gewöhnlicher 
Temperatur nur eine langsame Zersetzung, unter Bildung 
von Chiorkalium. Wurde aber voiher dar Aether mit Al- 
kohol Termisoht nnd dann gelinde mit der Kalilauge er- 
wannt, so trat die Zersetzung augenblicklidi ein, und es 
sflhkd sich neben Cbloikalinm eine ölige, flüchtige , gelbe 
Substanz von Küramelöl ähnlichem Geruch aus. 

Salpetersaures Silberoxyd brachte iu einer AuEösung 
des Aethers in Alkohol keine Trübung hervor. 

Sdiwefebänre äusserte keine bemerkbai« Wii^rni"-; 
oonoentrirCe Salpetersäure wirkte kaum ein ; Salzsäure gar 
uiobt. 

Das Mittel aus zwei Versuchen ergab für die Zusam- 
mensetzung dieses Körpers in 100 Theilen : 

Kohlenstoff 14,39 = 1 At 
Wasserstoff 2,S5 = 2 „ 
Chlor . . = t ^ 

100,00 

Ausser diesem Aether erwähnt derselbe Chemiker 
noch einen andern, welchen er chlorigen Aether nennt, und 
durch Einleiten eines Stromes von Chloroxyd ( ci ) in Alko- 
hol von 0,846 und Destillation der Flüssigkeit erhielt. Die* 
ser Aether ist sehr unbeständig und verwandelt sich binnen 
einigen Stunden freiwillig in Essigäthery daher der Ver- 
£mer veihind^ ward, weitere Venmche damit i^ny^^^^i^. 
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XI. Ameiaenagiurf, 

Di» Beobachtung TOn Gay^lMssac^ die B i 'J WU giMy 
Ton Ameiseitsäiire bei der ttookenen DestÜiatioa der. OmA* 
Mnre betreffimd , ist bereite in diesem N. Jidub. 1831« B. II. 

S. 447 mitgetheilt worden. Folgende neuere £r£ahrungeü 
sind nicht minder merkwürdig. 

Wird eine wässerige Lösung von CyankaKiiiii, welche 
man durch Auslaugen der nach dem Glühen yon Gyaneisea-^ 
lutiiim nickständigen sdiwiarzen Masse mit Wasser eibält, 
bei AnsscbluBs der Lnft der Destillation miterwoi^eii , sa 
•entweicht zuerst Blausaure und Ammoniak, und der Rück- 
stand in der Retorte enthält, neben unzersetztem Cyankalium, 
Aetzkali und eine nicht unbedeutende Menge omeiMiisaum 

Diesen Vorgang haben fast gleidizeitig Geiger *) imi 
Pelouze^*) kennen gelehrt; idi kann dens^ben aus eigener 
Erfahrung bestätigen. In der Absicht, eine Verbindung aus 
salzsaurem Ammoniak und CyanquecksÜber, ähnlich der 
aus letzterm und Chlorkalium , welche TOn Desfosses ent~ 
deckt und untersucht worden ist, darzustelleil, vermisohte 
ich eine wässerige Lösung von 127 Giv Cjanqnecksilber 
mit einer ähnHdien von 54 Gr. salzsanrem Ammoniak. Die 
vermischte Flüssigkeit entwickelte alsbald einen starken Ge- 
ruch nach Blausäure, welcher an einer zwischen beideUi 
Salzen vor sich gehenden Zersetzung nicht zweifeln Jieas, 
Sie wurde einer Destillation aus dem Sandbad unterworfen. 
Der Rückstand in der Retorte .erstarrte wahrend des Bvlcal^ 
tens zu einer krystalliniBohen Masse, welche mit einer eiv 
starrten Lösur]«; von Alembrothsalz grosse Aehnlichkeit 
hatte, doch besass sie noch einen starken Geruch nach Blau- 
säure. Das Destillat roch nach Blausäure I zugleich auch, 
nach Ammoniak, mid bräunte Curcumapapier. MilAetz- 
kaÜflüssi^eit versetzt und abermals bjs fiist zur Trodkne 
destittirt, lieferte es ein stark ammoniakaMsches Frtxlttcl, 
welches nur noch einen schwachen Gerucii nach Blausäure 



*) jinn, der PAarmatie L 2. 204» 
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besass. Der alkalische Rückstand in der Retorte M urde, 
um das überschüssige Alkali zu entfernen , mit starkem AI- 
kc^ol behandelt, daim schnell zwischen Fliesspapier ge* 
trocknet uid in einem wuM Teredilossenen Glas anfgeho- 
ben* Er betrug 10^ Gran. 

Da das so erhaltene Salz beim üebergiessen mit ver- 
dünnter Schwefelsäure nur wenig aufbrauste , so hielt ich 
es für reines Cyankalium mit einer geringen Beimischung 
von kohlensaurem Kali . Naclulem mir aber die eben mitge» 
tilieilteBr&hnu^Gtfi^«!'^« bekannt gewordoQ war, Boboaa^ 
te idi.kaum zweifefai, dass es ausaerdem noch ameieea^ 
saures Kali enthalte ; um mich hiervon zu überzeugen, lös« 
te ich etwas davon in Wasser auf, fällte die Auflösung mit 
salpetersaurem Silber, filtrirte das Cyansilber sclinell ab, 
und erwärmte die klare Flüssigkeit etwas über der Wein-» 
geistlampe. £s entwickelte sich alsbald Kohlensäure unter 
ataikem Aufbrausen, und metallisches Silber, dessen Men- 
ge, im Verhältnisse zu der des Gjransübers» sehr betrachtficii 
war, wurde niedergeschlagen. Hierdurch war also jene 
Vermuthung vollkommen bestätigt. 

Bei einer Wiederholung der ganzen Versur he, wobei 
zur Zersetzung der blausauren ammoniakhaltigen Flüssig» 
keit kolilensaures Kali statt Aetzkali angewandt wurde^ 
hatte sich bei weitem weniger ameisensaures KaH erzeugt, 
und Geiger^s Angabe, dass die Gegenwart von AetzkaB 
die Bildimg der Ameisensäure besonders begünstige, finde! 
daher auch hier ihre Bestätigung. 

Aber nicht allein Alkalien sind vermögend, eine Zer- 
setzung (lerßlausaure in Ameisensaure und Ammoniak her- 
beizuführen, somiem auch Säuren bringen eine ähnliche 
Gegenwirkung henror, Diess ist eine unlängst publicirt» . 
Ei^dmmg des Herrn Pelouze (a. a« O.)* 

Die Tollkommene Uebereinstimmung , weldie aswi- 
sehen der stÖohiometrischen Zusammensetzung des amei- 
sensauren Ammoniaks (~ ^0*4"^ "'^J einer 
mit drei Atomen Wasser verdünnten Blausäure ( zi -G ^ H 
31i O) stattfindet, verbunden mit der Beobachtung von 
Kulilmttnn über Bildung von salzsaurem und schwefalsaurea . 
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106 Geiger und Pelouxe 

Atnmoniak l>eim Yenmscfaen von Salz- mid SdimfeUiire 

mit Blausäure, reranlasste Pelouze einige Versuche zur 
Erforschung des Zusammenhangs , in welchen diese That- 
sachen mit einander stehen kömiteii| anzastellen. £3 er- 
gaben sich folgende Resultate. 

Wasserfreie, naxh Gay^Lussac^sMethod» berekefe 
Blansanre, inBerühnmg miteiiiem gleidienVoinm nmcheii- 
der Salzsanre gesetzt, erstairle binnen 4 bis 5 IMBnnten m- 
tsr Warmeentwidcelnng zn einer kiystalÜnisdien Masse, 
welche der Destillation imterworfen , sich ohne Rückstand 
verflüchtigte und dabei als Producte successiv Blausäure, 
Salzsäure, Ameisensäure und endlich salzsanre« Ammo* 
Blak lieferte. Von der Gegenwart der Ameisensäure übeiv 
sengte sich der Verfosser dadurch, dass er das Product der 
DesdDaticmniitrothemQnecksilberosrjrdedhitzte; letzteres 
verwandelte sich dabei, unter lebhafter EntwidiLehmg von 
Kohlensäure, inCalomel, eine Erscheinung, welche, wie 
sich Pelouze durch einen directen Versuch überzeugte, je- 
desmal stattfindet, wenn ein Gemisch von Ameisens äiu-e 
und Salzsäure mit Quecksilberoxyd in Beruh nmg gebracht 
wird. Heine Ameisensäare redndrt bekanntlich dasQueA- 
ailberoxyd zu MetalL 

Sdiwefelsaure brachte eine ähnhche Oegeuwupkoug 
hervor, es ist hierbei mir nöthi'g die Vorsic ht zu beobach- 
ten , die Schwefelsäure nicht zu conceiitrirt und in nicht zu 
grossem Ueberschuss anzuwenden , wodurch die erzeugte 
Ameisensäure leicht wieder in Kohlenoaydgas und Wasser 
Benetzt werden könnte. 

1 BL G. Cyanquecksilber lieferte durch Behandkng 
BHt 1 M« G. rauchender Salzsaure, deren Staike durch eine 
Torläulige Prüfung bestimmt worden war, nahe 1 M. G. 
Blausäure und 1 31. G. Doppeltchlortjuecksilber, folglich 
weder Ameisensäure noch ein ammoniakalisches Salz. Bei 
Anwendung eines Ueberschu ss es von Salzsäure erzeugte sich 
hingegen Ameisensäure und salzsaures Anunoniak, wel- 
ches letztere sich mit dem Doppeltchlorquedcsilber za- 
Alembrothsalz verband ; Blausaure wurde dabei nur sehr 
wenig erhalten. Es geht hieraus hervor, dass bei Bereitung 
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von Blausäure durch Zersetzung von Cyanquecksilber mit- 
telst Salzsäure, nach Gay-Lussac's Vorschrift, die Anwen- 
dung überschÜBsiger Salzsäure sorgfaltig yermieden weiv 
den muss. CyankiüÜnm lieferte durch gleiche Behandlmig 
gieicfae Resultate. 

hitzt, erleidet keine Zenetznng; • wird aber demseHieii 

Aetzkali zugesetzt, so werden Animoniak und ameisensaures 
Kali erzeugt, welches letztere sich bei bis zum Rothglü- 
hen verstärktem Feuer unter Wasserstoffgasentwickehmg in 
' kohlensaures Kali yerwandell. 

Wenn man eine conoentnrte Lösung von GyankaÜnm 
beim Aussdilusse der Luft kockt, so entbindet sich Ammoniak 
und es entsteht ameisensaures Kali. Diese Geg enwirku ng 
geht Anfangs sehr rasch, dann alJmälig langsamer vor sich 
und ist erst vollständig, nn( hdem man das verdampfte Was- 
ser oftmals wieder ersetzt hat. 

Durch Erhitzung von feuchtem Cyanquecksilber ent-* 
steht eben£aUs Ameisensäure ; der grÖsste Theil dersdben 
wird aber durch das gleichzeitig erzeugte Quedisilberoxyd 
wieder zersetzt*, daher die Kohlensäureentwickelung und 
die Reduction YÖn Oxyd , welche man hier beobachtet. 

Das ameisensaure Animoniak äussert, in ziemlich 
starken Dosen angewandt, keinen bemerkbar nachtheiligen 
Einfluss auf den thierischen Organismus; auch liefert er 
durch die gewöhnliche Behandlunes weise keinBerlineiblau« 
120^ & kommt es in Flnss, bei 140^ entwekht etwas 
Ammoniak und bei 180^ zerDillt es endlich in Blausäure mid 
Wasser, wie schon Dobereiner vor längerer Zeit kmien 
gelehrt hat (Buchner's Repertor. XV. 425). 

Der TOD LiMg beobaebteten Brzeupmg yim Amei- 
sensaure durch 2Ser8etzimg des Ghlonds mittelst wässeriger 
'Lösungen ätzend«r Alkafien ist bereits S. 100 Erwähnw]^ 
geschden; es bleibt daher nur noch übrig anzuführen, dass 
lAebis bei dieser Gelegenheit auch jenes oben erwähnten 
(S. 1%) eigentibiümtichen Verhaltens der salzsänrehaltigen 
Ameisensäure ge^en Quecksilberoxj'd gedenkt , tmd ddbei 
zu gleicher Zeit eme imge Angabe Göhcls berichtigt, wel- 
cher jenen Niederschlag von Calomel fiir ameisensaures 
Quecksilberoagr^ angesehen hatte.« 
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CorrespondenznachrichteB - 
und andere vermischte Notizen. 



1. VarloMfige NoUz über ein neues Mmmil, 

' von 

£f. Sach zu B<Mm*). 

In dem Braunkolilenlager zu Friesdorf, eine Stunde 
YOn Bonn, entdecivte ich gestern ein Mineral, welches 
durch Farbe, Glanz und Bruchverhältnisse grosse Aehnlich- 
hüt mit dem Bernstein hat, jedoch durch seine kleintraaU- 
ge und Irop&teuiartige äussere Gestalt, Sprödigkrit, ein 
wenig grössere Härte, spedfisches Gewicht von 1,63 und 
durch das Verhalten in der Lichtflamme, indem es sich 
ohne auil'allenden Geruch schwarz brennt., leicht davon 
unterscheidet« 

Bei der damit angestellten vorläufigen chemisdien 
Prüfung &nden sich iGdkerde, Thonerde, Kieselerde, 
Kohlensäure, wenig Bitsm, eine Spur von Mangan tmd 
organische, zur Zusammensetzung dieses MineraJs we- 
sentlich gehörige. Stoße. Wahrscheinlich ist dasselbe 
eine eigenthümliche , bisher noch nicht gekannte Substanz« 

Ich werde später eine ausfuhrliche Beschreibung deiw 
a^ben liefern, auch fiir eine genaue Brmittehmg der die« 
mischen Zusammensetzung Sorge tragen. 

*) Ans eiaem Briefe des Herrn Verfasaers, d« d, Bonn den 22, Mai 
1832. 
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jhtsinge^ den Verkauf eines merkwürdigen molybdän^ 
hakigen Meteoräisen» betreffend^ 

Tom 

if . ^ &8pector F. Ap el in 6ottiiig«ii. 

. Im 77. Stück der Göttinger gel. Anzeigen so wie auch 
In diesem N. Jahrb. IV. S. 439 findet nch die vorläufige Notiz 
V0IXI Herrn Hofir. Stromeyer über ein sehr interessantes Me^ 
Iwrisen, in dem sich ausser den Körpern, welche man 
idion mehrfach im Meteoreisen gefunden , auch Molybdän 
fend. Die Masse, von der Herr Hofr. Stromeyer durch 
mich eine Probe erhielt, wurde im vorigen Jahre beim 
Chausseebau ohn weit Magdeburg gefunden, und von einem 
kneiner Freunde, dem Heim Kote daselbst, für Meteoreisen 
erkannt ; auch bestätigten seine Meinung mehrere Chemiker, 
'denen er Proben von demselben sandte. Die ganze dort 
gefundene Masse wurde mh* von dem frühem Eigenthümer, 
Herrn Kote^ käuflich überlassen, und kam in diesen Tagen 
bei mir an j sie wurde von den Herren Hofr. Hausmann und 
Stromeyer mineralogisch und chemisch geprüft , und eitt- 
stimmig von beiden für ein höchst merkwürdiges Meteor- 
eisen anerkannt. Beide genannte Heiren sind mit wissen- 
schafUicheki Untersuchungen über dasselbe beschäftigt und 
werden demnächst dieselben bekannt machen. So viel nur 
noch: es finden sich ausser dem schon früher genannten 
Körpern auch in demselben gediegen Kupfer und Bunt-' 
kupfererzj so wie einige Dinge, welche erst durch eine 
genauere Prüfung bestimmt werden können. 

Da ich, wie schonoben gesagt, die ganzeMasse, wel- 
che man gefunden, besitze und in kleineren und grösseren 
Stüc ken verkaufe: so erlaube ich mir, die Herren Mineralo- 
gen und Chemiker, denen darum zu thuri ist, schöne Exem- 
plare davon zu besitzen, hierdurch auiinerksam darauf zn 

Gottingen, den 10. Juni 1882. 
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3. Bema'kungm ühei' die Bereitung des CyanquecksÜbers^ 

TOII 

Ad^Duflos* 

Bekanntlicli bat Desfasses das Cyanqaecksilber dnrdi 
Zerlegung ded Kalinmeisencyanürs mittelst schwefelsauren 

. Quecksilberoxydes bereiten gelehrt, und dazu vorgeschrie- 
ben, 100 Theile des alkalischen Doj)pelcyanürs mit 200 Th. 
schwefelsauren Quecksilberoxydes zu kochen, und dann 
noch 80 TielTOn dem letztem hinzuzusetzen, bis ein, blos 
. noch ganz schwach ins Grünliche ziehender, weisser Absatz 
vibng bleibe« DieseMetbode wurde unnnttelbar nach ihrer 
Bekanntwerdung im pharmaceutischen Institute wiederholt 
und die Zweclonässigkeit dei'selben bestätigt (vgl. Jahrb. 
XXIX. S. 360). Im Widerspruche mit vorerwähnten An- 
gaben von Desfosses empfiehlt indess neuerdings Herr Prof, 
Liehig die Anwendung gleicher Gewichtstheile von beiden 
Salzen als das zweckmässigste Yerhaltniss (Geiger's und£<i^ 
big's Mag.Mai 1831. S.133 u.Poggend.Aan.XKIV.S.m). 

Als kürzlich im Laboratorio des pharmaceutischen 
Institutes die Darstellung des Cyanquecksilbers, mitZugnm- 
delegung der i^lelliode von Desfosses, neuerdings wiederholt 
wurde , richteten wir daher unsere Aufmerksamkeit beson- 
ders auf Ausmittelung des richtigen Verhältnisses der zu 
Terwendenden Ingredienzen. Aus den angestellten Versu- 
chen haben sich nun folgende Resultate ergeben : 

Kaliumeisencyanür erfordert zur vollständigen Zerle- 
gung durch schwefelsaures Quecksilberoxyd 3^ M. G. ( =: 
65 i Gewichtsth.) des letztern auf 1 M. G. (=: 265^ Ge- 
wichtstheile) des ersteren. Der Rückstand auf dem Filter 
bestellt zum grössten Theii aus metalh'schem Quecksilber, 
und einer geringen Menge eines grünlich weissen Pulvers. 
Die Flüssigkeit enthält Cyanquecksüber, schwefelsaures Kali 
und schwefelsaures Eisenoxyd. Beim Verdampfen schei- 
det sich ein Theil des Cyanquecksilbers in schönen faiblosen 
Krystallen aus, ein grosser Tlieil desselben bleibt aber in der 
Mutterlaucre zurück und kann der fremden Salze w^e^en nur 
• schwierig rein abgeschieden werden, daher auch D^^/b^r^ 
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vorschrieb dieselbe zur teignrti'gen Consistenz abzaraaciiHi 
und dann mit heissem Alkohol auszuziehen. 

Wendet man zur Zerlegung des Kaliuineisencjainirs 
nur 3 M. 6. schwefdsauren Quecksüberoxyds an, so ent- 
geht ein Theil des Cyaneisens der Zerlegung , obwohl ein 
Theil des Quecksilbersaizes metallisch rediicirt wird. An- 
fangs war ich der Meinung, dass diese lleduction von der 
jßinwirkung des zuerst entstandenen schwefelsauren Eisen- 
oxyduls auf das Cyanquecksilber herrührte, nachdem ich 
mich aber durch einen directen Versuch yon dem indiffe- 
renten Vco^alten des schwefelsauren Eisenozyduls gegen 
Cyanqueduilber überzeugt hatte, so konnte ich lediglich 
yermuthen, dass Ameisensäure im Spiele seyn möge, welche 
durch Wechselwirkujig von Schwefelsäure und Blausäure, 
beide in freiem Zustand, auf einander entstehen Wierde, 
indem das schwefelsaure Quecksilberoxyd nämlich bei er* 
8ter Einwirkung des Wassers in basisches und saures Sidz 
zerfiQh,' welches letztere wiederum Blausäure aus dem al- 
kalischen Doppelcyanür entbindet. Diese Vennuthung 
scheint dadurch Bestätigung zu erhalten, dass die ^lenge 
des reducirten Quecksilbers bei weitem "erineer ausfallt, 
wenn man beide Salze vorher möglichst fein pulvert, dann 
innig mit einander vermischt und endhVli das Wasser nur 
nach und nach unter stetem Umrühren hinzufugt* 

Lässt man 1 M. G. Kaliumeisencyanür (:= 264> 6e- 
wichtstheile) und 2 M. 6. (= 374- Gewichtsth.) schwefel- 
saures Quecksilberoxyd nnter Beobachtung der eben er- 
wähnten \ oisidilftiii'Kssregehi auf einander einwirken, so 
wird nur das alkalische Cyaniir zerleirt , und Eisencyaniir, 
welches an der Luft in basisches Beriinerblau übergeht, 
bleibt im Rückstände. Die Auflösung enthält schwefelsau« 
res Kali und Cjanquecksüber. Eine Reduction von Metall 
wurde hierbei nicht wahrgenommen« 

Man Yemeidet die Beimischung von schwefelsaurem 
Kali und verfährt zur Bereitung des Cyanquecksilbers über- 
haupt am z^veckmässigsten , wenn man statt des Kalium- 
eisencyanürs die entsprechende ßaryumverhindung dazu 

Wmm Jaliri». d. Cben, «. Flijs. Bd. S. (1832 Bd. 3.) UfU 2. ' 6 
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anwendet, welche sehr leicht dargestellt werden kanndardt 
Vermischen einer kochend heissen Lösung von 15 Gewichts- 
theilen Chlorbarj um mit einer ebenlalls kochenden Lösung 
von 264^ Gewichlslh. Kaliumeisencyanür. Wahrend der 
Abkühlung scheidet sich das Barymneisencyanür, welches 
1920 Thdle kaltes Wasser zur Lösung bedarf^ aus; es 
wird auf einem Filter gesammelt, ausgewaschen und ge- 
trocknet. Behufs der DarsteDung des Cyanquecksilbers 
reibt man 1 M. G. (~ 34 Gewichtslli.)ßaryumeisencyanür8 
zu l'einem Pulver, vermischt es genau mit 2 IM. G. ( IT 37^ 
Gewichtsth.) schwefelsauren Quecksilberoxydes , rührt das 
Ganze mit der zelmfachen IMenge heissen Wassers an und 
lässt es eine halbe Stunde lang kochen. Man filtnrt, süsst 
den Rückstand aus und verdampft die Auflösungen zur 
Krystallisation. Da die Flüssigkeit nur (^yanquecksilber 
enthält, so sind die erhaltenen Kry stalle vollkommen rein; 
sie betrafen von 10 Th. verwandten schwelelsauren Oueck- 
silberoxyds etwas über 8 Th. Wendet man zur Zerlegung 
desBaryumeisencyanürs 34- M« G. schwefelsaures Quecksil- 
beroxyd an, so ist der Vorgang genau derselbe, "wie bei 
Anwendung vonKalidmeisencyanür; der Rückstand enthält 
metallisches Quecksilber und schwefelsauren Bar3rt, und 
die Flüssigkeit Cyanquecksilber nebst schwefelsaurem Ei- 
senoxyde. Durch einen Zusatz von kolilensanrem ßnryt 
kann man zwar dieses letztere Salz leicht zersetzen , dann 
nimmt aber das Cyanquecksilber Eisenoxyd auf, und kann 
nur durch eine abermalige Auflösung und KiystalÜsation 
rein erhalten werden. 

Wird ein inniges Gemeng aus 34- Tbeilen fein zenie- 
benenBaryumeisencyanürs und 5 Theilen ebenfalls fein zer- 
theilten Quecksüberoxy des mit der zehnfachen ]^Ienge Was- 
ser Übergossen, und das Ganze unter fortwährendem Um- 
rühren eine halbe bis eine ganze Stunde lang gekocht, so 
erhält man eine Flüssigkeit^ welche kaustischen Baryt und 
Cyanquecksilber, nebst etwas Quecksilberox^d, aufgelöst 
enthält. Der Rückstand auf dem Filter ist Eisenoxyd, 
Quecksilberoxydul und metallisches Que^^ilber. -Diese 
Reduction rührt im letztem Fall aber wohl von der Gesen- 
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wukiiiig des AD&ngs ausgesduedenenEisenoxydul« auf das 
Quecksilberoxyd hef; denn ich fand dnrch einen directen 
Versuch, dass frisch gefälltes Eisenoxjdulhyclrat (Jue( k- 
gilberoxyd in Oxydul verwandeh, so dass das Gemenge 
bei nachiierigem Uebergiessen mit verdünnter Salzsäui^ ei- 
nen unlöslichen, weissen Rückstand von Calomel hinterlässl« 
Nun aber ist es, zur Genüge bekannt, dass Quecksilberoxy- 
dul schon in der Siedhitze des .Wassers in. Oxyd und Metall 
zerföllt. Auch aufgelöstes Eisenoxydul übt auf Quecksil- 
beroxyd eine ähnliche Wirkimg aus; daher köiuite es auch 
der Fall seyn, dass die Ueduclioa von Oueckijilber bei Jje- 
reitung von Cyanquecksiiber milteist Baryumeisencyanürs 
und bei. Anwendung von 34- 31. G. schwefelsauren Oueck- 
silberoxyds zum Theil auch durch Wechselwirkung des 
An&ngs entstehenden basischen schwefelsauren Quecksil- 
beroxyds und des sich bildende sdiwefelsauren Eisenox^ - 
duls auf einander verursaclil Averde. 

Setzt man zu der so el)en erwähnten, kaustischen 
Baryt und Cyanquecksilber enthaltenden, Flüssigkeit so lange 
Schwefelbaryunilösung hinzu, als noch ein Niederschlag 
entsteht, trennt dann das Schwefelquecksüber durch Fillri- 
reo, dampft die Flüssigkeit bei rasc£em Feuer bis zur 
Trockne , löst wieder auf, verdampft von Neuem , und 
Fährt man mit dieser Operation so lange fort, als sich noch 
während des Verdampfens Ammoniak enlbindet, so erhält 
Dian zuletzt durch langsames ^ erdampfen sehr schöne Kry- 
^talie von ameisensaurem Baryt ia reichlicher Menge. 



4. Ueber die gewaltige y durch Elekiricität zu erregende 

magnetische Kraft. 

Unsere deutschen Leser haben zuerst aus vorliegen«* 
der Zeitschrift (1830. 1. 273) , durch eine Mittheilung von 
Pf äff" in Kiel, die starken Elektromagnete kennen gelernt, 
welche Sturgeon allerdings schon einige Jahre früher con-> 

8* - 
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stniirt hatte, indem derselbe ein inHufmenfoim gebogenes 
weiches Bisen mit einer Spirale von Kupferdraht umwand. 

Herr 31echaniriis y^pel, Inspector des phys. Cabinets in 
Göltingen, verl'erligte sogleich Elektromagnete, die 20 — '30 
Pfund trugen , gemäss der von FJ'aß gegebenen Beschrei- 
bnng, wie gleichfalls aus vorliegendem Jahrbuche (1830. II« 
370.) bekannt ist Da der Kupferdraht bei dieser Vorridi- 
timg das Eisen metallisdi berührte, so liess sich blos ans 
der bessern Leitungsföhigkeit des Kupfers die Wirkung 
der SpiralvvindüHg erklären. Einleuchtend aber war diese 
Conslruction doch tlirorelisch fehlerhaft. Es heisst dalier 
sclion im Maiheft 1831 des Journal ofihe royal Institutionf 
mit Beziehung auf die in Silliman*» American Journal 
of science and arts XX. beschriebenen Versuche amen- 
canischer Gelehrten: 

„Professor Henry und Dr. Ten Eych haben die sinn- 
reichen Versuche biurgeon's weiter ausgedehnt, indem sie 
das Princip von ScÄirezWer*« Galvanometer anwandten und 
dadurch magnetische Wirkungen im weichen Eisen hervor- 
brachten, welche man von dem dabei benützten schwachen 
?^o//a'ischen Slronje kaum halle entarten mögen." Der 
Eisenslab wurde nämlich statt mit einer S[)irale vonKnpfer- 
dralit , viehuehr mit 3Iulliplicatoren umlegt , deren Enden 
auf angemessene Weise (nämlich alle rechts gewundenen 
zusammen und eben so alle links gewundenen) mit einan- 
der veibunden waren. Der mit Seide umivnndene Kupfer- 
draht hatte die Stärke eines gewöhnlichen Klingeid ralites. 
Hinsichtlich auf magnetische Capacität kam es natürlich auf 
die angemessenen Dimensionen des Eisens an. Wir wollen 
die Zaiilenresuitale miltli^en: 

1) Ein cylindrischer, an den Enden abgerundeter Bi- 
senstab» 20 Zoll lang und 2 Q. Z. dick, inHufeisenform ge* 
bogen , wurde mit 9 Multiplicatoren (von denen jeder aus 
60 Fuss übersponnenen Kupl'erdrahtes gebildet war ) umj^e— 
ben , die 1 Zoll von einander abslanden. Die entsprechen- 
den Enden der Dlultiplicatoren wurden mit einem Kupfer- 
cyjinder und die entgegengesetzten mit einem kleinem 
Zinkcylinder verbunden von blos \ Qnadratfiiss Flache^ 
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y/rekher in den, mitTerdünnterSänre gefüllten, Kupfercylin- 
der eingetaucht wurde. Der ^lagpet trug 650 Vi'.**) und l>ei ei- 
ner starkem ^oZ/a*ischen Kette 750 Pf., was aber die grusste 
yennittelst der angegebenen Multiplicatoren in diesem Ei- 
senstabe von den angegebenen Dimensionen henrorznbrin- 
gende Kraft war. Uebrigens wog dieser Eisenstab blos 
21 FIbnd und trug also ( da 36. 21 :r 7d5) fast das 36fache 
seines Gewichts. AV^urden aber die Huden' der Dralite so 
vereint, dass die ganze Drahtlänge ein Continuum bildete, 
SO trug der Magnet blos 145 Pfund. V^'^er die schöne Ab- 
Handlung von Ohm über elektrische Leitung in imsererZcdt- 
sdffift (1829* L 1—74) gelesen hat, konnte letzteres, der 
Ton demselben gegebenen Formel gemäss , voraussehen. 

Und wer mit der eben erw iihulen 'l'iieorie der elektri- 
sclien Leitung tlifses griindhclien Piiysikers sich bekannt ge- 
macht hat, wird zugleich auch veriuuthen, dass bei dem 
eben angeführten Versuche schon 60 Fuss eine zu grosse 
Drahtlänge für die einzelnen MuitipUcatoren war. Und in 
derTbatals 

2) man lediglich Drahte von 31 Fuss Länge anwandle, 
von denen blos 28 Fuss in Multipiicatorl'orm auige>\ uiiden 
wurden, während die beiden Ii ei^orragenden Drahtendeu 
2 Fuss betrugen, aber 26 solche iMultiplicaloren um einen 
60 Pfund wiegenden^ hufeisenförmig gebogenen Eisenstab 

*} Wahrscheinlich ist eben so auch Ton Marsh der Elektromag- 
net erhalten worden der bei einer Batterie in einem Ge- 
lasse , das Mos I Hnte Flüssigkeit fasste ,5 — 6 Centner zog, 
wovon in der London, med. Gazette Mürz 1822 und daraus 
in Froriep*s Notizen Mai i9S^ N. 723 die Rede ist. Es 
wird hierbei sogar die Hofihung ausgedrückt, dass man sich 
dieser Kraft zum Treiben yon.JMuschinen werde bedienen 
können, da sie unmittelbar durch Authebung der so kleinen 
galvanischen Kette vernichtet und dann momentan n ieder 
erneut werden liann. Jedoch die Wiedererneuerung ertblgt 
bei EirjtaiH hung der schon gebrauchten (zuvor nicht wieder 
gereinigten und abfjetrockneten) galvanischen Ketle mit un- 
verhiiünissnias.siir geschwächter Kraft. Ohneiiiii isi nicht zu 
übersehen, welcher grosse ÜJiterschied sey zwischen der 
Tragkraft eines Magnets bei geschlossöuer uud seiner Zug- 
krall bei uiigeschlosseuer Kette. 
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legte: so wurde ein Elektromagnet erhallen , der 2063 
Pfund trug. 

Wir können zu unserer Freude anführen, dass diese 
Versuche in Frankfiirt am Main wiederfiolt wurden. Herr 
Gilbert ») schreibt nämlich bei Uebersendung sowohl elektei- 

scher als optischer (namentlich auf Lichtpolaiisation sich 
beziehender) Apparate au das physikalische Cabinet in Halle: 
„Es wurden hier zu den Faraday'hchen Versuchen 
(^rir sahen die Zuckungen der Froschpräparate und die 
Lichterscheinungen) besondere Apparate construirt, wovon 
Sie bei Mittheilung einer Abhandlung des Heim Dr. Neef 
€ias Nähere erfahren werden. Besonders grosses Interesse 
erregen diese Versuche in Verbindung mit dem Siurgeon - 
sehen Elektromagnete, welchen \dr so gross ausgeführt 
haben, wie die i\jiiericaner , dass er Tausende von Pfun- 
den trägt. Es ist zweckmässig, dabei den Po7/ Z'schen Gy- 
rotrop anzuwenden, welchen wir vereinfacht und sogleich 
an unserm Galorimotor angebfacht haben." 

Einige Nebenbemierkungen hinsichtlich auf diese staiv 
ken Elektromagnete wollen wir hier noch anreihen: 

1) Professor Moll **) hat zuerst diesen Versuchen 
über Lasten tragende Elektromagnete eine grossere Aus- 
dehnung gegeben. Es wandte derselbe schon, der nölhigen 
Isolirung wegen, mit Seide umwundene Magnete an, fand 
bei dieser Isolirung Eisendrähte noch wirksamer alsKupfer- 
.drahte und gelangte bis zu 154 Ff. Tragkraft. 

Die grosse Vermehrung der Kraft beruht nämlich vcnv 

zü"lich darauf, dass der mit<ietheilte Magnetismus einige 

Iii 

Zeit haftet im Eisen, wesswegen bei Aufhebung der elek- 
trischen Kette noch ein magnetischer Rückstand (analog 
dem elektrischen Rückstand in einer entladenen Batterie) 



*) Wir haltea es für gut auf das physikalische Magazin des Herrn 
Albert in Frankfurt die Physiker aufmerksam zu machen, 
und namentlich auch diejenigen, welche Apparate und ge- 
schliffene iUystaUe zur Ltchtpolarisation zu erhalten (wün- 
schen« 

♦*) 8. Bibl, univers. Scpthr. 1880. UI. ISund/oitrn. ofihe royal 
Insi, Febr. 188i. S. 379. 
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im Eisen bleibt. Da eben auf dieser Znriicklialtiiiig der 
Kraft die Condensatioii derselben beruht, so verstellt man, 
warum Drahte von Metallen , die unfähig sind Träger des 
Magnetismus zu werden, mit Multiplicatorai umwunden 

keine kraftigen Elektromagnete geben. 

Moll wurde besonders durch den Unistand überrascht, 
dass mit Blitzesschnelle sich die Poiaritiit des weichen Ei- 
sens umkehrte bei Verrv^echselung der Pole. Dasselbe 
aber gilt sogar bei Stahlnadeln ^ welche mit Multiplicato- 
rea umwunden sind, woraus Schweigger längst einen Gol- 
legienversuch asu machen pflegte , der schon im Jahrb. der 
Ch. u. Phys. von 1821. (B. III. S. 22 ) beschrieben ist. Es 
wurden bei diesen Versuchen mit V oj IIk'jI gewöhnlich 
mehrere Nadeln zugleich magnetisirt, um ein kleines mag- 
netisches Magazin in einem AugenhUcke zw erli al tcn . Und 
gewiss ist kanm zu zweifeln, dass man auch bei den Ver- 
suchen im Grossen nach Art eines magnetischen Magazins 
zusammengelegte Rufeisen von weichem Eisen mit Nutzen 
werde gebrauchen können. \> enii2slens würden wir eine 
neue Ansicht magnetischer Magazine gewinnen , wenn sich 
flieselben bei dieser Gattimg von A ersuchen nicht sollten 
auch im Grossen zweckmässig benützen lassen. 

Bei noch so rascher Umkehrung der Pole war aber 
immer in Mo//*« Versuchen ein Moment, wo das schliessen- 
de Eisen des Hufeisenmagnets abfieL Den amerikanischen 
Physikern aber gelang es doch, bei ihren gewalligen Elek- 
tj'oiiiagiielen so rascJie Lmkehrung zu bewirken, dass die 
Armatur (selbst natürÜch zum starken ^lagnet geworden) 
niciitZeit hatte abzulallen, indem n^imlich der Magnetismus 
der Ai-matur um einige Augenblicke später vernichtet und 
umgekehrt wurde, q)s der des Hufeisenmagnets, folglich 
während.derUmkefamng dieses gewaltigen Elektromagnete, 
wenn man nur sehr rasch operirte, (wozu FohVs Gyrotrop 
sich gut eignet) noch eine ziemliche Last geti^agen wei den 
konnte. 

2) Merkwürdig aber ist der Unteischied, welchen 
die einfache Kette und welchen die Batterie bei rliesenMag- 
netisirungsversuchen den americanischen Physikern zeigte. 
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„Wurde eine Batterie von 25 Doppelplatten aiige<» 
wandt, wekhe dieselbe Oborfläche als der CyLindera|i{Manit 
hatte: so war die Wirkimg grosser bei Zwischenlegung 
nes längtm ab kurzem Leiters. Wenn nan^ch die En- 
den der Batterie mit den Multiplicatoren, die um einen 
kleinen ilufeiseninngnet *) gelegt waren, verbunden wur- 
den: so trug derselbe nur 7 Unzen, wenn man aber ^ jMeile 
laugen Kuj)i'erdraht'' (wohl eines von den voriuD erwähnten 
Kupferdrahlgewinden, wobei man wissen möchte, obe« 
um den£isensUib geschlungen blieb oder nicht) „zwischen- 
legle, so tmg er .8 Unzen/^ — „Ein Strom aus einer Trog- 
batterie'* (sagt der Verfasser) „besitzt nämlich, tmiProfessor 
J/a/'tr's Ausdruck zu gebrauchen, luehr JFurf kraft {pro^ 
jeciile force) und nähert sich insofern der Intensität der 
31aschinenelektricität. Sollte mau es also nicht als That- 
sache betrachten, dass der galvanische Strom, um die grÖsste 
magnetische Wirkung hervorzubringen, sich mit geringe- 
rer Schnelligkeit bewegen muss und dass wahrend er durch 
\ Meile DnJit geht, seine Schnelligkeit so weit verringert 

*} J)r. Ten Eyck machte einen kleinen Hnfeisenmagnet ans et- 
was platt gedrückten Eisendrahte von 1 Zoll Länge und 
Zoll Durchmesser, um den er S Fuss Hessingdraht wand. 
Derselbe trug das 420fache seines Gewichtes. Der Verfasser 
bemerkt dabei, dass der yer^Ieichungsweise stärkste Magnet, 
nämlich Newion's kleiner Magnet der S Gran wog und, wie 
»an sagt, 746 Gran trug, also das 249fache seines Gewichtes, 
offenbar doch viel schwächer war, als dieser Elektromagnet. 
Und wenn blos von absoluter Tragkraft die Rede, so machte 
schon Moll in dieser Beziehung eine Vergleichnng der von 
ihm dargestellten Elektromagnele mit dem natürliciien Mag- 
net im Tty/er'schen Museum zu Harlem der 230 Pfund tragt, 
Und in der Abhandlung der oben genannten americanischen 
Physiker wird ein Magnet des Herrn Peal erwähnt, welcher 
63 Pfund wiegt und eine Last von 310 Pfund trägt, also un- 
gefähr das 61äche seines Gewichts. In Beziehung auf absö- 
tte Ttagkrafl würde diess der stärkste bis jetzt bekannte na- 
türliehe, sowie künstliche, Magnet sejn. Wie ylel das berühmte 
i&t/^Al'sche liagazin getragen habe, darüber kann man we- 
der ans Büchern noch bei dem brittischen Mnseum in Lon- 
don, wo es, jedoch im unbrauchbaren Zustand, aufbewahrt 
wird y etwas ei&hxen. 
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wM, dm «r grtem magnetiMiie Witkin^ k«r?€is 

Diese Gattung Ton Vei«udieii -Terdieiit unstreitig 

noch weiter verfolgt zu werden , um so mehr da Faraday's 
merkwürdige Versuche neue Ansichten über elrktrische 
Zjeitung herbeiTühren« lader That konnte man dein gemässi 
was uns die thennomagnelisc hen Versuche und was uns 
die sdiöne mathemalisohe Theorie OhnCs über elektrisdie 
I^eitnng lelirteiiy gar nicht erwarten , dass die durch den 
Magnet in metallischen Leiteni zu erregenden Ströme nicht 
durch lange DraliÜeitungen bedeutend geschwächt werden 
sollten. Diess setzten wirklich noch Nobili und Antinori 
in ihrer Abhandlung voraus. Aber Becquerel fand (s. das 
vorhergehende Heft S. 442), dass diess nicht der Fall sey; 
Und vorzugsweise können wir wirklich zur Anstellung die- 
ser Versuche einen mit elektromagnetischer Schleife (nach 
Jahih. 1825. Bd. m. Taf. m. Fig. 6) constmirten l^f ultipH- 
cator empfehlen. Es war schon im Jahi hin iie der und 
Ph. 1828. B. I. S. 236 von den schönen \'ersiichen dieliede, 
welche Herr Professor Nörrenberg mit einer solchen elek- 
tromagnetischen Schleife von 180 Windungen anstellte, de- 
ren Drahtlänge 80 Meter betrug. Ein gerade auf diese 
Weise verfertigter Scbleifenmultiplicator ist so eben aus 
Herm Albertus physikalischem Magaacin an das pliysika- 
lische Cabinet in Halle gelangt und ist ganz vorzüglich ziu« 
schönen Darstellung der Faraciay'ischen Versuche geeignet. 
Nebenbei können wir es auch als belehrenden Versuch em- 
pfehlen, statt eines einfachen MuitipÜcators eine Schleife, 
wobei selbst Schleifen von sdir dünnem übersponnenen . 
Drahte sich brauchbar zeigen, zugleich über die beiden 
Pole eines Hufeisenmagnets zu schieben. Auch klingende 
Stahlfedern, wie man sie statt der Glocken an Uhren ge- 

♦) Das Instrument kostet 18 11. rheinl. oder 10 Thlr. Sachs, ist aber 
lioch mit einer schönen Vorrichtung zur bequemen Centrirung 
der Doppelnadel versehen, welche bei der ursprünglicheu 
Con5triK;iiüa desselben, wie es in der Zeitschrift für X^hysik 
und Mathematik ron Baumgartner und Bltm^shausen B. lU* 
Taf. IIL Fig. 15 abgebildet wurde , noch fehUe. 
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braucht, in welche man rasdi einen Magnetpol einsehiebt 
oder ihn rasch auszieht, lassen sich als Multiplicatoren be- 
nülzen; es ist aber schwer za entscheiden , ob der Klang 
die.Awfriahme des magnetoelektrisdien Stroms begünstige, 
wie es zuweilen schien , was aber auch von grösserer An- 
näherung^ der schwingenden Theile an den Magnet herrüh- 
ren konnte ; doch sieht man daraus wenigstens , dass der 
Stahl der Aufnahme des magnetoelektrischen Stroms kein 
Hindetniss entgegensetzt, wahrender, wenn von starken 
Elektromagneten dieRede, sich dazu nach Molts Versuchen 
aidit eignet, folglich wiiklich der Anfiiahme elekiromag" 
netischer Wirksamkeit im hohen Grad ungünstig ist. 



6k Magnetische Temperaturgrenzen. 

In der kürzlich erschienenen zweiten Ausgabe der Elcmcns de 
Phys» expirimeniale et de McUoroJog. von Pouillet kommt Th. II. 
BJ.S.89folgendeStelleTor: Während Eisen bei kirschrother Glut 
alle magnetische Anziehung Torliert, zeigte sich meinen Versu- 
chen gemäss: 1) dass Kobalt fortwährend magnetisch bleibt, oder 
Tielmehry dass die Grenze seiner magnetischen Anziehung hin- * 
äosliegt über die hellste zum Weissen übergehende Bothg|ühhitze; 
IQ dass der Magnetismos des Chroms verschwindet noch unter 
dankler Rothglühhitze; 8) dass Nickel seine Grenze magnetischer 
Anziehong erreicht bei 850®, oder ungefähr bei der Temperatur 
des schmelzenden Zinks ; 4) dass der Magnetismus des Mangan's 
begrenzt ist auf die Temperatur 20 — 25** unier 0®." 

Diese letzte Beobachtung ist besonders interessant und zu 
wünschen wäre es nun, dass man diese Versuche über Hervor- 
rufung magnetischer Anziehung durch Erkältung zunächst auf die 
Metalle oder Metalloide ausdehnen möne, welche die Grundlage 
der in IMeteorsteiiieii vorkommenden Krden bilden, nachdem RH" 
ler's geistreiche Wrniuthung, dass alle in Meteorsteinen vorkom- 
menden Metalle magnetisch sejen^ sich so schöji besluliget haL 
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Gelehrte Gesellschafteiu 

1. ExtraU du Programme de la SocicU HollandaUe de9 
Sciences ä HarUm^ pour VAnnde 1832. 

lia Sociele a tenu 5a yQ'*"»" Se'ance annuelle le 19 Mai. EU« 
a juge digne de la medailie d'or 1) uii Memcire en Allemand surla 
preparation la plus sure et la plus facile derEmetiiie tiree del'Ipe- 
cacuaniia et d'autres plantes qui contiennent ce principe, et surla 
maniere la plus sure de s'en servir par le Dr. /. U. F. Jf^i^and^ 
a Frcysaj en Kurhessen. 2) ün Memoire en Allemand sur les ca- 
racteres, aux quels on reconnaitra les ciments , qui s'endurcissent 
soiis I'eau, sur leurs principes constituans et sur la combinaison 
chimitjiie, qni s'opere pendant lenr solidiiicatioii, par le Dr. /. iV. 
Fucha^ Profi$$eur en MineraJogit k München, S)ün Memom 
war l'Jode et son applioation comme lemede externe et inteme dana 
plosiean maladies, par 5. /. Galama, Docimr enJI/inScineet en 
fort ^aecouehemattf k Sne^ en FrUt. On Ini a adjiigd de pfais 
nne gratification de 150 florins d'MoUande. 

La Sociek^ a jage a propos de r^p^ter les six qaestlonf eoi» 
vanlas pow: j i^pondre. 

Avani le premier Janvier 1884. 

I. „Les connaissances Geologiques , qae Ton a de ee pajs, 
donnent^eUes lieu k sopposer, que Ton ponna ourrnr ayec saccis^ 
en per^an^ des puits Aitesiens dans nos Prorinces septentrionales.^ 
Josqa'a qael point peut * on eonsiderer comme bien fondeela thdo- 
rie de oes pnits» teile qo'elle a ^te proposee par Bfr. Gartaer et 
Shricart de Thury? Qne peut-on attendre dans BOtre paji de In 
bonne reussite de ces sources, soit employees comme force motrice, 
soit utiiisees u fonmir de l'eau fraiche aux grandes villes, oa bien 
afertiiiser les terrains incultes et les bruyeres arides?'' 

L« Societe desire , que i'on s'nttache prindpAleuient k (ieteniuJier !• d«gr^ de 
probabilite du succe« des pmU Artesiens dan» les r«fS-llMy et M dbMande pns 
«lae oofiie de ee qm se tiouT« stir oe sujet dana lee ovcnagn de Mr. Garnier 
«t de H^rirart de Thury. 

II. „Oii'est ce que Texperience a protive jiisqti'ici concemant 
rinfiuence des diiferens cliniats et des dilferentes manieres de vivre, 
pour liiire nailre, et potir aggraver, diminuer on prevenir la goute 
i^poäaf^ra), Jufqu'a quel point a-t-oii reussi k mieux couuoAtre la 
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aatore de cette nuiladie? Et quelle utilite pent-on ea tlrer 
pour Ift pratiqiie de la rnddecine^ a£n de prevenir les attaques de 
la goute, de les diminuer, oii,* qaand elles oatiieoi aletiendre 
plus tolerables et a les traiter le mieux ?" 

Oll desire iIaiis In repODse U. cette question se Ironre seuleinent rnsseinLI^ 
ce qui est bien üeinontr^, et que les ^crit«, dont on a tire ies obserratioiu, 
•oieat «xaetemmt eit^. 

III. .Jusqii'a rpiel point est-on aveuo^, par les demieresre» 
cherches des Physiologues, dans la connaissance de la natinre da 
sang humain ? Y a-t-il qndqoe raison de lui attribiier ane Vie par* 
ticuliere ? Qu'est ce rpi'on en a demontre k TeTidence par des ex- 

perieiices exactes ? Qu'est ce rjti'on peut encore regarder comme 
douteux a cet egard ? Kt qiielles consequences utiies peut-on de- 
duire du resultat positif de ces recherches 

Voyez O. H. Schnitz, über den Lebensprocess im TJlnle. 8. Derlin 1824. — 
F« C. J. Majer, Supplement zur Biologie des Uhites und der rilanzensüflL*. 

IV. „QtJel est l'etat actuel des connaissances concernant la 
propagatiou des poissoiis de diiferens ordres? Peiit-oii deduire de 
ce qu'on en connait des le^ons utiles^pour la p^che?^* 

y, ^es Tegetaux possddent-Us wie chalenr propre f diffi^ 

lente de eeUe du miliea dans leqnell ils se tromrent places? Est- 

eile diffi^rente dans les differentes parties du ve<;etai? Quelle en 

est la cause? Qu'est ce qui produit la chaleur, que Ton a obser- 

au moment de repanomssement de quelques fleurs, telles que 

de VArumf Doit*on considerer cette chaleur propre, soitseule, 

seit en partie , comme la cause i parle quelle beauooup de plantet 

resistent a un froid assez rigoureux sans en 6tre endommagees, tan- 

dis que d'autres yegetent et persistent dans une chaleur «levee , ou 

pres des sources chaudes, et 7 conseryent-elles uiie temperature 

moins eleyee? Feut-on faire rapplication de ces connaissances a 

lactilture des ve^elaux?'' 

\ojez ran Halder, über die Temperatur der Vegetabilien. Tubingen 1826 
et Borf d« St. TiBO«Bt, tut la chaleur detYtgetmix. Joiini.d«nys. T.UX« 
p. 980. H. E. 6öpp«rt, Obmt dia WKruMCktmckclmw in d«n rMuuuu 
BcMlau 1830. 

VI. „Qu'est ce que l'experience apprend a l'egard de nouvel- 
les especes et yarietes de plantes^ produites par la tecondation ar- 
tiiicielle des fleurs de l'une par le polleii des autres? Kt quelles 
5ont les piantes utiles ou d'ornement, qui peuvent elre produites et 
multipliees de cette maniere?** 

Ija Societe desire cpie cette question soit eclnircie pnr de noiivelles esperiences. 

La Societe apropose, cette anuee, les questions suivantesy 
pour y repondre 

Avant le premier Janvier 1834. 
„Que sait'On de la cause de la formation des Dunes sablon- 
aenses qui s'el^rent en differens endiroits'de la cdte marttimede 
rEoiope , le lon^ des bords de Fooean Allantiqiie et de la mer du 
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IToid , et cpii d^föndent ane partie da' 1« Hollande? — Qne sait-on 
OH peiit-oaeoii|ectinreT «rec nison ooncernant letems oÄlesI>oiies 
ent ete formto en rapporf arec les antres formations geologicjues? 
— En quoi lear ^tat actael dUEtfe f-U de ce cequ*elles ont M aii-> 
trefois? — Quelle instrnelion pent-on tirer de rHistoixe daPaiui 
eoncemant la cause de l'absence ou manqae de Danes en plnsieovt 
endroits da riyage de U mer da Noid« entr^anlret entie PetUn et 
Xamperdttm?" 

„Qnelle est la natore des' terres^ appelees ocidcs en agricol-k 
Iure? — Otielle en est la composition ? — Queis sont les change^ 
mens qa'elles subissent par les Operations qui tendent a les corrigery 
soit par la coltnre de certains Tegetaux seit par l'addition d'autree 
matieres 

„Qne sait-on par l'experience de la vertu noiirrissanfe de 
plusieurs ve^etaiix employes a la nourriture du Ijt'fail, tels que les 
Trefles, la Spargoute, rEsparrette, la Liisenie, les Vesse.s, les 
Lentilles, les Carotes, la Bete-rave, et les Pommes de Terre, tous 
comparees, atix herbes de patiira«];e et au foin ordlnaire? — La 
diflference de ces fourrages et leur induence siir l'enorais des bestiniix 
et snr la quantite et la qualite des produits du lait, peuvent-elles 
^tre d^teiroinees par la coanaissance chimiqiie d»la oomposition 
et des principes constitoans de ces planles, et qoels sont ces prin- 
dpes? — Quelles sont, d'apres le resultat d'un telexanen, les 
plantes les plus nounrissantes H 

Yoyez Croini>, dans l'AfduT tut Agrieidtvr-GllCIllM, polllitf ptf H«raib» 
• taedt. Vol. lY. cah. 2. 

Plusieurs exp^riences, faites dans les annees) demieres en 
Europe et en Amerique y par rapport a la temperature interieure de 
)a terre, paraissanl indirjuer uue auj^mentatioii de chaleur en raison 
de la profondeur, on de.sire ,,une revue et na examen crilique de 
ces experlences , alin de determinersi l'ondoit enconclure, qn'une 
chaleur phis forte existe au centre de la terre, ou bien, si Taugmen- 
tation de chaleur, observeedans les experlences mentlonnees, peut 
^tre expliquee soit par la corapression et le cotirant de I'air dans 
les muies» soit par d'aotres causes ? — Jnsqu'a quel point ces re- 
cherches penyent-elles suffire pour expliquer Torigine des souices 
duKudes et des phenomenes yolcaniques, ainsi que d'autres change* 
mens que subit la terre 4 sa surfuce?'* 

Tojrez Sur cette m.itiere: U'Anbuisson, Trait^ de Geognosle, p. 42#, 
Fourier, Ann. de Fhys. et de Cliiiii. XXVII. 13«), Cordier, Mein, du Mu», 
d'Hist. Nat. XV. U\2. Kupffer, dans les Anna] et de roggendorff, XCI. 
IGO. Bdubnvgh Umnr^ So, SOS. p. 40, Fox , rhflot. Magax. IX. 0«. 

Qaoiqne l'elBcacit^ des Fumigations au moyen da Cftforr, des 
tMorwreM (OUdHIm) de Cftdvx et de Soudty des ßaz addeVUrique 
€t Mmiaüque pour d^sinfecter Fair, en d imposant les Ganses ma- 
terielles de la contagion, 'paroisse asses solidement pronyee par les 
liaits «joi se tronrent espos^ entr^autres dans le memoiie de M. le 
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Doct. Stip ria an LuYsqi us {iVntuurk. Vcritandeh van ^tUoUt 
MaaUchappif der H'etensch. T. XIII. p. 7.) il parolt neanmoins 
que ropinion de quelques medicins distingues, tant Allemands 
qu*Anglnis, siir l'inellu acilo de ces fiimigations commence a pre- 
valoir chez quelques per.sonnes, d'atitant plus que ce moyen a paru 
infuf£Lsant pour arreter les progres du Cholera. La Societe deman- 
de en consequence „s'ily a des raisons süffisantes de revoquer eji 
doute reffica( ite de ces fumigations, pour arreter les progres des 
differeiiles maladitjs coutagieiises , ou Lieii celle ellicacite est eJle 
aussi solideraent prouvee, que Ton puisse encore de iios joursse 
leryir de ces fumigatious, pour desinfecttt l'air dans les Salles des 
malades et autres pieces habitees, saus entrarer la yentilation tres 
neoessaire de l'air et saus nuire a la saute des malades, speciale- 
roent des poitrioaiies? Quelles fumigations m^ritent enfin la pre- 
{erenoe selon les circonstanoes diverses?'^ 

M. W* Uenry^ Chimiste distingue ä Manchester a publie 
demierement des experiences tres interessantes sur la£iculte> qae 
possedent des temperatures mediocrement elevees, d'aneanftir la 
propriete de certaines matieres contagieuses , et specialement Cdles 
du virus de la yacome et de la £eTre scarlatine a produire ces ma- 
ladies chez des individus sains. Ces expeiiences meritent d'etre 
soigneusement repetees et augmentees, pour jpouvoir en tirer des 
consequences pratiques certaines. La Societe demaiide en conse- 
quence un memoire foiide sur des experiences failes avec tous les 
soins possibles par l'auteur lui-meme , sur la faculle de la chalenr 
d'aneantir le pouvoir des matieres contagieiises de se commiini- 
qiier a d'autres personnes saines, et sur la mauiere donton peut se 
servir de cette laculle pour desiniecter les choses suspectes sans les 
endommager. 

Ailo».^ Mugaiiii 1931. Vor. p. 361—360« — Erdmans JookimI tut todmi- 
adM vbA. jikonomisdie Chanie. Yol« Zill. cafa. 1. p. 19. 

Qmmie fl est da plus grand Inter&t pour le public, que tont 
le donte, cancemant le pouvoir de la Vaccine comme pr^servatif 
contre la petite veröle» non seulement pour quelqne .tems, mais 
pour toa|Ottrs , disparoisse entierement; et que Tapparition fre- 
qoente de la petite ve'role, dite modißie^ chez cenx qni anterieure- 
ment ont ete vaccines, fait naitre effectivement ce doute chez bien 
des personnes, m^me chez quelques protecteurs de rinoculation da 
la Vaccine, Ton demande: 1) „D'oii vient que chez les personnes» 
qut ont en la petite veröle, soit naturellement ou par inoculation, 
la petite veröle modifiee ne se montre presque jamais: tandis qu'on 
l'observe tressouvent, depuis quelques aniiees, apres l'inocnlation 
de la yaccine? 2) La petite veröle modifiee founiit-elle une preuve 
de rinsuffisance de la vaccination , pour aneantir tolalement la prü- 
disposilion a la petite veröle? — Si non: — doit on deduire alors 
son apparitioo des circonstances» qui out eu une iiiiiueuce nuisible 
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sur le pouvoir preservatif de la Vaccine dans le corps organbe vi- 
vant? 3) Sur ([uelles circoiistances doit-on siirlout faire attention 
daiiä le choix des personnes ciu'on destine pour elre vutcinees? — 
4) En cas qu'il est d'nne grande importance, qu'il soit bien decide 
d'avance si l'objet, qu'on se propose de vacriiier pour le preserver 
contre la petite veröle, a une Donne dispo.sition pour siibir cette 
Operation, le Gouvernement) ne doit il pas veiller par des loix 
fnedicales , que cette Operation n'ait jamais lieu, qu*apres Tavis d'on 
Äledecin ?" 

Qne sait-on avec cerlitnde des inouvements, que Ton ob- 
serve dans les feuilles de plusieurs plantes, taut de ceux, qiii se 
repete&t lentement tontet les 24 heures , mie de ceux , qni s op^ 
rent aTec plos de Titesse, et moins reguiierement, comme dans 

FHedysarum girons, ou enfin de ceux, qui provienneiit d'un con- 
tact direct ou indirect, comme daiis certaines plantes dites sen- 
sibles? A ^el point est-on parvenn dans l'explication plas ou 
moins fondee de quelques uns de ces Phenomenes? Les obser- 
vations de Dulrochet, sur lesquellf .s il a basc iiue Iheorie, ont- 
elles ete confirmees par des recherrhes ulterieures , ou bieii ces 
recherches pourroient-elles les appuyer suillsaiument, pour que 
l'oa puisse considerer ces observations comme decisivesr** 

Toyes Cnrier} HiAtoite des Progr^ des Scaenoes lf«tiit«lfw.- Yol. III. 
p, 1U7. flf« 

Comme en a observe de^juis lonetems uue grande difle- 
rence entre la duree de la vie vegetale dans les graines des plau« 
tes , dont la plilpart' ne conserre pas pendant une ann^ la pro- 

priete de pouvoir germiner, tandis que d'anfres conservent cette 
propriete pendant plusieurs annees, la Societc demande dis- 
sertation, qui expose tout ce que Texperience a fait voir coucer- 
nant la conservation de la vie ve}$elale dans les graines et dans 
les plantes en differents circonstanf es , et qui fait voir ensuite ce 
qu'on pourroit faire ou essayer pour conserver plus longtems la 
vie vegetale dans dilTerentes -^rai/ies et autres parties des plantes; 
suitout k Tegatd des plantes qui peuyent servir k qtielque usage 
utile?" 

Comme il paroit prouve par rexperience, que la difference 

3ui existe entre les liqueurs viueuses et alcooliques, preparees 
e graines, de fmits et d'antres sttbstances vegetaies^ surtout par 
rapport k la propriete ia^briante , ne depend pas uniqaement de 

la quantite a'Alcool que ces liqueurs contiennenl, mais aussi 
d'uue huile voJatile ou essentielle et acre^ ^qu'elies reaferment, 
on demande: ,,(^)uelles sont les liqaenrs spiritueases quicontien- 
nent la plus grande quantite d'une teile huile essentielle? — De 
quelle manff're celle-ci peut-elle en efre separe'e? — Offre-t-elle 
quelque diiference lorsqu'elle a ete obteuue de diiferens vege- 
tauxr — Quelles en sont les proprietes et quel est son effet sur 
le corps huniain? — Jusqu'a quel point peut-elle communiquer 
des proprietes nuisibles aux liqueurs spiritueuses^ et de quelle 
maniere celles-ci peuvent-elles etre corrigees?" 

Vo>ez: Ilensinans. M»-im. «le rAcad. de Uruxellfs pour l'ann^, 1823, 
Pel I *• t .1 M , Joiirn. de Cliim. Medirale J825. Fovr. 7Ü. lS2ü. p.yt. Hertillon 
et üuietau. Ibid. 1825. Ferr. 78. Aubergier, Ann. de Cliiui« et de rbTt. 
XVI.. 210. koite» 8cliw«iner*t JiMinud I. 274. 

(FortMlziaif folgt.) 
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2. AUgeineme Venammbmg der Naturforscher und 
Aerxte Deutsehkmde 1S32. 

Mit Allerhöchster Genehmigung Sr. U. k. Majestät wird die 
zehnte allgemeine Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
iii Wien Statt haben. Die Sitzungen beginnen am 18. September 
1832 und werden am 26. Septbr. geschlossen. Die Herren Natur- 
forscher und Aerzte, welche dieser Versammlang statntenmibsig 
beizalreten gesonnen sind, werden erBueht, sich vom 12. bis 17. 
Septbr. Vormittags Ton 9 bis 11 Uhr und Nachmittags Ton 4 bis 
€ Uhr in dem k. k. ünirersitätsgebäude (Beckenstrasse No. 756.) 
einzufinden, wo die unterzeichneten, für dieses Jahr gewälilteii 
GeschMftsfiUirer anwes^end seyn werden, um die Ifitglieder ein- 
zuschreiben und sie mit den nSheren Einrielitnngen der Gesell- 
schaft bekannt zu machen. Die answiirtigea Herren Mitglieder 
werden insbesondere gebeten , sich sogleich nach ihrer Ankunft 
daselbst zu melden , und zugileich ihre Aufienthaltsscheine zu em- 
pfangen , und auf Verlangen über die vorhandenen Wohnungen 
Auskunft zu erhalten. Wien, den 12. Juni 1882. 

Joseph Freiherr Ton Jacquiiu 

/. /. Liitrow» 



Anzeigen. 

Jena. Den bestehenden Einrichtungen des hiesigen phar- 
maceuJischen Iiistileits gemäss, können auch zu Midiiulis 1832 
neue Mitglieder in diese Lehranstalt aufgenommen werden, wenn 
die Anmeldungen zur Theilnahrae an derselben hinlänglich zeilig 
Geschehen. Aus dem Lehrplane vom Jahre 1838 und aus dem 
ßprichte über die seilh»*rige Wirksamkeit des Instituts in Brandes 
Archiv B. 28. ist die Einrichtung desselben hinlänglich bekannt; 

t'edoch wird auch jede gewünschte nähere Auskunft von dem 
Jnterzeichneten auf geeignete Anfragen ertheilt. 
Jena> im Juni 1&&. Professor Br« fTackenrüder, 



D(u pharmaceuäsche Institut zu Halle betreffend* 

Zu dem Michaelis beginnenden nenen Cnrsus werden Mel'* 
düngen spätestens bis Ende Jiili erwartet, und zwar um so zeiti- 

ter, je geringer die Zahl der Stellen ist, welche mit Ende dieses 
emesters werden erledigt werden. Durch die Einrichtung eines 
neuen, beqtiemen und netten Laboratoriums, so wie einiger heller 
und freundlicher Arbeits - und Studienz immer im neuen Locale 
der Anstalt, ist dieselbe übrigens jetzt in den Stand geseUt, ihre 
Zwecke noch leichler und vollständiger zu erreichen. 
Halle, am i. Juni 1852. 

Frofessor Dr. Fr. W. Schtocigger- Seidel, 

nis Dirigeat gcMumtcr AmuIu 
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Zur Elektricitälslehi-e. 

■ II ■ IM « 

lieber eine verkannte Eigenschaft der gebundene» 

EUktridtät, 

von 

G. O h m. 

Vor einiger Zeit ist in diesen Jahrbiichem (1831. B.I. 

S. 393) ein sehr interessanter Aufsatz: yjfeber den elekiri^ 
sehen Zustand eines isolirlcn Leiters, welcher der verthei^ 
lenden U irkung eines elekli isirten Körpers unterworfen istf 
vom Prof. C. H. Ff äff in KieV erschienen. Daria 
wird, im Gegensatze zu der Art und Weise, ,wie gewöhsr 
Edi das Yedhalten eines isolirten Leiters, der unter dem 
Einfluss eines elektiisirten Köipers steht, besdirieben 
wird, nadigewiesen; 

1) Dass in passenden Gläsern eingeschlossene Gold- 
blatt-, Strohlialm-, oder HoUimdermarkkugel - Elektro- 
meter, deren Knöpfe entweder unmittelbar, oder durch 
kurze Messingdrähte nut dem isolirten Leiter, in welchem 
die Vertfaeilong yor sich geht, in Berührung gebracht wer- 
den, stets mit derjenigen Elekfridtät auseinander gehen, 
durch welche der elektrisirte Köi-per die Vertheilung be- 
wirkt, wobei es keinen Uiileröchied macht, ob die Elek- 
trometer in Beriihnmg mit dem durch Vertheilung elektri- 
sirten Leiter bleiben, oder ausser Verbindung mit demseU 
bep gesetzt werden, in welchem letztem Falle sie wstng«« 
etens für die erst^ Augenblicke ihre dektrische SfMoumng 
beibehalten. 

2) Dass die Stärke dieser elektrischen Spannungen bei 

(«IM« Jaiirb» 4. Cl^. «• rJiy*. Bd. 5« (18i2 Bd. 2.) UTt. 3. 9 
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gleicher Intensität de» tusprünglich elektnscli geladenen 
Leiters von der Entfernung und dem Winkel abhängt, un- 
ter welchem die Elektridtat ihre Wirkung auBiibt. 

3) Bei ableitender Berührung des zuvor isolirten Lei- 
ters, in welchem die Verlheilung Statt c^efunden hat, fallen 
alle Elektrometer augenblicklich zusammen imd bleiben 
auch in diesem Zustande nach Aufhebung der ableitenden 
Beriüirung. Entfernt man aber alsdann den isolirten Leiter 
a|i8 dem Wirkungskreise des nt^rünglich elektnsirten Kör- 
pers, so gehen alle Elektrometer abermals auseinander, 
aber mit der entgegengesetzten Elektncität von derjenigen, 
mit welcher sie vorher divergirt hatten, mit derjenigen 
nämlich, die vollkommen latent gewesen war, und nun- 
mehr frei wird. 

4) Nie hat dagegen der Urheber dieser Versuche be- 
obachten können , dassein, mit einer gewissen Elektncität 
versehenes, Koikkügelchen von der einen Hälfte des Lei* 
ters angezogen, und von der andern Hälfte abgestossen 
werde-, vielmehr fand er an der ganzen Ausdehnung des 
isolirten Leiters gleichmässig entweder Anziehung oder 
Abstossun^ nach Beschafienheit derKiektricität, womit das 
Korkkii i; eichen geladen war, und derjenigen des ursprüni;- 
lich elektrisirten Körpers, von welchem die verlheilende 
Wiiknng ausging. Es gilt nämHch, Jf^aj^« Beobachtun- 
gen gemäss, allgemein das Gesetz , dass wenn das Kork- 
kugelchen die gleichartige Elektricität mit derjenigen des 
Köq)ers hat, von welchem die vertheilende Wirkung aus- 
geht , an allen Puncten des isolirten Leiters Abstossung, im 
entgegengesetzten Fall aber Anziehung Statt findet. 

ö) „Schon durch eine blose Anwendung der allgemein 
anetkanntenPrindpien derElektricitätslelire," heisstesda- 
sdbstS.dQS., „wvd sich nachweisen lassen, dassdie ge- 
wöhnliche Darstellung der Wirkungsweise eines isolirten, 
durch Vertheilung elektrisirten Leiters unrichtig ist, und 
dass sie nicht mit den wirklichen Thatsachen übereinstim- 
men könne." „Es ist nämlich einleuchtend, dass wenn die 
Elektricität eines positiv elektrisirten Leiters das natürliche 
elektrische Gleicligewieht eines andern isolirten Leiters 
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durch verlheile Ilde \'\'irkinin; stört, und die Verbindung 
seiner negativen Elektricität mit der positii^en, womit aie 
ein relatives 0 dargestellt hatte , aufhebt , die getrennte ne- 
gative Elektricität in keinen freiem Zustand übergdien 
•kann,- als deijenige war, in welchem sie sich vorher befimd. 
War also die negative Blektridtät vorher dorch ihren Ge- 
gensatz zum ^ektrischen 0 vollkommen gebunden, so muss 
sie es auch nach der nun eingetretenen Trennung von ihrem 
+ E, und wo möglich noch mehr se} n ; denn da die posi*« 
tive Elektricität des ursprünglich elektrisch geladenen Kör- 
pers A die Verbindung, in welcher sich das — E des iso- 
lirten, im natürlichen 2kistande befindlichen Leiters B mit 
seinem E befand, aufzuheben im Stande ist, so muss 
das + £ des ^ oiFenbar noch starker auf das E des Lei- 
ters B wirken , dasselbe noch stärker anziehen , als jenes 
— E von seinem -j- E, mit welchem es zu 0 neuti'aÜsirt 
war, angezogen und zurückgehalten wird. Da nun alle 
Bindung, alles Latentseyn und Latentwerden einer Art von 
Elektricität lediglich von der Anziehung durch seinen 6e« 
gensatz abhängt, imd im Yeriiältnisse der Grosse dieser 
Anziehung steht ^ so muss , Vermöge der starkem Anzie- 
Iiung von Seiten des -|- E von diese Bindung, dieses 
Latentwerden des — E in 7jI jiocIi in holierm Grad als zu- 
vor Statt finden. Es kann ixlso in dem , dem ursprimglich 
elektrisch geladenen Körper^ zugekehrten, Ende des Lei- 
ters B umnöglich freie, negative Elektricität sich befinden, 
sondern alle negative Eldutricität, die dahin gezogen und 
daselbst angehäuft ist, muss voUkommen gebunden 4eyn, 
und Leinfäden, Strohhahnchen u. der gl. , die mit diesem 
Ende verbunden sind, können entweder gar nicht divergi- 
ren , oder wenn sie Divergenz zeigen , so kann dieselbe 
nur von derselben Art von Elektricität abhangen, mit wel«« 
dier die Strohhälmchen , Leinfäden u. s. w. an dem entge" 
gengesetzlen Ende divergiren, und welche die gleichnamig 
ge mit deijenigen ist, durch welche der utspnmgHch elek« 
trisch geladene Körper verlkeilend wii^'* 

Diese Beobachtungen und Betrachtungen eines um die 

9* 
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rJeklricilülsl^Jire so vei^ienten MfMi'nes fesselfpn Tneine A»if- 
raerksnnikf»il in liolioin Grade, da ich scIIxm s( Ikui mm- vip- 
len Jahren mil den hesjd ot herien Ersclieiniini^eii iiii< Ji l)e- 
scliaitigt iiatl wiedei-lioit gefunden JiaHe, dass sie so nicht 
erfolgen , wie sie in unseren geac J 1 1 ei est en Lelni)iiclieni be- 
schrieben werden ; auch lialle ich mich stellenweise iilier- 
zeugt, dass sie so nicht erfolgen können, da in jenen Be 
schreibiinj^^en p^rösstentheils der Tertheilende Köiper nls c^nr 
nicht vorhanden an£»en()ni ineu, othu'(h)( h nnr in jjiiilell);ir(M' 
Beziohnni; aul'q^eddn t ^v it-d. L iiiL;erahi- nm dieselbe Zeit 
Helen mir de Luc's ^yUeue Ideen über die Meteorologie^^ 
in die Hände, in denen das dritte Kapitel der zm elten Al>- 
dieilung von dem elektrischen Fluidiira handelt, das ich, 
gereizt dnrch die kurz zu vor gemachte 1l)j!iahnin<2;, mit un- 
gewühnb'ch hohem Interesse durchlas. Ich ^vnrde (h\^ on 
sehr angezogen , nnd «lej* Tite nnd 7te .\hs( hin'U d<'s genann- 
ten Kapitels schien mir damals über die Aatnr des vej UieiJ^ 
ten Leitei^ allen Aui'schluss zu geben, den ich l>is dahin 
noch Termissl hatte. Seitdem war i(h gewohnt, diese Ar- 
beit de Luv*s iiir ein IN feist erstück deriüxperimentirkunst zu 
halten, und ibre Resultate für unbestritten anzunehmen. 
Es nahm nnVh freilich Wunder, dass diwse llesnlt.ile in nn- 
sern Lebrbin liern Jiicht nnr li N erdlens! bejiiitzl ei scheinen ; 
allein ich schob die SchnJd davon auf die \on de Luc, in 
Folge seiner besondern Vorsteliungsweise über die J\at ur 
des elektrischen Fluidums, gebrauchte, unserer heutigen 
Ausdnicksweise so wenig zusagende, Sprache, wodurch 
das richtige Erfassen seiner Satze erschwert und Afissver- 
ständnisse gar leicht herbeigeführt werden. PJa// 's ani» e- 
zeigle Abhandlung schreckte mich uidesseu ans meiner bis- 
herigen Sicherheit mit einem Dlal anf, indem die liier vorkom- 
menden Ergebnisse mk denen de Lmc's nicht überall zusam- 
menfallen. Zwischen die verschiedenartigen und zum 
Thefle selbst einander geradezu widersprechenden Urtheile 
zweier Männer gewoifen, deren Autoritäten beide Tom 
ersten Range sind , blieb mir nichts anders übrig , als an 
die höchste Instanz, unser aller Autorität, an die Natur zu 
appellii^n , und ich trage kern Bedenken , den Eriölg mei- 
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ner Versuche cfFeiitJich mitzntheileD, indem es sich hier tun. 

die Siclierstelhin«:^ eines ann;ef<K^htenen , für die gesanunte 
Elektriciliit^U'lii e so AN idui^eii, IAindamt'iilMl.<;it/.es htiiidelt. 

ZuuücJist k'Uü OS mir tLnraiil an, die Slelie aufzufiii-' 
den , von wo aus die Ansichten der beiden genaunlen £x- 
pennientatoren von einandfr abweiclien. Die oben unter 
i) 2) und 3) angezeigten ErscheinoDgen bat imWesentÜcheii 
auch de Lac beobachtet , und die unter 4) aufgestdhe 
Wahniehuiiin«r rückt zieinb'ch nah an eine Bemerftung, 
w eiche de l^iic in ciiitT sj);itern Stelle nnlllieill Die ei- 

^entlirlie i )ivei i;eiiz zwjöcljeri beiden Nalurrorschern sjiricht 
such erst in dem, was oben unter ö) stellt, recht deutlich 
aus. Dier erklärt sich FfaJ/ entschieden dafür, dass die 
in dem isoJiilen Leiter geweckte, und durch denyerthat» 
leiiden Körper f^^undene Elektrizität während ihres La- 
leutseyns zii<j:leich auch die Fähigkeit verloren habe, an- 
ziehend oder abslü.^^^eiid aul einen (b itteji eleklrisirten Kör- 
per ein/.uw iiken , wahrend de huc folj^enderniassen sich 
üuöscrl ,>lch glaube also bewiesen zu haben, dass 

die jwsinven uud negativen Zustände, deren verschieden» 
\ erbind ungen die merkbaren Umstände abgeben, womit 
die eh ktrischen Bewegungen verknüpft sind, nur die Dich^ 
ffgl^eit des elektrischen Fluidums , und nicht seine ausdeh~' 
ncinle Kraft betiellen. Und weil (he DitJiti^keit dieses 
Iluidums anl (he IMeni^e seiner elektrischen JMuterie an- 
kommt, so >vie die ÜivhligkeU der Jf asserdünsteauidie 
Menge des ff^assers, so glaube ich endlich aus allen diesen 
Yersncheu schliessen zu können: dass allein der tUktri- 
schen Materie die elektrischen Bewegungen zugeschrieben 
werden können/' Nach de Luc*s Kedeweise sagt dieser 
•Salz aber nichts anders, als dass die elektrischen Anziehuu- 
uen und Abstossungen der Körj)er unler sich lediglich von 
der Menge in ihnen enthaltenen elektrischen Materie ab> 
hiüige, wobei er noch ausdruddich hervorhebt, dass jene* 

*) Neue Ideen über die Aleleorolo^ie , deutsch« UtsberselXiUig» 

§. 336 — iu Verbiiiduuß luil ^ m 
♦*) a. a. O. §. 356. 
♦♦♦) a. a. 0. J. 372. 
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Bewiegnng«!! in völlig gleidier Weise gesdi^en, diese 
«Iddrisebe Materie mag im freien oder im gebundenen Zul" . 
stand in 'den Körpeni sich yorfmden. Man sieht hieraus, 

dass an dieser Stelle beide Beobachter ganz entgegenge- 
setzter Meinung sind; daher sind au<h nach de Luc nWe 
obigen unter 1) bis 3) aufgestellten Walirnehmungen mir be- 
dingt wahr, nämlich nur so lange, als die beweglichen 
Theile der Elektrometer weit genug aus der Wirkungs-* 
«phäre des Terlheilten und des vertheüenden Körpers ent^ 
lernt stehen. Es ist nicht zu läugnen, dass in diesem Puno-' 
te de Luc in Vergleich mit Pfuff im Vortheile zu stehen 
scheint, indem ersterer seine Behauptung aus Versuchen 
hergeleitet hat, während letzterer die seinige aus allgeraei-p 
nen Betrachtungen herholt, die nicht immer gegen jede Ein- 
wendung gesichert' dastehen; eine blose Hinweisung auf 
de lAic*s Ashmt kann jedoch die Frage , um die es sich hief 
handelt, nicht entscheiden, indem gegen die Beweiskraft 
ytm de Luc's hierher gehörigen Versuchen nicht unmotivirte 
Zweifel erhoben worden sind. Es hat für den an*die Ouel- 
len zurückgehenden Naturforscher etwas Anziehendes , zu 
sehen , wie sich in unseren Tagen ungefähr dieselbe Ver- 
schiedenheit der Ansichten wieder geltend gemacht hat, die 
adion fiüher zwisdien Lord Mahon und Volia eingetreten 
war, und die zu heben de Luc gerade einen Theii seiner 
Versuche unternommen hat. 

Der Hauptversuch , auf welchen de Luc seine Ansicht 
gründet*), ist in der neuen Bearbeitung von Gehlerts 
physikalischem IFörterbuch (B, III. E. S. 362) hervorge- 
hoben imd kritisch beleuchtet, wie folgt: „Mit einer auf 
einem isdlirenden Fusse vertical aufgerichteten metallenen' 
Scheibe B von etwa 8 Zoll Durchmesser befindeii sich an 
ihrer vordem und hintern Fläche zwei Paar Elektrometer 
verbunden, deren Kugeln von hohlem Bl^allblech von et- 
wa M'^ Durchmesser vpn isoÜrend^ Armen getragen 

*) a. a. 0. §. und iE. 

^*) Nach de Luc*8 §. 362. sclieint der Dai^hmesser dieser Ktt-« 
geln noch bedeutend unter einem Zolle gewesen zu seyii, 
wss jedoch kl der Hauptsache nichts ändert. 
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werden , die sie in der Höhe des 3Iilteljiiintles der Scheibe 
halten , an Träg^ern in einer mit der lübene der Scheibe pa- 
rallelen Ebene frei beweglich, die vordereu überdies^ noch 
durch lackirte Glasstübchen, von denen sie getragen ^ver- 
den, isolirt , aber mit der vordem Fläche der Scheibe B in 
uomittelbarer leichter Berohning *) , die hiateren an Stroli- 
hälmchen aufgehängt, in einer geringen Entfernung von der 
iiinlern Fläche der Scheibe , aber durch einen Metalldrahl 
mit dem obern Rande der Scheibe verbunden. Nähert man 
mm der Scheibe D , die sich mit ihren zwei Paar Elektro- 
metern im natürlichen Zustande befindet, eine gleichfalls 
isoHrte Schübe ji in gleicher Höhe der Mittelpnncte in pa« 
ralteler Riditnng mit B, welche stark positirelektrisirt ist, 
so divergiren die beiden Paar Kugeln, wnd zwar, nadi 
de J^uc's Behauj)lung, die vorderen mit nei;ativer, die hinteren 
mit positiver Elektricität. Berührt man die vorderen Kn<» ein, 
so geben sie einen eben so starken Funken als jeder andere 
Theil ihrer Gmppe (nämlich der Scheibe jB mit ihren Elek- 
tmmetem), und zwar divergiren sie alsdann noch mehr, 
weil sie negativer geworden sind, nnd sie fahren fort zu 
divergiren , ob man sie gleich in Verbindung mit dem Erd- 
boden durch kleine leitende Drähte setzt, die ihre Bewe^ 
gimg nicht hindern. In dem Augenblicke, dass man den 
Funken aus den vorderen Kugeln, oder aus jedem andern 
Theile der Gruppe , nimmt, fallen die hinteren Kugehi zu- 
sammen, und divergiren von Neuem,, weil sodann die 
Gruppe negativ geworden ist. In diesem Augenblick ist 
die ausdehnende Kraft der elektrischen Flüssigkeit allw 
Theile der Gruppe auf einerlei Grade mit der des elektri- 
schen Pluidums iiu Boden, denn welchen Theil der Gruppe 
man auch berührt, wird in seinem Zustande nichts geän- 

*) Es ist nicht unwesentliGh sn bemeiken, wie sich hier de Luc 
alle Mühe cibt, dieses vordere Elektrometer in gröaste Nähe 

zu dem die Vertheilung bewirkenden Körper au bringen, und 
zu dem Ende sogar die Arme derKugehi nicht leitend macht, 
um so das ganze Elektrometer ganz und gar auf seine beiden 
Kugeln zu rediicJren, wie sehr er also diesen Umstand we- 
sentlich für das Gelingen seines Versaohen hält. 
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ilert. Inzwischen divergiren die beiden Paai^ Kugeln, weil 
die gesamnite Dichtigkeit des Fhiidunis der Gni[)pe gerin- 
ger ist, als die des elektrischen i^luidums des Bodens und 
umgdiiendeii Mittels und eines divergirt inelir als das an- 
dere, weil dieser Unterschied der Dichtigkeit bei dem ei^ 
nen grösser Ist, als hei dem andern/* „Hier yerwechseit aber 
de Luc^^ (heisst es weiter an dein angezeigten Orte) „zwei 
Wirkungen , die ganz verscluedene Ursachen haben. Das 
vordere Paar Kugeln divergirt oflenbar durch die unmittel- 
bare Wirkung der Scheibe A , die mit ihren ausgebi-eileten 
Seitentheilen ein Uebeigewicht über die Mitte, welcher die 
Kngdn gegenüber stehen, ausübt, und also die Kugeln so 
weitTon einander entfernt , bis die Anziehungen nach allen 
ISeiten hin im Gleichge^^ichte mit einander stehen« Bben 
darum hat es nichts Auiiallendes, dass diese Divergenz 
auch noch fortdauert, wenn «liese Kugehi durch leitende 
Fäden mit dem Erdhoden in Verbindung gesetzt werden, 
während es mit allen Versuchen in directem Widerspruche 
steht, dass die Divergenz zweier gleichnamig eleklriscliy , 
und zunächst nur durch ihre eigoie Elektridtät aus einen« 
der gehaltener Körper fortdaure, wenn eine Verbindung 
zwischen ihnen und dem Erdboden eingeleitet wird. Auch 
streitet es mit allen anerkannten elektrisclien Krlalu^ungen, 
dass die Körper, die bereits negativ elektrisch sind, wenn 
ihnen ein mit dem Erdboden verbundener Leiter genähert 
wird, durch den zwischen ihnen überschlagenden Funken 
noch negativer werden sollten , wie de Lmc von dem vor- 
dem Paare von Kugeln voraussetzt. Es findet hier allen 
Versuchen zu Folge keine andere Wechseh\ irkung statt, 
als eine Verminderune: des negativen Zustandes durch einen 
positiven Funken. Allerdings geben die Kugeln in jeuem 
Versuch einen Funken, weil sie mit der ganzen Gruppe in 
leitender Verbindung stehen, die sich an jedem Puncte der 
von der positiven Scheibe frei gemachten und in Span- 
nung versetzten positiven Elektricität zu entledigen sucht; 
und da die vorderen Kugeln zugleich die nielir nach ihrer 
äussern Seite zuriickgetriebene positive Elektrit ilät, welche 
der Anzi^ung von den Seitentheilen der Scheibe ^ ent- 
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«effen wirkte, in diesem iMinkeii jiiil verlieifii, 80 Könneiw 
sie dana Ton jenen Seiten! heilen noch etwns melir nach 
AuBsen gezogen werden , d. Ii. ihre I )ivernenz miiss etwas 
zmielimen« Das« die hinteren Xi.ugeJn ini AugenliJioke, da 
die Gruppe berührt wird, »üsammenfallen, ist eine noth- 
wendige Folge der Entziehnng (oder Awsgleiehung ) ihrer 
])05)tiven l^lektric lliit, (hn ( Ii -w elche sie -\ oj-her di^ eri»irlen 
dass sie aber dann na( hher a\ ieder, \\ enn üleich hv\ iicher 
als die vorderen Kngeh», divei-<;iren y ist abermals bios eine 
Wirkung der Anadehnngskrail der positiven Scheibe 
welche gleichfalls wegen der grossem .Ausbreitung ihrer 
Seitentheile diese Kugeln etwas seitwärts ziehen muss, aber 
freiJieh in geringenn Grad,* als das vordere Paar, weil 
ihre Wirkung aus grössei ei' J'^nlleriHni«; auf sie ausgeübt 
wird. So sind also alle ^Io(l]li( ationen dieser Beweanniren 
aus der von uns oben ent^vicktiiteii Theorie vollkommen 
begreiflich, und man hat nicht zu jenen ausserordentlichen 
Annalunen seine Zufluclit zu nehmen, die mit allen Ver^ 
suchen im Widerspruche stehen, dass Körper, welche 
durch eigene Blekiricität dfvergiren , diese Divergenz auch 
noch behaupten , Avenn sie i;lei( h luil dem Jirdbodeu in lei-* 
tende Verbinduno «esetzt w erden." 

Gibt man zu, dass die Scheibe ^ die Elektrometer* 
kugeln vorzugsweise nach der Seite, auf welcher sie sich 
ur^riinglich . befinden , noch weiter fortzuziehen im Stande* 
ist, so iMt es der vorstehenden Beleuchtung des de Law*" 
sehen Yersuohes nirgends an innerer Wahrheit; allein diese' 
Voraussetzung selber scheint sich mit den raathematischen 
Gesetzeil der Kiektriciliilslehre nicht wohl vertragen zu 
können, wiewohl auf der andern Seite auch nicht zu ver«- 
kennen ist, dass die Bedingungen in vorstehendem Versn*- 
> che viel zu verwickelt sind, als dass es der Rechnung so* 
leicht werden sollte, sich geltend zu madien. Es blieb mii< 
daher zur Aufhellung di^es Gegenstandes kein besseres 
• Mittel übrig, als unmittelbar zu dem Versuche meine Zu- 
iiucht zu nehmen. 

Ich liess mir mehrere unter sich möglichst gleiche Gy- 
linder aus dünnem Messingbleche verfertigen, die an ihren 
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beiden Enden in Kn2;eln von irrösserm Durchmesser auslie- 
ien. Zwei dieser niil Inbegrili der beiden Kugeln 3^^ Zoll 
bngen Leiter, die ich und 1^ nennen werde, befestit^e 
ich in honz<mtaler Lage auf isolirenden, in hölz^nnen Füs- 
sen ruhenden Glasröhren, und an emea dtktea diemLeiter 
C kittete ich mit Gummilack eine rechtwinklich gebogene 
Glasröhre so an eine seiner Kugeln, dass der von dieser 
Stelle auslaufende kurze Schenkel der Glasröhre senkrecht 
auf der Axe des Cylinders stand , der andere Schenkel aber 
in der Richtung der Verlängerung dieser Axe parallel mit 
ihr fortlief; der angekitteten Stelle diametral gegenüber 
befestigte ich auf derselben Kugel einen Seiden&den, mit 
dessen Hülfe ich den so hergerichteten Leiter C an einem 
hinreichend grossen gläsernen Anne , der die Gestalt eines 
rechten Winkels hatte und von einem hölzernen Fusse se- • 
tragen wurde, so auihing, dass der messingene Cylinder 
durch ein an seiner angekitteten Glasröhre angebrachtes, 
nichtleitendes Gegengewicht stets in horizontaler Lage er- 
halten wurde Um die Stellung dieses beweglichen Cy- 
linders C ganz in meine Gewalt zu bekommen, hatte ich 
am Ende seines gläsernen Trägers ein Stück Kork befestigt, 
durch welches in verticaler Richtung ein Slück Draht ge- 
drängt ging , an dessen unterm , zu einer Oese gebogenen, 
Ende ich den Seidenfaden befestigte, so dass ich mittelst 
dieses, an seinem obem Ende hadsenförmig gebogenen 
Drahtes den aufgehängten Cylinder nach Willkür niedriger 
und höher steilen , und zugleich in jedes beliebige Azirauth 
bringen konnte. Mit diesen sehr einlachen Vorrichtungen 
und einer ausgedienten Eau de Colognefiasche versehen,' 
steUte ich nun folgende Versuche an. 

. L Ich stellte den an seinem Träger aufgehängten Lei-* 
ter C, welcher durch diesen Träger und den Seidei^den 
vollständig isölirC war, auf den Tisch, und gab ihm mit 

*) Diess bewirkte ich selir l^e<|aem dadtiroh, dass ich über jene • 
angekittete Thermometerröhre ein Stuck einer Barometer-* 
xöhre von nahehin gleicher innerer Weiter steckte, durch 
deren Verschieben die genaue Stellung des Leitsrs C leicht 
und »icber erzielt werden konnte« 
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Hülfe des durch Kork gesteckten Drahtes eine solche Stel- 
lang, das» er mit den neben ihm hingestelUen Leitern^ und 
B völlig einerlei Hohe annahm, so dass also die Axen aller 
dieser Leiter stets in eine und dieselbe Horizontalebene fie^' 

len. Fürsich machte dieser [.eiler C, vermöge der geringen 
Elasticität des Seidenladens, an welchem er aiifireliäniit 
war, äusserst lam^same, durch geringe Luftströmungen 
leicht abzuändernde Schwingimgen um die llichtung seines 
natürlichen Gleichgewichts, und durch rorsichtige Drehung 
des durch den Kork gesteckten Drahtes madite ich diese . 
Richtung mit einer auf dem Tische gezos^enen Linie zusam- 
menfallen. Nachdem dieses geschehen war, nahm ich den 
auf seiner Glasröhre festgekitteten und durch sie isolirten 
Leiter theiile ihm mittelst der geriehenen p]au de Co- 
k^eflasdie positive oder negative Elektricität mit und 
näherte ihn in derjenigen Yerticalebene, welche durch die 
auf den Tisch gezogene Richtungslinie ging, allmalig dem 
beweglichen Leiter C von derjenigen Seite, nach welcher 
sein metallener Arm liinspielte, jedoch nie bis zur Schlag- 
weite. In dem 3Iasse als der Leiter ^ dem Leiter C näher 
ruckte , wurden die Schwingimgen dieses letztem zuneh- 
mend schneller, erstreckten sich aber fortwahrend zu bei- 
den Seiten der auf den Tisch gezogenen Richtungslinie auf 
gleiche Weite. Als auf seiche Weise der Leiter A dem C 
bis auf einen oder zwei Zolle genähert worden war und die 
Schwingimgen des letztern bestimmt und kräftig sich zeig- 
ten, nahm ich den auf seiner Glasröhre isohrten Leiter 
der unelektrisch blieb, und näherte ihn langsam von der 
$eite dem Leiter 0, so dasa seine Axe stets mit der Ricb^ 



♦) Es hält nicht so leicht, Leitern von so betrachtlicher Ausdeh- 
nung als die obigen sind, mitlel.st der geriebenen Glasröhre 
Elektricität von beträchtlicher Stärke durch unmittelbare Mit* 
fheiluiig beizubringen; man mücht sie aber leioht bis zum 
Funkengeben elektrisch; wenn man zwei solche isoliTteI«e|- 
ter ^ in emer geraden Linie einander unmittelbar berühren 
lässt imd sie dann, während die geriebene Glasröhre yer- 
theilend auf sie einwirlLt, aus einander rfickt, der eine xelgt 
sich stark positly, der. andere eben so stark aegatir elektrisdi.. 
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tungalinie paralictl sich erhielt, und der I^Iittelpunct seiner, 
von dem Leiter ui abgewandten, Kugel immn* in einer ttml 
derselben Ebene blieb, die durch denSeidenfaden tnnvr und 
senkrecht auf der ruchtunpslinie stand. Diese Ann iilieri in 
setzte ich so lange fort, bis die von dem Tieiter y/ .il)i;e- 
\^ andien Kugeln der beiden Leiter B und C su h einander 
fast berührten. Während diess geschah , ging die beweg- 
liche Kugel des Leiters C nach der entgegengesetzten Seite 
ab, und machte hier, ohne dabei je wieder bis in die auf 
den Tisch gezogene Richtnngslinie zunick zu kehren, 
Schwingungen, welche sich nach beiden Seiten einer Linie, 
die uiil der auf den Tisch gezogenen Ri( htungsh'ine einen 
nach Umständen grossem oder kleinern A\ inkel bildete, iu 
gleicher Weile erstreckten. Es hielt nicht schwer die L in- 
stände so anzuordnen, dass dieser Winkel 20 Grade und 
darüber betrug. Zieht man jetzt den Leiter B -wieder aid* 
dieselbe Weise zurück, wie er angenähert worden ist, so 
kehrt der Leiter C augenblicklich wieder in seine urs[)ning- 
liehe iliclilunsf ziiriick. 

U. Brachte icJi, wiihi'end der iiciler B noch dicht 
neben dem Leiter C stand, diese beiden Leiter an irgend 
einer Stelle auf einen Augenblick mit dem Erdboden in lei- 
tende Verbindung, so ging nachher der Leiter C nicht nur 
nicht zurück, sondernder Winkel, unter welchem er, ge- 
gen die liichtungslinie geneigt, einsjnelte, nahm, wiewohl 
nur unbedeutend, nof Ii zu. Wenn icli j(>tzt den Leiter ^ 
isolirt und stets in derselben geradenLinie bleibend zurück- 
zog, so nahm in dem Masse die Divergenz der beiden Lei- 
ter B und C fortwährend zu und zeigte sich am grossten, 
nachdem der Leiter A in solche Feme gekommen war, dass 
seine Wirkung auf die beiden anderen Leiter als vöUig erlo- 
schen angesehen werden konnte. Auch hier kehrt der Lei- 
ter C augenblicklicJi in seine ursprinigiiche Richtung zu- 
rii( k , \N enn der Leiter B in Gegenwart des Leiters A zu- 
rückgezügen wird. 

Iii. Um das Charakteristisdie dieser Erscheinungen 
noch mehr in die Augen springen zu machen^ nahm ich 
den Leiter B von der Glasröhre, auf wielche er durch Gum- 



Digitized by Google 



, über eine verkannte Eigenschaft {gebundener RIektricilttt. 141 

iiitla<$l[: gekittet war, ab, und setzte ihn in gleicher Höhe 
niil' einen starken Messingdraht, mit welchem er metnliisch 
zusammenhing, und der seJber wieder durc Ji einen dünnen 
Draht mit dem Erdboden in Verbindung gesetzt wurde. 
Eben so setzte ich an die Stelle des Sctidenifidens am Leiter 
C ein Stück vom feinsten Goldlahn , das am einen Ende mit 
dem Leiter metallisch zusammenhing und am andern Ende 
nm die Oese an dem dnrch den Kork gesteckten Draht ei- 
nige i\lale herum gewunden und daiiii oberlialb der Oese 
mit ein wenig Wachs an den Draht hei esl igt wurde, wäh^ 
rend von dem abgekehrten, hackeniormigen Ende dieses 
Drahtes ein dünner Messingdraht an dem rechtwinklich ge- 
bogenen gläsemen Träger fortgeföhrt und von dessen hol«* 
eememFusse weiter bis auf den Erdboden hinab ragend an- 
gebracht worden war. I\a( lulem ich midi vorh'iiiri" noch 
beson(Jers davon überzeugt hntle, dnss (he so veiüiiderlen 
beiden Leiter B und C nicht die geringste Spur von ireier 
Klektricität, auch nicht auf einen Augenblick zurück zu 
halten im Stande waren, wiederholte ich mit ihnen den 
Versuch I. ganz in der dortigen Weise und erhielt vollkom- 
men dasselbe Resultat , nur mit dem Unterschiede, dass die 
Abweichung des Leiters C aus seiner nalin Iii hen lii( liliing 
i[;leich von vorn herein die grösslmögliche a\ urde und hier 
nicht mehr wie in II. durch ableitende Berührung der Leiter - 
B und C noch verstärkt werden konnte. Es macht einen 
wegen der UngewÖhnlichkeit der Erscheinung ganz eigenen 
Eindruck, zusehen, wie zwei mit dem Erdboden in mög- 
lichst gute Ableitung gebrachte Leiter unter dem Einfluss 
eines drillen abslossend auf einander einwirken, und nur 
höchst laiigsaDi, in dem IMass aJs sich die in dem i.solirten 
dhlten Leiter angehauite Eiektncität in die Luit zerstreut, 
einander wieder naher rücken. 

Die vorliegenden Versuche setzen, wie ich glaube, 
den Satz de huc*s, dass die in Körpern gebundenen 
Elektricitäien , eben so gut wie die freien , anziehend und 
abslossend auf einander einuirken, ausser allen Aw eitel; 
denn wenn man auch die Erscheinungen in I. aus der nach 
den hinteren Kugeln der Leiter zurückgedrängten i'veien 
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Elektn'cilät erkliiren wollte, so wird eine solche Erklärung 
jedenfalls doch «liirch die unter IL und noch augenscheinH« 
eher durch die unter III. beschriebenen Wirkungsweisen 
zurückgewiesen y und das in der oben mitgetheilten kriti- 
schen Beleuchtung des de Luo'schen Versuchs ergriffene 
Auskunftsmittel einer Seitenanssiehung des Leiters C durch 
den Leiter u4 ist auf die in meinen Versuchen den Leitern 
gegebenen Formen durchaus nicht mehr anwendbar. Die 
' Eleklricitüt verliert durch den Bindungsact zwar ihre am^ 
dehnende Kraft ^ ihr Fropagationsvermögen^ aber sie 
büset nie Ju auch damU zugleich ihre übrigen Eigenschafien 
«m; obgleich durch äussert Gewalt zu eigener Bewegungs-,» 
lomgkeit verurtheih, behäh die gebundene Eieklridiät 
doch noch ihren ganzen Einßiiss ^ andere Korper zur Be- 
wegung zu bestimmen. 

Ich halte es iiir überflüssig, von dem unendlichen 
Wechsel der Erscheinungen zu reden, wenn man jene Lei- 
ter in andere relative Stellungen zu einander bringt, da- 
durdi, dass man einem Theil derselben eine umgekebrie 
Stislhmg, oder auch nur eine weniger veränderte Richtung 
gibt, oder dachirch, dass man mehrere Paare Leiter , wie 
B und C sind, mit einander in Verbindung bringt. jMan 
wird so schon die Zweckmässigkeit dieser Leiter zur Er- 
forschung aller Einzelnheilen liinsichtlich der Natur elektri* 
scher Wirkungskreise leicht voraussdien können; ab^ ein 
Paar dieser Umstände darf ich nicht verschweigen , da sie 
zur richtigen Beurlheilung der obigen Versuche beitragen 
werden. Steht der Leiter A während des Versuchs in I. 
oder III. dem Leiter C bis auf einen oder einen halben Zoll 
nahe, so sind die Schwingungen des Leiters C in der Regel 
sehr kräftig; zieht man jetzt den Leiter^ in derRichtuogs* 
linie zurück, so nimmt die Schnelligkeit der Schwingungen 
m demselben Mass ab, zugleich aber nimmt die Seitenbe- 
wegung des Leiters C fortwährend zu, und erreicht in ei* 
ner gewissen Entfernung des Leiters A einen grössleii 
Werth, der dann, wenn man den Leiter A noch Meiter 
zurückzieht, allmälig wieder abnimmt, bis zuletzt alle Sei- 
tenbewegung des Leiters Cversdiwunden, oder manc h mal , 
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wenn der Versuch wie ia !• angestellt vnrd , auf eine con- 
stante seihr gerbge Grösse , die von der Zerstreuung der 
fielen Elektricität im Leiter Chernilnt, gesunken ist. Of- 
fenbar hat diese Erscheinung darin ihren Grand, dass der 

Winkel, unter welchem sich der Leiter C einstellt, nicht 
allein durch die aus deinLeiterB hervor^j^ehende abstossen- 
de Kraft, sondern znoloicli auch durch die ^on^ aufC ge- 
richtete Anziehung bedingt wird; es giebt daher eine ge- 
wisse Entferaung des Leiters u4 , wo die aus dieseit beiden 
Krijften henrorgehende Mittelkraft mit der Richtungslime 
einen gWissten Winkel bildet» Aus demselben Grunde ge- 
schieht es , dass wenn man den Leiter so im Halbkreise 
herumfiihrt , als wenn er mit dem Puncte, den der IMiltel- 
punct der vordem Kugel des Leiters C in seinem natürh- 
chen Gleichgewichtszustand einnimmt, fest vereinigt wä- 
re, die Seitoiabweichung des Leiters C fortwährend zu* 
nimmt , so lange der Leiter ji in der Dr^ung nach dersel» 
hen Seite weiter fortrückt; dagegen yemiindert eine Dre* 
hung des Leiters A nach der entgcgengesetzien Sehe die 
Seitenbewegiing immer mehr und mehr und liebt sie ganz 
auf, wenn der Leiter A auf der Seite des Leiters B unter 
einem rechten Winkel mit dessen Axe steht. 

In der oben mitgetheilten Beleuclitung des de Law*" 
sdien Versuches wird gesagt , dass es mit allen aneikannten 
elektrischen Erfahnmgen streite ^ dass Körper, die bereits 
negatiy elektrisch sind, wenn ihnen ein mit dem Erdboden 
verbundener Leiter genähert wird , durch den zwischen ih- 
nen überschlagenden Funken noch negativer werden soll» 
ten, wie de Luc von dem yordem Paare von Kugeln vor- 
aussetzt ; irre ich aber nicht, 80 tritt diese Erscheinung mit 
folgender andern sehr bekannten in eine imd dieselbe Klas- 
se. Nähert man einem, an einem Seiden&den aufgehäng- 
ten und im natnriidien Zustande befindlichen, Koikkügel- 
chen eine geriebene Siegellackslange, so wird es davon an- 
gezogen und , nachdem es aus der Stange eine hinreichende 
Menge iüektricität in sich aufgenommen hat , wieder abge- 
stossen ; Torfolgt man nun das Korkkügelchen ihit der Sie- 
gellackstange, 80 flieht jenes stets ror dieser her und sucht' 
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ihr niil' afle ^Yeisf? niiszu>\ ei( Iieii ; ti eiht man es aber sehr 
ja ilie HiijL»e, so dass es sein eijLljeijes Gew iclit niclit melir zu 
überwinden und auch nicht nacJi der Seite auszuweichen im 
Stand ist, so wendet es sich plötadich mit besdilemugter 
Bewegung^ gegen die Stange , nimmt einen neuen Antheil 
von ne«:auver Elektricitat in sieh auf, und wird gleich da- 
rauf mit vermelirter 1 leftigkeit wieder von der Stange ab- 
geslossen. Tu der l'hat , stellt man obige \ ersuche so an, 
dass dem wie in 1. isolirlen Leiter C der wie in III. uniso- 
lirte Leiter i^, oder dem wie in HL unisohrten Leiter C der 
yne in L isolirte I^eiter B genähert wird, so wird in beideB 
Fällen der Leiter C durch den Leitor B. wie uimer. auf 
die Seite getri^Mtn, bringt man aber ein nicht leitendes Hm- 
derniss an , damit der Leiter C nach jener .Seite sich nicht 
mehr bewegen kann, und näJiert man ihm jetzt den Leiter 
£ behutsam stets mehr und mehr, so kommt man zuletzt 
anfeinen Punct, wo der Leiter G aui' einmal von dem Lei* 
ter B in beschleunigender Weise angezogen, unmittelbar 
nachher jedoch, und zwar noch stärker als zuvor, wieder 
abgestossen wird , und in jedem dieser beiden Fälle wird 
der isolirte Leiter eine Abnahme seiner, dureh die Yer- 
theilunii üei «emachten Klektricitat erlitten haben. Dieser 
mehrmalige Wechsel von W ii'kungen , die aus sich gleich 
bleibenden Ursachen hervorzugehen scheinen, giebt eine 
durch nichts au besiegende Beweglichkeit und fortdauern* 
de Umgestaltung selbst derjenigen elektrischen Zustände * 
deutlich zu erkennen, die beim ersten Anblick in gewisser 
Weise starr geworden zu seyn scheinen. Bei den elektri- 
schen Erscheinungen gibt es, wie stets bei Kräften, die 
. nicht den Charakter eines Widerstandes in sich tragen, kein 
anderes Gleichgewicht al$ ein momentanes , das durch den 
. Hinzutritt der geringsten neuto Kraft aufgehoben und in ein 
anderes abgeändert wird. Selbst die gebundene Elektrid-» 
tat, deren Expansivkraft durch die bindende verniditet 
worden ist , die darum regungslos erscheint, kehrt bei dem 
geringsten äuss^ Reiz ins Leben zurück , und giebt es 
durch Bewegung zu erkennen. Wenn z. B. ein isolirler, 
im natürlichen Zustande befindlicher Leiter C durch den 
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Einfluss eines elektrisirten Körpers Jl eine Vertheilung er- 
litten hat , wodurch in C die der vertheilenden gleichartige 
Elektricität in die von ji entfernteren Theiie getrieben und 
luer hm. wird, die entgegengesetiste hingeicen in die Nähe 
von A gezogen und festgehalten wind, so bringt jeder neoe 
Leiter der sich den beiden anderen A nnd C nähert, eine 
Veränderung '.in dem Zustande des Leiters C hervor, wo- 
durch dieser Zustand mannigfach gestört, aufgehoben und 
wohl auch in den entgegengesetzten umgewandelt werden 
kann ; denn selbst wenn der neu hinzutretende Leiter B an 
wd fikr su^ im natürlichen Zustande sich befindet, so kann 
er sich, darin doch nicht erhalten , er mag isolirt seyn oder 
nicht, indem die beiden anderen A imd C yertheilend auf 
ihn einwirken. So wie er aber veranlasst wird, eine gewisse 
elektrische Farbe anzunehmen , wirkt er seinerseits auf die 
beiden Leiter A und C ein, und zwingt sie ihre vorigen 
Zustände den seinigen gemäss abzuändern , wobei Grösse, 
Stellung und BesehaffiMiheit eines jeden der drei Leiter auf ' 
die endliche Erscheinung ihren Einfluss hat. In dieser 
Wechselwii^ung der drei Körper A^ B und C auf einander 
liegt der Grund zu einer unendlich grossen ^lannigfaltigkeit 
der besonderen Erscheinungen. Es erklärt sich hieraus, 
warum, wie ich vorhin angezeigt habe, die beiden Leiter 
B undC, die sich einander stets abzustossen pflegen, wenn 
der eine isolirt ist, der andere nicht, in gewisser Nähe ein- 
ander anadehen und einen Funken gehen können, was mii 
dem, was de Imc von seinen beiden Yorderdn Kugeln be- 
hauptet und von Pf äff bestritten wird, auf eins hinausläuft. 
Denken wir uns der grössern Anschaulichkeit halber die 
beiden Leiter B und C, während sie einander stets näher 
rücken, fortwährend gegen A symmetrisch gestellt, so 
werden diese dem elektrisirten Körper '^ausgesetzten Lei* 
ter, wenn beide völlig gleich beschaffen, d. h* von gleicher 
Grösse, gleicher Isolimng und gleidier ursprunglicher 
elektrischer Beschafienheit sind, unausgesetzt in völlig glei- 
chem Zustande sich erhalten , wiewohl dieser Zustand von 
einem Augenblick zum andern veränderlich seyn kann, die 

«fiMf Jidutb. d« ehem. v. rbyt. Bd. 6. (1833 Bd. 2.) Hfl. 9. 10 
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einander gegenfiber liegenden Stdlen tler beiden Leiter B 

und C sind sonach in jeder ihrer Lagen elektrisch gleich be- 
schaffen, daher kann zwischen ihnen nie Anziehung , nur 
Abstossimg Statt finden , in weicher Nähe oder Ferne sie 
•auch gegen einander und gegen den Leiter gestellt seyn 
mögen. Ist aber einer Ton den beiden Leitern B und C mit 
der Erde in Verbindung, der andere nicht, so stellt der un^ 
isolirte einen Leiter von grösserm Umlange vor, als der 
andere, derEinlluss von ^ aul\B und C wird nun ungleich, 
in dem isolirten dieser letzteren Leiter tritt durch die von^ 
aus erfolgende Yertheilung gleichzeitig, wiewohl an ver- 
schiedenen Stellen, positive und auch negative Elektricität 
auf, während ihr gegenüber in dem nicht isolirten Leiter 
überall nur Elektricität von derselben Art und in grösserer 
•Menge als im vorigen erscheint; diese wirkt abstossend auf 
die ihr gegenüberliegende gleichartige, anziehend auf die 
ihr entgegengesetzte, jene in grössere Ferne treibend, diese 
in grössere Nähe ziehend, und dadurch das ursprüngliche 
Moment der Abstossung, relativ wenigstens, stets vermin-^ 
demd. Dieses Bestreben, die Abstossung auf einen gerin- 
gem aliquoten Theil der Gesammtwirkung zu reduciren, 
wächst mit der gegenseiligen Annäherung der beiden Leiter 
B und C unausgesetzt ; dadurch stellt sich der gleichartigen 
Elektricität im nicht isolirten Leiter immer mehr und mehr 
entgegengesetzte Elektricität im isolirten Leiter gegenüber, 
und die von derselben Art wird immer siegreicher von den 
nächsten Stellen in die entfernteren zurückgedrängt« So 
muss ein Punct erscheinen, wo die Abstossung zu Null ge- 
worden ist, und von da weiter tritt nothwendig Anziehung 
ein. Was hier eine Folge des ungleichen Umfanges der 
beiden Leiter B und C, wozu ihre ungleiche Isolirunjr An- 
jass ^ab, bei gleicher Stellung zu dem Leiter A ist, kann 
in anderen Fällen eine Folge ihrer ungleichen Stellung gegen 
^ bei gleicher Grösse und Isolimng sejn, so wie es bei 
dem Koikkügelchen und der Siegellackstange Folge einer 
angleichen Leitung und ungleicher Mächtigkeit ist. 

Aus dem bisher Gesagten lassen sich alle Wirkungen 
der vertheillen Elektricität leicht imd vollständig beurthe- 
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Jen; insbesondere wiid der Grund ins Aup;e sprlnijen, wa- 
rum ein an einem Seidenfaden hangendes, mit Kiektricitäi 
begabtes Korkkügelchen , wemi es in verschiedene Stellun- 
gen zum vertheilten Leiter kommt , unmöglich solche Er* 
scbeinungen liefern könne, wie sie in der Regel angezeigt 
worden sind, indem seine Bewegung durch die Mittelkraft 
ans der vertheilenden und den beiden vertheilten Elektrici- 
täten erzeugt yvird , was namentlich auf der Seite , die dem 
vertheilenden KÖr[)er zuliegt, zu sehr verwickelten Ijlr- 
scheinungen Anlass gibt, die, wenn das Kügelchen aus 
grösserer Feme vom vertheilten Leiter beobachtet wird, 
ziemlich genau mit dem übereinstimmen, was i^qff^ von 
ihnen ausgesagt bat, unter anderen Umständen aber auch 
wieder der gewöhnlichen Angabe sich annähern können. 

Es liegt die weitere Verfolgung dieses Gegenstandes 
ausser den Grenzen dieses Aufsatzes, vielleicht dass sich 
dazu eine schickliche Gelegenheit noch finden wird ; mein 
Ziel war vorzugsweise die experimentale Sicherstellung des 
obigen, schon von de Lmc ausgesprochenen Satzes, zu 
weldiem alles Uebrige dodb nur gleichsam Corollarien bil- 
det, und ich glaube dieses. Ziel und mehr noch erreidit 
haben , wenn es mir gelungen seyn sollte, für die wahrhaft 
bewundemswerthe Arbeit lenes, schon auf anderm TVege 
rühmlichst bekannten; Gelehrten über diesen G^egenstand 
nenes Interesse geweckt zu haben, da ich mich überzeugt 
habe, dass wer die kleine ^lilhe imd Entsagung nicht scheut, 
die in dem oügenannten Werke (S. 234 — 299) mitgetheil- 
ten Versuche von dem uns ungewohntenKleide zu befreien, 
womit sie ihr Urheber ausgestattet hat , und das unstreitig 
zu ihrer geringen Würdigung den nächsten Anlass jgab, eine 
Sammlung von tief in das Wesen derElektricität einjg;reifen- 
den Thatsachen erhalten werde, wie sie ihm kemes der 
neueren, wenn auch noch so guten Bücher zu verschaffen 
im Stande seyn wird. 

Anmcrl un;^. ISicht {iberflüssig wird es vielleicht seyn anzii- 
raerken, dass vorstehende Abhandlung bereits seit Ende Februars 
in den Händen der Redaction sich beundet, wegen Raummangel 
indess nicht eher abgedruckt werden konnte. Eben so war die 
letzte ausführliche Abhandlung desselben atisgezeichnefen Physikers 
fyiiber den Zusammcnhaiifr der mannigfaltigen Eisenthümlich keilen 

Salvanisc/ier j insbesondere hydroelektrischer Keilen*' bereits im 
imi vorigen Jahres eingeliefert worden, und es konnte sönäoh auf 
Ftchner** Masshtstmmungen noch keine Rücksicht darin ge« 
nommeu werden. />. u, 

, . 
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J^e neue JH EJangß gutem hervonsubtingen^ 

Tom 

Professor Marx in Braimschweig. 

Die augenfällige Nachweisung , welche Th eile eines 
schwingenden Körpers in Bewegung , welche in Ruhe sind, 
die zuerst den Bemülimigen ChladnVs so iiberrasphend ger . 
lungen, hat bisher nur bei den starren Körpern auf eine 
deutliche und entschiedene Weise gegeben werden köimen« 
Bei gespannten Membranen ist es nodh Keinem geglückt, 
eine regelmässige Erzeugung vonKlangliguren zu erlangen. 
Die Schwierigkeit liegt, wie schon Biot bemerkt *) , haupt- 
sächlich dann, dass man die Erschütterung, welche den 
Ton bedingt, nicht gieichfömug anbringen, also auch die 
Figuren sich nicht mhig bilden lassen kann. Zwar hat 
Savart analoge Erscheinungen erhalten, wenn er feines 
iPapier über Cylinder oder Rahmen spannte , darauf Sand 
streuete und sie tönenden Körpern näherte oder in tönende 
Pfeifen hineinbrachte. Aber abgesehen davon, dass die so 
entstehenden Knotenlinien nur schwach und oft ganz un- 
inerklidi zum Vorschein kommen , so sind sie nicht unmit- 
telbare Resultate eines wiikHch tönenden, sondern mittel* 
bare eines blos nachhallenden Körpers; sie sind nicht 
Klangfiguren, sondern Resonanzfiguren Nun bin ich 

vor Kurzem wirklich dahin gelangt, auf einer ausgespannten 
Haut die vollkommensten Klangfiguren darzustellen, und 

♦) Traiti de Phys. II. 102. 

»•) Vgl. hieniber dieses Jahrb. 18S5. H. S. 8. und 1827. 
H. 6. S. 185. 
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die Aairadpag'der cbza gebtanditeii Membran oad das 
Yetfabren sie zum Tönen za bringen scbeint mir eben so 
Ben zu seyn , als die damit yeibimdenen Umstände die Auf- 
merksamkeit des Physikers in hohem Grade zu verdienen 
. scheinen. ^ 

Als Membran benütze ich das Gummi elasticom oder 
Kautsdmk. Um dazu tanglidi zu sejn, mnss es erst rotm 
bereitet werden Man nimmt eine Flasche Federharz 

von mittlerer Grosse , möglichst rein von Einschnitten und 
von dunkler, mehr schwarzer als brauner Farbe, weiche 
sie in heissem Wasser auf mid sehe zu ob sie keine Fehl- 
stellen habe« Hierauf bringe man sie in ein Gefäss mit 
Scbwefelätber 9 wobei es gnt ist , wenn der Hals sich nicht 
in demselben befinde, damit spater an ihm kein Riss ent- 
stehe. Zu dem Ende kann man ihn mit Eisendraht umwi- 
ckeln und damit unten in das Gefass andrücken und eini^^e 
Zoll hoch Quecksilber darüber giessen. Die Flasche bleibe 
in dem Aether acht bis sechszehn Stunden, was sich nach 
ihrer Grösse und Dicke richtet. Dann wird sie herausge- 
nonmien*,' an ihren Hals ein Hahn gebunden und dieser an 
eine Compressionspumpe angeschroben« Das Verdiditen 
der Luft geschehe langsam, dann dehnt sich die Flasche 
allmälig ei - oder kp2;elförmig aus, sie wird immer «j^össer 
und grösser, ihre dunide Farbe hellt sich auf und sie ^vird 
ganz glänzend und durchscheinencL Nur einige Erfahnuig 
kann anleiten, bei weldiemPuncte man inne zu hahen habe. 
Wenn man die aufgeblasene Kugel trocknen lasst und mil 
einem Fimiss überkleidet, so zieht sie sich nadi dem Oeff* 
nen des Hahns nicht wieder zusammen. Ich besitze eine 
solche, die über einen Fuss im Durchmesser hält, und die, 
mit WasserstolFgas geliillt, als ein Lullballon in die Höhe 
steigt und noch ein Scliiilchen tri^; jedoch entweicht daa 
Gas auch aus der festzugebundenen nach einigen Tageni 
Für unsem. gegenwärtigen Zweck aber wird die ausge* 
spannte Kugel sofort mit der äussern Lufk in Veibinckuig 



*) Vgl. AJilchcll's Methode, aus Sillimait's Joum. in Erdmann*ä 
Jonra., Geiger's Maga^a, Aiui, de chim, u» a. übsr|;aAgeii« 
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gesetzt, worauf siencii zwar zienilicB wieder znsaiiiiiieii- 

zieht aber ihre leichte Ausdehnsainkeil behalt. Man schnei- 
det nun ein Stück heraus , welches erst in heissem Wasser 
aufgeweicht und dann über einen, an beiden Seiten oflenen, 
sechs his iieunZoli weiten und un|||rahr eben so Tiel hohen 
metallenen oder gläsernen Cylinder s6 ausgespannt' wird» 
dass es etwa die Dicke Ton Schreib})npier erhält Der um- 
geschlagene Rand wird dann gehörig festgebunden. Die 
so gespannte möglichst stralF angezogene Membran ertönt 
schon bei der geringsten Erschütterung, aber nm regel- 
mässig zu tönen, bedarf sie einer besondem Erregung« 
Hierzu ist ein Glasbläsertisch nöüiig , oder überhaupt ein 
Apparat, wodurch ein starker und anhakender Lufistroni 
erzi^ wird. Auf die yerticale Düse wird eine metallene 
Röhre gesteckt, die nicht enger als eine halbe Linie und 
nicht weiter als vier bis fünf Linien seyn darf. Am Besten 
ist, sie hält ira Lichten zwei bis drei Linien und endigt sich 
oben in eine Erweiterung von etwa sechs Linien ; der obere 
Rand sey eben abgeschliffen. Nun stelle man den Cylindei*, 
den offenen Rand nach unten, auf einStatir, das dreiStelU 
schrauben an den Ecken und in der Mitte ein Loch hat, da-^ 
mit die Döse des Blasetisches bequem hindurchgeht. Die 
Ansatzröhre muss von der Grösse seyn , dass , wenn auf 
ihr der Cylinder steht, ilir Ende die untere Flache der 
Membran noch nicht «anz erreicht. Man richte nun ver-t 
mittelst der Stellschrauben die Entfernung so ab , dass das 
erweiterte Ende der Röhre die Membran gmde berührt, 
welches, da letztere durdischeinend ist, von obien her 
leicht gesehen werden kann. Nun trete man den Blasebalg 
an, entsteht nicht sogleich ein Ton, so stelle man die 
Schrauben etwas höher, wodurch der Cylinder etwas sinkt 
und die Umrisse der Röhre sich schwach in der Membran 
eindrücken. (Eine YornchtuAg die durch eine einzige 
Schraube sanft höher und tiefer gestellt werden kann, wür^ 
de noch zweckmässiger seyn.) Der Ton wird nicht aus- 
bleiben. Er ist gewöhnlich voll und laut, dem Klang und 
der Stärke nach wie der einer Clai inelle. Was aber über- 
aus merkwüi^g ist, ein und dieselbe ^lembran vermag eine 
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grosse, ja fast acheint es, eine unendliche iVIenge von Tö- 
nen hervorzubringen. Die geringste Verschiebung des 
Cylinders, so dass die Röhre mehr gegen die Mitte oder 
den Hand der Membran zu stehen kömmt , die kleinste Dre- 
iiiing aiat den SteUscbraubeny wodurch ein grösserer oder 
geringerer Druck gegen die Membran, also eine Verände- 
rung ihrer Spannung bewirkt wird, weniger jedoch die 
veränderhche Stärke des Luftstronis , bringt einen andern 
Ton zurEntstelmng, und oft springt derselbe von einer sehr 
tiefen Stuie zu einem um melurere Octaven hohem Ton 
ilber und umgekehrt l»t ein Ton im Uebergange zu einem 
andern begriffen , so entstehet leicht ein Schnarren , dem 
alsobald durch eine leise Beruhning einer der SteUsdntiu^ 
ben abgeholfen wird. Zuweilen lassen sich zwei Töne zu- 
gleich hören, zuweilen noch mehrere, die alsdann einen 
verhallenden Akkord vrie bei der Windharfe bilden. Die 
Bedingung eines reinen und gleichförmigen Tones scheint 
ein Lufistrom zu seyn, der aus einer etwas engen Röhre 
(eine weitere gibt einen zu starken Windstoss) durdi eine * 
weitere Mündung (eine engere vermag die Membran nicht 
zu mchüttern) so hervordringt , dass die Membran seinen 
Ausgang weder ganz verschliessen, noch auch ungehindert 
dux^chlassen kann. Wird Sorge getragen, dass sowold die 
Membran als die 3Iündung der Röhre möglichst horizontal 
stehe, so ist es nicht schwer an denselben Stellen stets den- 
selben Ton in gleicher Fülle wieder horrorzubringen. 

Dieser so einfachen und doch so vielartigen Toner- 
weckung fähigen Vorrichtung , welche vielleicht noch zur 
musikalischen Anwendung ausgebildet wird , erlaube man 
mir deu J\amen AeoHne beizulegen , von dem griecliischen 
Adjectiv, welches „wandelbar, vielgestaltig" bedeutet; 
wobei man auch noch an den lateinis^en Gott der Winde 
denken mag. 

Wenn wir nun nach der eigentlichen tonbewiikenden 

Ursache fragen , so geben uns grade die Klang figuren hier 
den nächsten Aufschiuss. Es ist nicht der C) linder, ni( hi 
die in ihm sich anhäufende und aus ihm entweichende Luft, 
welche sich in tönender Schwingung befinden, sondern es 
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18t die Membran aus dem so überaus elastischen und errege * 
baren Stoffe, welche durch den hart an ihr hniftreiclienden 
Lnfbtrom zum Erbel»en gebracht wircl. Streut man^ wäh^ 
rend des Tönens allmälig Sand auf dieselbe, so wird diese» 
heftig in die Höhe geworfen. So wie der Ton 8chwäeiie# 
%\drd, so ordnen sich die Körnchen zu bestimmten Linien, 
und wenn man gehörig allervvarts Sand nachstreut, so steht 
zuletzt die Klangügur in bewundernswürdiger Reinheit und 
Schönheit da. Die so entstehenden Figuren sind aber von 
allen denen, die bisher bekannt sind, durchaus Terschie^ 
den. Nirgendseine gerade Linie; aUelinien sindRnrveii« 
aber keine Kreise, und yielleicht auch keine Kegekehnitte« 
Es sind Kurven höherer Ordnung , die in mannigfach ge- 
schlängelten Biegungen ein sehr regelmässiges Formennetz 
darstellen. So wie derselbe Ton erklingt, so bringt er 
dieselbe Linearzeicbnnng henror. So lange der Ton noch 
stark ist, so werden dieSandkömchen alle nach demRande 
lungetrieben; mischt man unter dieselben auch ganz fein 
pulverisirten Sand, so wird dieser auf den am stärksten 
schwingenden Stellen zwar auch über einen Zoll hoch in 
die Höhe, aber nicht auf die Seite geworfen, und so sieht 
man diese lebhaft springenden Häufchen, und erkennt zwi* 
sehen ihnen die leeren Stellen, wo bei abnehmendem Tone 
der später nachgestreute Sand sich zu Linien ordnen wird« 
Da der Ton, wenn er einmal rein anspricht, auch wenn 
man den Blasebalg nicht mehr tritt, noch mehrere Minuten 
sanft forttönt, so kann man mit der grossesten Ruhe und 
Müsse der Bildung der Fiii^uren zusehen, ihr nachhelfen 
und sie studiren, was nach der bisherigen IMethode, bei den 
- Stössen eines Geigenbogens, oder dem Reiben eines Tuch- 
lappens, nioht möglich ist. Will der Ton verhallen und die 
Figur ist noch nicht fertig, so muss man allmälig wieder 
Luft zufuhren; sobald der Ton ^anz verhallt ist mid es lie^ 
gen auch nur wenige Sandkörnchen auf der 3Iembran, so 
wird sie (wenn sie anders gehörig dünn ist) auch durch den 
stärksten Luftstrom fast nie wieder zum Schwingen und 
Tönen gebracht. Ist die Figur gebildet und der Ton dauert 
noch forty so kann man <tie ruhenden Sandlinien berühren, 
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. ohne den Ton zu stören ; so wie aber die schwingenden 
Zwischenräume berührt werden, so hört er sogl^ch uaati 
Da der Ton dusch den geringfügigsten Unutand, zami^ 
len eehon dmch das Anschlagen des Sandes, auf einen an-« 
dem fiberspringt, so ändeni sich demgemäss auch pldtz^ 
lieh die Figuren, deren Umwandlungen also auch lei(!ht zu 
beobachten sind. Höhere Töne geben zusamnienaesetzte, 
tiefere geben einfache Figuren ; bei dem tiefsten I on einei* 
Membran zeigt sich nnr eme einzige schwach gekriimmte 
Linie. Bei Menibnuien Ton yenchiedener Dicke und Span4 
nnng ersengen sidi durch dieselben Töne ganz vencbiede- 
ne Figuren ; doch lässl sich bei genauerer Vergleichnng eii» 
gewisser Zusammenhang zwischen ihnen nicht 'l erkennenw 
Es enthüllen uns also diese Klangfiguren den ganzen innem, 
für jede bestimmte Anzahl von Tonschwingungen definitiv 
geordneten Zustand der gespannten elastischen Membran^ 
und eben so wohl die grosse Menge, als unerwarteten Ver- 
hSItnisse der geometrischen Abtheilnngen bei den verschie» 
denen Erzittemngen. Um jedoch rückwärts die Figuren 
selbst mathematisch zu entwickeln und auseinander abzu- 
leiten, müsste man eine bestimmte Vorstellung und ein ge- 
naues IMass von der Elasticität der Membran in seiner Ge- 
walt haben, wie es unter veränderten Umständen sehen 
-wirklich bei den starren Flächen der Fall ist. (Man ver^ 
gleiche die schöne Zusammenstellung und weitere Entwi> 
ckelung der Theorie der bisherigen Klangfiguren in dem 
ersten ßande des physiJcalischen Reperl oriuriis von Fech^ 
n€r,) Ob wir nun bald dahin gelangen werden, hangt von 
den vereinigten Bemühungen der Physiker und MathenuH 
liker ab, welche hoflentlich nicht unterlassen werden, diese 
so interessanten Versuche zu > wiederholen imd ^ erwc^ 
tem. — Noch habe ich anzuführen, dass an viereckigen 
Membranen, die ich über hölzerne Rahmen spannte, weder 
die Herv orbringung eines Tons, noch der Figm en gelingen 
wollte; wahrscheinlich weil es hier kaum angeht, eine 
gleichförmige Spannung nach den beiden Dimensionen zU 
erhalten. 

.Auch ist sehr zu.bezweifebii.ob ausser demfedetw^ 
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lunney das auf die angegebene Art zubereitet ist^ noch an- 
dew Membranen zu diesen Versuchen sich eignen. We- 
MgBleiu erhielt ieh keine Wirkung mit feinem Papier, * das 
über einoi grossen Cylinder gespannt war, obgleidi es bei 
leichtem Daranstossen zum Tönen kam; durdi den Lnft* 
Strom ward es nicht ersclniltert. Aber höchst geeignet ist 
ein solcher Cylinder um die Anfangs erwähnten, mittelbar 
entstehenden llesonanzfiguren darzuthun. Man hat blos 
. über den früheren Cylinder mit Federharz, diesen weiteren 
mit Papier zn stellen^ auf diesen Sand zu streuen und jenen 
zum Tönen zu bringen , so beginnt der Sand sofort sich in 
regehnassigen Linien zu versammehi.* Bs scheinen jedodi 
die durch gleiche l'öne dort und und hier erzeugten Figu-. 
reu nicht von gleicher BeschaHeuheit zu seyn« 



Zur organischen Clieiaiew 

1* Ueber das VerhalUn dm* Ameis^mawte dffk 

Quecksilberoxyden^ 

Ton 

F. G ö b e 1, 

B. L H. 2. S. 204 — 205 der Annalcn der Pharma- 
rie '\Hderspricht Ilr. Frof. hiebig — auf eine unter wissen^ 
schaftlich gebildeten Männern ungewöhnliche Weise — 
dem von mir entdeckten und in Tromm$dorff*s N« Journale 
B. VI. St. I. S. 190ff. im Jahr 1822 bekannt gemaohtea Ver- 
halten der Ameisensäure zn den QuecksÜberonyden, und 
erlaubt sich , ohne die Originalabhandlmig darüber nach* 
zusehen, aus Gmelin's Handbuche der Chemie von 1829 
(B. IL S. 125) einen Auszug, aber verstümmelt , au geben. 

Um nun zu verhindern, dass Thatsadien ohne ge- 
naue Frühmg verworfen werden^ und dafür durch ein flueh- 
lig angestelltes Ea:p€riment gewonnene und nur in der Idee 
vorhandene Resultate in chemisehe Zeitschriften und Lehr* 
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bücher übergehen*)} Kaltte icb^e^för Fflidit} nadisteiieiide 
Pada und Vertadie dem c]i6iiii$clieii FdiUcBm znr Prüfung 

Torzuleoren. 

1) Es eaisUrt nach meinen Untersuchungen nicht nur 
em qmeisensaures QuedesiUferoxyduiy eondem auch ein 

. (xmeisensaures Qu€cknfbero3cyd\ und das amasensaurt 
QuechsiJberoapydul hesHzi wirklich die in meiner oben an^ 

geführten Abhandlung demselben zuerthcilten Eigenschaft 
ten und ist keinesweges Calomel^ wie Hr„Frof, Lieb ig 
behauptet. 

2) Das ameisensaure Quecksüberoxydul wird beim'Er^ 
hitzen in einem PkUinlößelchen^ unter schwachem Ver^ 
puffen (Sachen) i plötzlich zersetzt^ und hinterlässt .me- 
taWsches Quecksilber. 

3) Es besitzt eine blendend weisse Farbe j Atlas-Glanz^ 
löst sich im Wasser^ und zerfällt in siedendem Jf^asser in 
Jiohlensauregcu^ metaüisches Quecksilber und freie Amei^ 
sensäure* 

4) JUil Schwefelsaure übergössen , zerfufU seinä 
Ameisensäure in 'KohJenoorydgas und Wasser. 

5) Eine Auflösung von ariieisensaureni Quecksilber- 
oocyde zerfällt schon bei gewöhnlicher Temperatur in kry^^ 
stäüinisches ameisensaures Quechsilberoxydul^ Kohlensäu» 
T€ und freie AmHsensäure. 

Bs bedarf wohl kamn d«r Erwfibnung, dass ich zu 

Bereits in dem pharmaceutisehen Centralbiatte 1852. St 19. 
S. 808 beiast es : „Nach laebigy wenn man rerdünlite Amei« 

' lensäure roUrodiem Qiiecktilberoxjd erhitzt, so wird die* 
$es sogleich unter heftigem » durch Kohlensäure- Kiit%yicke' 
lung bedingtem Aufbrausen zu MetaU reducirt« Gbbel will 
ein eigenlhümliches Verhalten hierbei wahrgenommen ha- 
ben; dies» aber findet nach Liebig blos bei Verunreinigung 
der Ameisensäure mit Salxsmne statt, aind, was Göüel fiit 
ameisensanres Qtiecksiibeioxydul hielt, ist Calomei". G, — 
(V{;1. auch S. 109 des vorliegenden Bandes dieser Jahrbü- 
cher, wo es heisst: „— und dabei zugleich eine irrige An- 
gabe GobcVs berichtigt , welcher jenen Niederschlag von 
Caloniel für anieisensaures QuecksUberoxydtil angesehen 
hatte.") IK i/. 
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na^bstehöideii Tenacben dimMk^t&aiB Ameh^ 
und zuvor auf seine Remheit geprüftes -QaedcsÜbeniiyd 

anwandte. Die Ameisensäure, welche ich dazu beimiztof 
^thielt 8,6^ Säuremasse. ' 

Uebergiesst man in einein Schälchen fem zerriebenes 
lodiesQuecksilbeioigrdnutAineisensäu^ darcb^ 
rasches ümriihi^n mit einem Glasstabdien und durch Be* 

wegen des Schälchens, das Oxyd in vielfiidie Berührung mÜ 
der Säure: so erfolgt, wenn anders nicht ein Ueberschuss 
von Ouecksilberoxyd genommen worden war, sehr schnell 
ToUständige Auflösung des Oxyds. 

Erwärmt man hierauf die wass^Uare Auflösung, un« 
ter Umrühren, bis zur beginnenden Gasentwickeluug übei^ 
einer Wmgeistlampe , entfernt das Schälchen vom Feuer 
und setzt das Umrühren fort: so zeigen sich, unter Auf- 
brausen, auf und in der Flüssigkeit einzelne Krystallblätt- 
chen , deren Anzahl jedoch rasch zunimmt und endlich die 
ganze Auflösung zu einer einzigenKrystallgruppe Ton weis- 
ser perhnuttergiänzenden Farbe erstarren macht 

Werden die Kiystalle, welche schwerlöslich in kal- 
tem Wasser sind , mittelst eines Filters von der Flüssigkeit 
getrennt, so lässt sich letztere zur Darstellung einer neuen 
Quantität des Salzes auf vorbeschriebene Art abermals an- 
wenden, und so diese Operation mehrere Male wieder- 
holen* 

WenndieAmeisensäuremitQuesksilheroxyd auf vmv 
beschriebene Weise behandelt wird, so nimmt dieselbe, 

auch selbst beim schwachen Erwärmen, immer nur eine ge- 
wisse Quantität des Ox^^ds auf. So wie sich aber die Flüs- 
sigkeit, welche, wie wir nachher sehen werden , ameisen- 
saures Quecksilberoxyd ist, und mithin aus 2 Verhältnissen 
Säure geg^ 1 Verb. Oxyd besteht, beim Erwärmen zer- 
setzt: so zerfäDt sie in ameisensaures Quecksüberoa^ydui^ 
Kohlensäuregas und freie Ameisensäure \ denn das Oxy- 
gen, welches das Quecksilberoxyd bei seinem üebergang 
in ()xydul abgiebt, reicht nicht hin, das dabei nun Jiei ge- 
wordene zweite Yerhältuiss von Aiueisensäme vöiÜg in 
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Kohlensäure zu verwandeln. Es bleibt rlaher ein halbes 
Verb, freie Ameisensäure in der von den Krystallen befrei- 
ten jflüssigkeit zurück und kann, wieder zur Darstellung ei- 
MT oenan Quantität des Salzes, wie sdion erwalmt wnde, 
engewandt werden* 

Geben wir dem Quecksilber die Zahl 202 und drü- 
cken ein Verhältniss Ameisensäure durch die Zahl 37 aus, 
so lässt sich der Vorgang durch folgendes Schema yersinn'» 
Uchen^): 

(Ameisensaares Quecksilberoxyd ^) 

1 f * Hg O' (= 292) 

(Wasfer) 



l «.HgO* (= 218) 



S«. F(a74) 



1 aß. O 



Ifß. F. 




4 ». F ' 23. F 

4». HO IS. CO 



lIB.FHgO läJ.CO^- A^.¥ 4^H0 

(ss «meisensaiires (=Kohlpn- (=Ainei- (=Was«er.) 
QiieokliliMCOacTdiilO säiu«.) MMSara.) 

Wendet man die Ameisensäure nicht von der oben 
angeführten Stärke , sondern in sehr p^ewässertem Zustand 
an> so ist natürlich auch ihre Einwirkung auf das Queck* 
•ilberoxyd , bei gewöhnlicher Temperatur, nicht sehr be- 
meriibar. Sie erfolgt aber doch auch sogleich beim schwa- 
chen Brwärmen — und, wenn diess auf die früher ange- 
zeigte Weise geschieht, so zeigen sich, je nach der Con- 
centration der angewandten Säure, bald iiieJir, bald we- 
niger kleine Iviyslallblättchen auf und in der Flüssigkeit, 
Freilich erstarrt dief iüssigkeit nicht zu einer einzigenKry- 
atallgnippe« 

Yenieht man es , nnd erintzt die Flüssigkeit etwas zu 
stark oder zu lange , so bekömmt das sich abscheidende 

*) B bedeutet „VtrhüHmn^ oderMii chimgsgewichf (nicht „rb- 
hanen*^ nach der Bezmchmingsweise des Hsmi VetlMisers^ 
der die stöohiometr ischen Zahlen DUherdnet^s bei seinen Be-* 
lechnangeii so Grande zu legen scheint P. It 
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Salz eine melir oder weniger ins Graue sich neigende Far- 
be. — Setzt man das Erhitzen aber ohne Unterbrechung 
f ort , so wird die ganze Auflösung , wie ich schon im Jahr 
1822 nachgewiesen habe , in metaUUches Quecknlber^ Kohr 
ras und Ameisensäure zersetzt» 



Da sieh das Qoeoksübeioxyd, ohne aUe GasentMn- 

dung , in der Ameisensäure schon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur , durch bloses Schütteln der Säure mit dem Oxyd, 
auflöst, so musste ich zunächst auf eine wirkliche Yer- 
bmdnng dieser Säure mit dem Quecksilberoxyde schliessen, 
und es existirt auch in der That eine solche { denn die Auf- 
lösung erzeugte mit Kalkwasser, Kalilösung und .Ammo- 
niakflüssigkeit keine sdiwarzen, sondern mit der ]6t2stem 
Flüssigkeit einen weissen, mit den beiden ersten aber rein 
gelbe Niederscliliisi^e. Bald aber erfolgt die Zersetzung des 
Salzes. Yerschaiit man sich nämlich durchs Schütteln des 
Quecksilberoxydes mit Ameisensäure, bis zur Sättigimg der 
letztem, eine ameisensaure Quecksilberoxydaufiösung 
und überlässt die klare Flüssigkeit hierauf der Ruhe: so be- 
merkt man schon nach einigen Minuten die Abscheidung 
von kleinen glänzenden Krystallen in derselben, und an 
den Kri stallen eine 3Ienge kleiner Luftbläschen. Diese 
Luftblasen nehmen zu mitderlvrvstaUvermehrung: und nach 
einer halben Stunde findet man die ganze Flüssigkeit mit 
Krystallen angefüllt Hatte man die Auflösung an einen 
dunkeln Ort gestellt, so besitzen die Krystalle eine blen- 
dend weisse Farbe und erscheinen, beim Neigen und Bewe- 
gen der Flüssigkeit , von dem Glänze des chlorsaureu Ka- 
lis oder der Borsäure. 

Die Krystalle bewirken in Kali- und Ammoniaklö- 
sung schwarze Präcipitate, sind also ameisensaures Queck- 
tShmaydui^ die davon abgejgossene Flüssigkdt erzengt 
indess jetzt, nul den genannten Reagentien weder rein gel- 
be und weisse, noch rein schwarze Niederschläge, son* 
dem schwarzbraune und graue Präcipitate, muss also als 
em Gemenge von ameisensaurem Quecksiiberoxydund Oxy- 
dul betrachtet werden. 
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Es ergiebt sich also aus Vorstehendem, dass es \nrk- 
lieh ein ameisensaures Quecksüberoxyd giebt , dass aber 
dasselbe nur in flüssiger Form und für kurze Zeit bestehen 
. kann, und sich von selbst ^cfaon bei gewöhnlicher Tempe- 
rataTy m Kohlensäuregas y eaneisensaures Quechsüberoacy" 
dul und Ameisensäure verwandelt. Vielleicht lässt es sich 
aber auch in fester Gestalt, ItrystalliniscJi daislellen, bei 
Anwendung einer sehr concentrirten Saure, oder bei star- 
ker Abkühlung; doch habe ich in dieser Beziehung bis jetzt 
keine weiteren Versache ausgeführt. 

Auf vorbeschriebene Weise verschaffte ich mir nun 
ameisensaures Quecksiiberoxydul zu nachstehenden Prü- . 
fungen. 

Betraditet man die Kiystalle unter dem Mikroskope^ 
soerA^einen diesdflben inyier und sechsseitigen regdmässi* 
gen und verschobenen m einander Yerwachsenen Tafeln« 

Am Licht und auch im Dunkeln erfolgt bald , so lan- 
ge, sie feucht sind, partielle Zersetzung derselben) ihrjBk 
weisse Farbe vei^chwindet , verwandelt sich in eine graue 
und man muss daher bei damit voirhabenden Untmuchmi- 
gen sie zwischen erwaimten Fliesspapier bei 30 bis 40^ C. 
trocknen. Sobald sie vollkommen trocken sind, erfolgt 
ihre Schwärzung langsam. 

lingetrocknetenZustande sind sie blendend weiss und 
von wahran Atlasglanze. Sie erfordeni bei 1 7^ C. 520 Th* 
Wasser zu ihrer Auflösung, in warmen Wasser lösen m 
sich ziemlich leicht, die Auflösung ist aber bei zu starker 

Erwärmung von anfangender Zersetzung begleitet. 

In Alkohol und Aether sind sie vöUig unauflöslicli. 

Werden sie in einem Platinlöilelchen erhitzt , so er« 
folgt unter, plötzlichem schwachen Verpuffen (Zischen) yöI-» 
lige 2^er8etzung, und es bleibt metallisches Quecksilber in 
. kkinen Kügelchen zi^ck. 

Werden die Krystalle mit Wasser bis zu ihrer voll- 
ständigen Zersetzung erhitzt, so wird nicht nur Kohlen« 
säuregas entbunden undmetallisches Quecksilber abgeschie- 

* 
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-den , sondern die xuruckbleibetide iBUUsigheit reagirt auch 
'atprk'Miuer 

' ' Diese saui^ReacdonraHrtkeineeweges von eSner'frm 

den Säure her, wie sich durch einfache Prüflingen leicht 
er^veiseu lässt, auch enlliäll die Flüssigkeit nicht eine Spur 
von Quecksilberoxydul mehr aufgelöst^ sondern sie besteht 
um Wasser und jraer Ameisensäure. 

Ich erhitzte nun in einem mit einer Gasleitungsröhre 
versehenen Kölbchen 8 Gran ameisensaures Quecksilber- 
Oxydul bis zur vollständig exfolgten Zersetzung und auJE- 
hörenden Gasentbmdung, und sammelte /las Gasvolomeii 
in einer graduirten Röhre im hydrargyro-pneumadscheii 
Apparat auf* Die Koblensänre , weldie liier aufgetreten 
war, wurde, nachdem das ganze Gasvolumen gemessen 
worden war, durch Kalilösung von der aus dem Kölbchen 
mit übergegangenen Luft getrennt, und dadurch wahrge- 
nommen , dass ihr Yolum, nach Reduction des beimVeiv 
Buche stattgefimdenen Barometer- und Thermometerstandes, 
1M> wie der Tension der Dämpfe, auf B.H. und 10^ IL 
1,3 Rhein]. D. D. Knbikzolle betrug. 

Wäre nun hierbei die ganze mit dem Quecksilber* 
bxydul verbundene Ameisensäure zersetzt worden, so hät* 
te noch einmal so -viel Kohlensäure gebildet werden müs- 
sen. — Die Hälfte der Ameisensäure bleibt aber in der 

That unzerselzt in der Flüssigkeit zurück, weil der Sauer- 
stoff des Ouecksilberox) duls nicht hinreicht, alles Kolilen- 
oxyd der Ameisensäure in Kohlensäure zu verwandeln. 
Das Quecksilber wird in metallischer Gestalt völlig abge- 
schieden* 

Durch folgendes Schema lässt sich dieses Verhalten 
versinnlichen: 



^) IcLen Professor LUhig^ welchen ich , und mit mir gewiss alle 
Chemiker als einen sonst sehr glücklichen und umsichtigen 
Experimentator achten, Iftagnet a. a. 0. ancb diese saure 
Keaction. 
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(AliieiseiuMra QneoksUberbxydol.) 

im. FHg O (=247 ) 

(WKrme) ^ (Wasser) 

J ». H|>0(=210) 183. y (= 37) 



10.JCO 4- i 91. HO 




, 1 * 1 ». CO« 4». HO 



>ei8«i- 



Dieses Verhalten des ameisensauren QueckdlbesoS^Vw 
duls Jässt sich mit Vortheil zur Nachweisiing aeioer chei^ 
sehen Constitution anwenden. Die Resultate sind i«in und 
gleichförmig, wenn man die Versuche mit der dazu erfor 
derJichenPrädsion auafuhrt, und man kann die Kohlensäu- 
re, das metallische XJuecksilber , und wenn man will, auch 
die übrig bleibende Ameisensäure mit dergrösstenGenauigl 
keit bestimmen. Man darf nur das sich abscheidende Queck- 
silber wägen und auf Ox> dul berechnen, das Kohlensaurel 
gas messen , und , da das Kohlenoxydgas bei seiner Um- 
wandlung in Kohlensäure keine Volumänderung erleidet' 
das im Versuch erhaltene Volum von Kohiensäure-as als 
Kohlenoccydga8 betrachten. — Da dassell^e nun blos die 
Hälfte des in einem Verhiülniss Ameisensäure vorhande- 
nen ist, so verdoppelt man sein Volum , redudrt es aufGe* 
wichtstheile, fugt hierauf das Gewicht der zur Ameisen^ 

Säurebildung erforderlichen Menge Wassers hinzu, und ad- 
dirl endlich das Gewicht der Ameisensäure zum Gewichte 
des Quecksilberoxyduls — und was nun, w^nn sonst die 
Gewichtsmengen der Säure und des Oxyduls den stöchiome- 
trischen Gesetzen entsprechen, noch am Gewichte des zum 
Versuch angewandten ameisensauren Quecksilberos^dnls 
fßhlt, kann man als Jir jstallisationswasser betrachten. 

Es wurden mehrere Versuche der Art ausgeführt, da- 
bei gewöhnlich nur in der zweiten Dedmalstelle von ein- 

KmM Jnhil}. d. ehem. u, Miy», Bd. 6. (1S32 Bd. 2.) Hft. 3. ±± 
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ander abweichende Resultate erhalten, und auf diese Wei- 
te das ameisensaure Quecksilberoxydul als eine Verbindung 
Ton 1 S^. =: 210 Qaecksilbeiti^dul imd 1 = 37 Atan- • 
lensänrey ohne KiystidlisatioiiswMfler, erkannt. 

Ich eriaube mir die Resultate Ton einem Yersiiche miu ' 
EUtheilen : 

Zehn Gran blendend weissen, trocknen, ameisensauren 
Quecksiiberox} cluls lieferten, bei 10^ R. u. 2S" B. H., nach 
Abzug der mit .übergegangenen Lnft des Kölbchens und 
der£ntbindnng8röhre, 1,62 RheinLO.D. Knbikzolle Kob- 
lensäuregas.. Verdoppeln wir diess Volum, sobekonuanen 
wir 3^ K. Z. Betrachten wir es nun, da das Kohlen 
oxj'dgas bei seinem Uebergang in Köhlens äuregas keine 
Volumänderuiig erleidet, als Kohlenoooydgasi so wird 
a^ Gewicht, wenn wir 1 K. Z. ZU 0,3421 Gran schwer 
Annehmen, 1,1084 Gran betragen. 

Nun wissen wir aber, dass die Ameisensäure als eine 
Yeribindnng von 28 KoUenoxjd und 9 Wasser betrachtet 
werden kann; folglich erfordern 1,1084 Gr. KoliIenox3rd 
0,3562 Gr. ^A'asser zur Araeisensäurebildung , und stellen 
damit also 1,4646 Gr. wasserleerer Ameisensäure dar. 

Das im Kölbchen befindliche Quecksilber wurde in 
ein Uhrschälchen gespühlt, mittelst Fliesspapier die darü- 
ber stehende Flüssigkeit entfernt, durch sdiwaches Erwär- 
men «über der Lampe getrocknet und gewogen. Es wog 
8 Gran und entspricht mithin 8,3168 Gr. Quecksilberoxydul. 
Addiren wir nun das Gewicht des Ouecksilberoxyduls ^ 
8,3168 zum Gewichte der Ameisensäure z: 1,4646, so er- 
halten wir 9,7814 Gran, und es ergiebt sich, dass am Ge- 
wichte des in Untersuchung gmiommenen Salzes noch 0,2186 
Gr. fehlen, denn 10-*0,2i86 r: 9,7814. 

Nun fragt sidis , ob die fddenden 0,2186 Gr. als Was- 
ser, oder als bei solchen Versuchen sich nothwendig ein- 
stellende Differenz zu betrachten sind ? — Ist das Letz- 
tere der Fall , so wird das ameisensaure Quecksilberoxydul 
als ein wasserleeres Salz , nehmen wir aber das Erste an, 
als eine Verbindung von 1 SB, Quecksilberoxydul, 1 S^. 
Ameisensäure und IIB« Wasser zu betrachten a^yiu Seine 
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VorliältDisszahl wire im ersten Falle ss 247 , hn zweiten 
aber 256* Mir edieint die erste Asnahme wahrsdiein- 
lidier* Das Wasser musste sonst 0,3515 Gran in den 

nntersuchten zehn Gran betragen, während wir nur 0,2186 
Gran erhielten. Die übrig gebliebene freie Ameisensäure 
habe ich nicht quantitativ ausgemittelt , sie würde sich aber 
leicht durch einen zn diesem Behufe besonders anzustellen- 
' den Versuch bestimmen lassen. Ich hielt es für überflüs- 
sig , da> durch yorliegende» so wie durch die sogleich noch 
anzuführenden Resultate die Constitution des ameisensauren 
Qnecksiiberox^ duls hinreichend genau bestimmt zu seyn 
schien. 

Es wurden fimf Gran des Salzes mit Schwefelsäure 
Übergossen und das Gasvolum nebst der Luft des Entwiche- , 

lungsgefasses über Quecksilber aufgesammelt. Nach been- 
digter Gasenlwickelung, wurde durch Nachfi'dlen mit 
Schwefelsäure die Luft des Entbindungsgel ässes vollends 
ubergetrieben, das ganze Gasvolum gemessen und die Luft 
des Kölbchens , welche in einem besondem Versuch aus- 
gemittelt wurde, vom KoUenozydgas abgezogen. Das 
Kohleno3cydgas betrug 1,63 KZ., also nur 0,01 KZ. mehr 
als im obigen Versuche die aus zehn Grän des Salzes er- 
haltene Kohlensäure. Da nun durch Schwefelsäure die 
ganze Ameisensäure zersetzt wird , so musste also hier aus 
ö Gran des Salzes ein eben so grosses Gasvolum erhalten 
werden, wie aus 10 Gr. durch Kochen mit Wasser. Die 
anzustellende Rechnung ist die frühere, nur dass wir hier 
die ganze Quantität der Ameisensäure zersetzt haben, und 
es besteht also das ameisensaure Quecksilberoxydul aus 
1 85. ZI 210 Quecksilheix)xydul und Ifß.ZZ 37 Ameisensäu- 
re (+ 1 ö. = 9 Wasser.?). 

Das zur Zersetzung des ameisensauren Quecksilber^ 
ozyduls mittelst Schwefelsäure von mir benützte Glas, &sste 
nebst der Gasleitungsröhre, 0,8 KZ. Luft, und hatte die 
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Ö Gestalt neberistehender Figur. DieBntwi^ 
ckelungsröhre ist au das kleine Kölbchen 
angeschmolzen und durch einen Korkslöp- 
sel reicht ein Ilöhrentrichter bis auf den Bo- 
den des Kölbcheiu. Das Salz wird in das 
Kolbehen gegeben, die Gasleitongsröfare 
nnter Quecksilber in die graduirte Glasröh- 
re gebracht, hierauf durch den Trichter 
Schwefelsäure eingeführt und auf diese Wei- 
se jeder Verlust an Gas vermieden« 

Ameisensaures Silberoxyd» 

Man gewinnt dieses Salz auf dem We- 
ge doppelter WalÜTerwandtsehaft, durch 
Vermischen massig eontentrirter Auflösungen von schwach 
sauer reagirendem ameisensauren Kali und neutralem sal- 
petersauren Silberoxyde. Hat man den rechten Funct der 
Concentration der Fiiissigkeilen getroffen, so scheiden sich 
sogleich eine JMenge blendend weisser Ideiner Krystalle ab, 
welche unter dem Mikroscope betrachtet aus zumTheil yer- 
wonpenen imregelmässigen Krystallgruppen, zum Theil 
aus regelmässigen sechsseitigen und geschobenen yierseitiH 
gen Tafeln bestehen. Waren die Auflösungen sehr con- 
centrirt, so gerinnt aües zu einer weissen, käsearligen Mas- 
se, waren sie zu verdünnt, so erfolgl gar keine Abschei- 
dung, da das ameisensaure Silber ziemlich leicht aufiös- 
lieh ist« 

Die Zersetzung dieses Salzes erfolgt sehr rasch. Es 

schwärzt sich sehr schnell beim Zutritte des Lichts , aber 
nicht minder auch , besonders bei Gegenwart von Wasser, 
im Dunkeln. Die zwischen Fiiesspapier getrocknetenKiy- 
stalle erscheinen daher yon bleigrauer Farbe. 

Dürpat, am 8/20. Juni 1832. 
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2,. Ueber den reihen Farbestoff' in den BlunienblaUcrn 
und in einigen anderen Fflanzeniheüen , 

voa 

mm 

« 

If E l 9> n e r» 

Befrachtet m^n die Färbung der mannigiaclieii roüi* 
bliilienden Hlinnen genauer, so Wird man leicht folgende 
Verschiedenheiten der Farbe sa\ ihnen wahrnehmen: 

die hell und dunkel ptirpunothe, z. an Päonien, Heiken, 

einigen Rosen n. s. w. 
• die Tosenrothe , z. B. an einigen Species der Gattnagen Rohinia, 

Caotns, l4itl^7ras, den Gentüblien ti. %, w« 
die zinnobeifothe, z. B. an einigen Arten Pelaigoninu, Pa- 

payer rhoeaa, Ljchnis calcedonica u.. s. w. 

Sa Terschieden auch diese Nüancen de^ rothen Far- 

bestoiFes sind , so ist das chemische Verleiten desselben im 
Allgemeinen sich doch , bis aiif einis^e Abweichniii^en, völ^ 
W*^ gleich. Diese Abweichungen linden nur Statt in der Far- 
be der jNiederschläge , w elche MetaUsalze in den Lösungen 
der verschiedenen Farbestofi'-Nüancen hervorbringen, und 
in dar um so leichtem Zersetzharkeit desFarbestoffes durch 
Wärme — bei den zarteren Farbestoffen, z.B. ans den Ros- 
sen und Cactus-Species, — im Gegensatze zu der gerin- 
gem Zersetzbarkeit des ans Klatschrosen, üVelken o<lei: Lev- 
kojen daigestellten FarbestofFs. 

Um den rothen Faibestoff i:ein darzusteUen, habe ich 
folgende Wege eingeschlagen. Ich behandelte zuerst die 
Irischen Blumenblätter mit Aether, welcher keine Spur des 

Fiu'bestoffes löste , sondern bloss den waclisartigen üeber- 
zuff der Blumenblätter aufnahm — wovon ich mich fol- 
gendeimassen überzeugte: — . Im Uhrglase der Selbstver- 
dunstung überlassen hinterliess der Aether- entweder eine 
gelblich pulverige Substanz, wenn der untersuchte Stoff 
]riel Wadis enthielt, oder blos einen bräunlichen Ueber- 
zug, der sich leidit in Aether löste, daraus durch hinzuge- 
setztes Wasser als eine auf der Oberfläche sich absondernde 
Haut ausgeschieden wurde, eben so leicht löslich war 
in ätherischen üelen, löslich in feiten Oelen durch Erwä^r 
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men, löslich in Alkohol von 0,810, aus welcher Lösimg, 
Wasser die Substanz milchig fällte. Beim Erwärmen auf 
Platinblech schmolz sie erst unter Eutwickelung des be- 
kannten Wachsgeruches, bei stärkerer Erhitzung verbrann» 
te sie mit heller Flamme» Die von der Waohsdecke befrei« 
ten Blättc^r wurden hierauf mit Alkohol von 0,835 bei seht» 
gelinder Wärme behandelt, wodurch sie völlig farblos zu- 
rück blieben , indem der Alkohol allen Farbenstoff aus sel- 
bigen aufnahm. Bei dunkelrotlien Blumen war der Al- 
kohol stets heller gefärbt , als die Blumen selbst; bei blass- 
rolhen hatte der Auszug gewöhnlich nur eine sehr schwache 
grünliche Farbe. Der Alkohol wurde nun vorsichtig ver- 
dampft; er hint^liess deu Farbestoff der Blumen mit ei«' 
ner nur etwas dunklem Farbe, als er in den zum Versuch 
angewandten Blumenblättchen enthalten war. Sein chemi- 
sches Verhallen war folgendes: Er bildete ein trocknet 
Pulver, (oder überzog die Schale, in der er durch Verdam- 
pfen erhalten worden war, mit einem glänzenden Uebeiv 
zuge, der wie Glas von den Wandungen absprang) wel-» 
ches an der Luft feucht wurde , leichtlöslich war in kaltem 
Wasser und wasserigem Weingeist, unlöslich in Aether, 
ätherischen Oelen und fetten Oelen, durch reine Salzsäu- 
re von ^,10 sp. G. schön hochrolh, durch kohlensaure Iva- 
lien schön grün, durch Aetzkali erst hellgrün, später gelb 
wurde. Die Lösungen desselben in destillirtem Wasser 
werden durch Bieiessig (dritlelessigsaures Bleioxyd ), Blei- 
zucker, Zinnchlorür, salpetersaures Quecksüberoxydul, 
mit den TSrschiedensten Farben gefiUlt; besonders aber 
wird durch Bleiessig aller Farbestoff gefallt, indem die 
überstehende Flüssigkeit "wasserklar erscheint. Auf Pia- 
tinblech verbrannt, hinterliisst er, ohne Entwickelung aiu- 
moniakalischer Dämpfe, eine schwer einzuäschernde Koh- 
le. In der, mit destillirtem Wasser und hierauf mit che! 
misch reiner Salzsäure behandelten, sehr deutlich alka- 
lisch reagirenden Asche &nd ich Kali, Schwefelsäure, 
Salzsäure, Kalk und Kisen. Jedoch sind diese Stoffe nur 
zufällige Begleiter, wie ich sogleich zeigen werde. — 
Seinem chemischen Verhalten iiach ist also der rothe Fai*- 
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fcettoff der Binnen den «xlraodyenFaribetloffen anzimihen ; 

dass der rothe Farbestoff in anderen Pflanzentheilen eben- 
falls hierher zu rechx^en ist, \vei:^e ich weiter unten näher 
erörtern. 

Der andere Weg, den ich eioschlug, um den Farbe* 
Btoff chemischxeiii dnpaBOSteUeo, war nadutehender. Ohne 
Zweifel nwssen wir die Yerbindimg des Farbestoffes mit 
Bleioxyd , welche entsteht, wenn dessen Losung durch ba* 

sisch essigsaures Bleioxyd gefällt wird , als eine chemische 
- betrachten. Uro ihn aus dieser Verbindung mit dem Blei- 
oxyde zu trennen, wurde der völlig ausgesiisste und ge- 
trocknete Niederschlag in Alkohol Yon 0,835 suspendirt und 
dorch einen Strom vonSchwefeiwasserstoffgas langsam zer- 
setzt* Gleidi nach den ersten Blasen des Gases zeigte sich der 
Weingeist gefärbt. Das Hindurchleiten des Gases 'wurde 
beendiget nachdem der Niederschlag völlig iu Schwefelblei 
umgewandelt worden war. Nacli derNüance des Farbesloffs 
war auch der Weingeist gefärbt; er wurde abfiltrirt, das 
Schwefelblei mit Alkohol gewaschen , und durch vorsich- 
tiges Verdampfen des Letztem der Farbestoff isolirt er- 
hidten. Dieser yerhielt sich in chemischer Hidsidit völUg 
gleich dem durch Alkohol direet aus den Blumen gezoge-» 
nen, nur dadurch unterscliied er sich von demselben, dass 
ich in der Spur von Asche, die bei dessen Verbrennen 
hinterblieb, weder alkalische Reaction noch Salze oder 
Eisen wahrnehmen konnte. Recht interessant scheint mir 
folgende Beobachtung: . Bleiessig fallt die Lösungen .des 
rothen Farbestoffs aus den verschiedenartigsten Blumen ' 
auch mit eben so verschiedenen Farbe -Nüancen; so z. B. 
ist der Niederschlag aus der violettrothen Lösung des Farbe- 
stoffes derLevkoyen herrlich grasgrün^ aus der purpurro- 
thenLösung des Farbestoüs aus den lUatschrosen 6/aiigfriiUy' 
aus der dunkelvioletten Lösung des Farbestoffs aus den 
Mahren grunUchgeibf aus den Lösungen des dunkelroti^en 
Farbestoffes verschiedener Nelkenspecies hellgrün; tmd 
trotz dieser so sehr von dem eigentlmralichen Farbe- 
Stoff abweichenden Farben der Niedersclilage , ist dieser 
dennoch aus letzteren abscheidbar mit seiner, ihm ?igen- 
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thümlioheii Fazbe und' Semem mrerSnderten chemischen 
Verhalten. 

Ich habe mich bei der Beschreibung des aUgeraeinen 
chemischen Verhallens des rothen Farbestofies desshalb so 
lange aufgehalten, um unnöthiger Wiederholungen übeiv 
hoben zu sejn bei Besdireibung desselben aus den einzel- 
nen untersuchten Blüten, da die so eben beschriebenen 
Eigenschaften dem Farbestoff aus den rothblühenden Blu- 
men der verscJiiedenartis^sten Familien zukommen. In 
welchen chemischen Erscheinungen aber der Farbestoff in 
verschiedenen Blumen einige Abänderungen darbietet , er- 
laube ich mir, wie folgt, mitzutheilenr 

Aus der einen grossen Abtheilung der Pflanzenwelt, 
den Monokotyledonen, habe ich aus der Familie der 

1) Mdeae*) untersucht, die violettrothen Blumen der 
Gladiolus- Arten. Der trockne Färbest oü' aus diesen ist 
herrlic h veilchenblau', seineLösung in destillirtem Was- 
ser wird durch Bleiessig grünhchgelb, durch Bleizucker 
dunkelgriin, salpetersaures Que<^berüxydulundZinn- 
salz losenroth geföllt. • 

Aus dem grossen Haufen der Dikotyledonen habe ich 
die Blumen aus folgenden Familien untersucht : 

2) Scrophulariae. Die blassrotlien Blumen der Didtalis 
purpurea enthalten einen FarbestolF, der sich folgender« 
massen verhält: er ist braunlichroth, jedoch nur am 
Boden der Schale, an den Wandungen war er blassrosen* 
roth; seine Lösung in destillirtem Wasser gab mit Blei- 
essig einen dunkelgelben, mit BleizndLer einen hell- 
gelben Niederschlag. 

3) Labiatae. Die dunkelrothen Blumen von Monarda 
coccinea liefern einen herrlich pui^urrolhen FarbestofF, 
dessen Lösung durch Bleiessig blaugrün , durch Blei- 
zucker yiolettroth gefällt wird« 

' 4) Boragineae. Der Faxbestoff aus den Blumen eines 



') Die rothen Bliimen der Canna indica enthalten einen violeHea 
Farbestoff, der durch Bleiessig gelbgriia, durch Bieizucker 
biangrün gefällt wird. 



Digitized by Google 



über dea rotUen Farbestoff verscliiedtiiiqr VegetabUien. 169 

rothblnlieiulen Erhium ^ ulgare war hräunlichrolh in 
dichten Lagen inid seine Lösung in destiUirtem Wasser 
wurde durch Bleiesaig und Bleizucker mit gelber Farbe 
gefallt. 

5) SynaniTiereae*). Die yiolettrothenBhimen von ineli-» 

ren Species Carduus und Serratnla enthalten einen die 
W andungen der Schale hlasspurpurroth überziehenden 
FarbestofF, der nur am Boden der Schale bräunlichroth 
erschien. Seine Lösung schlug Bleiessig schön citro- 
nengelb, Bieizuck^ gelbgrim, Zinnsalz bräunlichgelb 
nieder* 

Die hochorangerothen Rlüthen der Cacalia coccinea 
enthalten keinen deni rotheii l'arbestolF analogen, sondern 
einen in Aelher löslichen , in Alkohol und Wasser unlösli* 
eben barzahnlicfaen Stoff, dessen Lösung in Aetzlauge durch 
Salzsäure zersetzbar ist; • dann einen in Alkohol löslichen 
Farbestoff, der in diumen Lagen goldgelb, in dichteren 
braangelb erscheint, dnrch Saurra heller, durch Alkalien 
dunlder wird. Er zieht Wasser an, ist leicht löslich in 
Wasser und wird durch Bleiessig und Bleizucker mit schon 
gelber Farbe gefallt. Die Blüten der Cacalia verhalten 
sich also ganz ähnlich den Blumen von Nardssus psendo- 
fiarcisstts, welche Cav^ou untersucht hat. 

6) Ranunculaceae, Die blassrosenrothen Blüten von der 
Gattung Delpliinium lieferten einen blassrosenrothen 
FarbestofF; seine Lösung wird durch Bleiessig und Blei- 
zucker, mit nur geringer Farbenverschiedenheit, gelb 
gefallL 

7) Geramaceiu, Die dunkelrothen Blumen von Gera- 
nium sangnineum enthalten einen, in dihmen Lagen tief 

pur^jurrolhen, in dichteren bräunlich violettrothen 



Einen heUpurpurrotlien Farbestoff lieferten ebenfalls die Strah- 
lenblumen rolhbliihender Astern \ er wird durch Bleisalzo 
grüngelb gefallt. Einen dunkelvioletteA Farbestoff liefern die 
' piirpurrolhen Strahlenblumen der G€oriiincn\ er wird durch 
BlüUalze grasgrün und dmikelgnifi j^ethllt. Einen dtinkel- 
orangeKOthea 1? arbestpJI geben die teueriolh^u Georgiuen. 
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FatliMitoffy deesen Lctoong .dotdi Bldsalaee acboiigdb 

gefallt wird. 

Die lioclizinnol>errolhen Blüten von verschiedenen 
Pelargonium-Species enthalten ein^n herrlich purpurrothen 
Farbestoff 9 dessen Lösimg dorch Bleisalze , Zinnsalz und 
salpetersaures Quecksüberos^id Nisdersdiläge giebt, die 
«wisdhen blaugrun und gelb nuandren. Es ist bemerkens- 
Werth , dass die Farbe der Niödewchläge der Metallsolntio- 
nen in den Lösungen des zinnoberrothen Farbestoües der 
Blumen nicht so schön und rein erscheint, als dieses der 
Fall ist mit den Niederschlägen der Metallsolu(ion^ mit 
dem purpur- und.rosenrothen FaibestoiFe. 

8) Malvaceae. DieBlnmen der Malva sylTestris enthalt 
ten einen schön violetten Farbestoff, der durch Blei-» 
Zucker dunkelgrün, durch Bleiessig grünlichgelb, durch 
^i'nnaalx yioiettroth gefällt wird. 

Die Brdten der Alcea rosea geben einen herriich pur- 
purrothen Farbestoff, der durcb Bleiessig dunkelgrün, 
durch Bleizucker blaugrün, durch Zimwalz Tiolellroth ge- 
fallt wird. 

9) Papaveracae, Die Blumen von Papaver rhoeas liefern 
einen dunkelpurpurrothen Farbestoff', der durch Blei*- 
essig blaugran, durch Bleizucker dunkelyiolett, durch 
Zinnsalz hellyiolett gefiUit wird. 

Die Blumen der rothlilüh enden Impatiens balsamina 
enthalten einen in dünnen Lagen bräunlich hellrothen, in 
dickeren gelbbraunen Farbestoff, der durch Bleiessig hell- 
gelb, durchBieizttcker dunkelgelb, durch Zumsalz orange- 
TOth gefallt wird. 
10) Cruciferae. Die violeltrothen Blüthen der Levkojen 
enthalten einen herrlich \dolelten Farbestoff, der durch 
Bleiessig grasgrün, durch Bleizucker blaugrün, durch 
Zin nfalg violettroth gefällt wird. 
. Die blass violeltrothen Blumen von Ibens umbellata 
Uefem einen etwas dunkelvioletten Farbestoff, der durch 
BImsng schön dtronengelb, durch fileizucker hellgrün, 
durch 21innsalz schmutzig gelb gefallt wird« 
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11) Vu^kaw. Die tief Tiolettrodien Blnmen yon Viola 
tricolor enthalten einen herrlich violetten Farbestoff, 
der durch Bleiessig hellgrün , durch Bleizucker dunkel- 
grün, durch Zinnsalz violettroth gefällt wird. 

12) Caryophyüeae. Die mit der, in den mannigfadisteft 
Abänderungen rother Farbe prangenden Blumen der 
Speeles Diantfaus enthalten doch nur einen, sich ganz 
gleich chemisch verhaltenden, Farbestoff. Von den tief 
braunroth gefärbten Blumen erscheint der isolirte Far- 
bestoff braunroth ; er wird durch Bleiessig schön gras- 
grnn, durch Bleizucker blaugrün , durch Zinnsalz vio- 
lettroth gefallt. Die heller rodi geföriytmBlumen geben 
einen schön dnnkelrothen Farbestoff. 

Die hochrolhen Blumen von Lychnis caicedonica lie- 
fern einen caimoisinrothen Farbestoff, cler durch Metall- 
solutionen eben so schmutzig gefiu:bte Niederschläge giebt, 
wie der aus Pelargonien. 

13) Myrtitceae. Die hochrothen Staubfaden ron Metro- 

sideros lanceolata liefern einen dunkel carmoisinrolhen 
FarbestolT, der sich hinsichtlich der Farbe der Nieder- 
schläge, die in seiner Lösung durch Metallsolulionen 
entstanden, ganz analog verhält mit den Farbestoffen 
der Felargonien, Lychnis caicedonica u. a* 

14) Rosaceae. Der Farbestoff in den rosenrothen Blu- 
men der Centifolien verhält sich dem F'arhestofF in 
den dunkelrothen Blumen der Bosa cinnamomea und 
gallic^ ganz gleich ; nur ist erslerer wegen seiner zarte- 
ren Farbe durch Wärme leichter zersetzbar. In dicke^ 
ren Lagen erscheint der Farbestoff bräunlichroth; er 
wird durch Bleiessig orange, durch Bleizocker gelb, 
durch Ziimsalz rothlich gelb gelallt. 

Ganz gleich verhielt sich der bräunlich rothe Farbe- 
0loff aus den Blumen der rotentüla formosa. 

15) Leguminosae. Ans dieser Familie habe ich die Blu- 
men folgender Gattungen untersucht ; 

Die blassrosenrothen Blumen des Lathyrus latifnlius 
liefern einen heliyioiett erscheinenden Farbestoff, dessen 
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Lösung durch Bfeiessig und Bleiznoker sch&g^, durch 

Zinijsalz orange ge^t wird« * 

Die rosenrot heil Blumen von Rohinia hhpida liefern 
einen hellvioletten Farbestoff, der durch Bleiessig ciüonen- 
gelb, durch Bleizucker blaugrün, durch Zinnsalz roth- 
braun gefallt wird« 

Die brannrothen Blumen von Hedysarum coronarium 
geben, was interasant ist, einenFarbestoff.derdunkelviolett 
erscheint. 

Nachdem ich mich von der Identität des rothenFarbe- 
stoils in den Blumen aus den verscliiedenartigsten Familien 
überzeugt hatte , schien es mir auch wichtig , besonders in 
physiologischer Hinsicht , den rothen FarbestolF in anderen 
Fflanzentheilen zu untersuchen. 

Dazu schienen mir die roihgefarbten Bracteen von 
lilelampyrum arvense und die schönrothen Blätter von Cla- 
diura bicolor vorzugsweise geeignet. Bei beiden ist der 
Uebergang des Blattgrüns in den rotlien Farbestoffaiir das 
deutlichste ausgedrückt. Die rothen Bracteen, mit vordiinn- 
ter Salzsäure übei^ossen, nahmen eine schöne hochrothe 
Farbe an, mit verdünntem Aetzammonium wurden sie 
erst grün, dann gelb^ ebenso verhalten sich die Blumen 
der Rosaceae, Papaveracöae, Irideae. Aetfaer blieb ohne 
Färbung, als die Bracteen mit selbem digenrt wurden. 
Alkohol färbte sich röthlichgriin ; die so weit abgedampfte 
Tinctur, dass das Blattgrün sich abschied, wurde mit de- 
atülirtem Wasser behandelt, welches sich auch sogleich rolh 
färbte. Säuren erhöheten die Farbe, Kalien brachten eine 
grüne Färbung hervor, die Bleisalze wurden mk schmutzig 
grauer Farbe gefallt. Der trockene Farbestoff war bräun- 
lichroth nnd zeigte in seinem übrigen chemischen Verhal- 
ten völlige Uebereinstimmung mit dem rothen Farhestoffe 
der Blumen. Noch weit deulÜLher zeigte diese üeber- 
einstimmun"- der rolhe Farbestoll" in den Blättern von Cla-- 
' dium bicolor. Diese Blätter, mit Alkohol digerirt, wurden 
«ränzlich entfärbt und lieferten einen Farbestoü, der, isolirt 
dargestellt, schön violettroth war, durch Säuren hochroth, 
4urch^\lkaiien grün gefärbt unddurchBleisalzemit rein gel- 
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ber Farbe gefallrwarde; in seinem übrigen dienuschenVei^ 

balten war er gänzlich dem rotben FarbestöfFe der Blumen 
gleich. Diese Versuche zeigen demnach imbezweilelt, dass 
der rothe Farbestoll' sowolü in den Blumen, als auch in den 
Blättern, ein durch die Lebenathätigkeit der Pflanze verän- 
dertes Blattgrün ist. In vielen, nnreif grünen , reif, rothen 
Früchten, sehen wir . diese Umwandelang deutlich; alleitt 
mn anch anf demWege des chemischenVersachesnudi davon 
zu überzeugen , habe ich folgende Untersuchungen mit der 
rothgefarbten Epidermis verschiedener Früchte angestellt. 

Die rothe Epidermis der rothen Herzkirschen gab, mit 
Allvohol von 0,835 ausgezogen, einen schon dunkel pnrpuiv 
rothenFarbestoff, derdorchSäurenhochroth, durchKalien 
grüngefaxbt, dorch Bleiessig gelb, durch Bleizudter blau- 
grün, durch Zinnsalz vicrfett ge^t wurde. Sein übriges 
chemisches Verhalten ist völlig analog dem des rothen Far- 
bestoßes der Bluraen. 

Die rotlien Häute der Beeren vonBibes rubra wurden 
durch Waschen mit destillirtem Wasser von dem sauren 
Safte befreit, getrocknet, mitAether, der blos Wachs loste, 
und mit Alkohol digerirt, der die Häute £n4>los zurüddiess, 
und nach seiner Yerdaropfung einen Farbestoff von schön 
hochrother Farbe lieferte. Bleiessig schlug dessen Lösung 
gri'in, Bleizucker bläulichgrau nieder. In allem Uebrigen 
kam er dem vorhergelienden gleich. Aus den rothen Te- 
gumenten der Früchte von Sorbus aucuparia zog Aether 
sehr viel Wachs aus, welches als gelbliches Pulver erhalten 
wurde; Alkohol lieferte einen in dünnen Lagen gelbbrau- 
nen , in dickeren rothbraunen Farbestoff, der durch Säuren 
rotb, durch Kalien p^riin, durch Bleiessig gelbgriin, durch 
Bleizucker scliinutziggelb, durch Zimisalz beU röthlich- 
braun gefällt wurde. 

Da hinsichtlich ihres physiologischen Verhaltens die 
vom Herbste geSb und roth g^Earbten Blätter ganz überein- 
: stimmen mit den Blnmenblättem und Früchten , wie Th* v: 
Saussure in seinem reichhaltigen Weri^e gezeigt hat: 



*) Cbemüche Untersuchungen über die Vegetation. 
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soliabciich, tim die Identität des fiürbeiid^ 

zuweuen, der VoUstSodigkeit halber» dieVersudie JBSa» 

caire Prinsep's wiederholt *). Zn dem Ende digerirte ich 

die vom Herbste zinnoberroth gefärbten Blätter des Ly- 
thrum salicaria mit Aether ; dieser blieb farblos. Alkohol von 

zog den Farbestoff völlig aas und hinterUess densel- 
ben nach seiner Verdampfung mit einer schönen hochrothen 
Faibe. Seine Lösung wurde durch Bieiesdg undBleizudur 
schön grün , durchZinnsalz violettroth gefallt; sein übriges 
chemisches Veihalten zeigte auch nicht die mindeste Ab- 
weichung von dem rothen FarbestoÜ aus den ßlimien und 
Fruchthüllen u. s. w. 

Der rotlie Farbestofi in den verschiedeneu Pflanzen- 
theilen ist also, obigen Untersuchungen zu Folge, ein und 
derselbe, hervorgegangen, wieSchübier^) sich ausspricht, 
ans dem durch die Lebensthätigkeit der Pflanze yeränder- 
tem Blattgrün , mit welcher Ansicht ich völlig einverstan- 
den bin. Denn es finden nur in den grün gefärbten Pllan- 
zentheilen die Functionen des Lebens Statt; in allen cuiders 
gefärbten haben selbige aufgehört. Diese haben das Ziel 
ihrer Bestimmung eireicht, und wie rasch sie ihrer gänz- 
lichen Metamorphose entgegeneilen, sehen wir recht klar 
an den Blumoi und den durch den Herbst gefärbten Blat- 
tern. — Die gelbe und blaue Farbe der Fflanzentheile 
sollen der Gegenstand einer künftigen Abhandliuig seyn, 

Schlüssiich erlaube ich mir noch einige Bemerkungen 
über die technische Benützung dieser isolirt daigestellten 
Farbestoffe. Ich halte dafür, dass selbige mit Gummiwasser 
angerieben, recht schöne Tuschfarben liefern können. Will 
man das völlige Einttodtnen der Faibestoffe vermeiden, so 
setzt man zu der schon sehr concentrirten Lösung des Far-^ 
bestofls eine concentrirte Lösunsr von arabischem Gummi 
und hebt so die 31ischun2: zum Gebrauch auf. Ich habe 
auf diese Art die Farbestoffe aus den Nelken , Levkoyen 
und Klatschrosen dai|;estellt| imd obgleich sie schon s^it 

Jahrb. XXV. 47S IF. auch Poggendürf*» Ann. XIV, S17 £ 
Jahrb. XVI. 285 «: 
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viorWoohen dem liditweehscl «nsgesetzt smd, sobaben 
sie nodi mdits von ihrer schöneii Fnrbe verioreu. Auf ei- 
ner weisaen Porcellaiiplatte lassen sich aus der Grundfarbe, 
durch Zusatz von .Säuren oder Alkali die verschiedensten 
Nuancen von Grün und Gelb hervorbringen. Auf Papier 
getragen halten sich diese Farben schon seit mehreren 
Wochen unverändert. Ein recht em])rindliche8 Reagens 
fiir Säuren und Alkalien habe aadi ich in dem alkoboUgan 
Auszüge der Blüten der Malva sylvestris gefunden. 



Anhang. 

Gelehrte Gesellschaften. 

1. Sxtraii du Frogramme de la SociM HoTUmdaue de» 

Sciences d Harlem^ pour VAnnee 1832. 

^ (ForUetziuig von B. U. H. 2. S. 127.) 

La Societe repete les dix hnit ^estiohs proposees daosles 
annees precedentes , pour y repondre 

Avant le pr emier Janvier 1833. 

T. .,Oti'e.st-ce que Ton sait actuellement a l'egard de l'ori- 
gtne de ces matieres vertes et autres, qnl se produisent dans les 
eaux stagnantes ou a la surface de celles-ci et d'autres corps? 
Boit-on, d'apres des observations bien decisives, considerer ces 
matieres comme des productions vegelales ou corame des yegetaux 
d'une structure plus simple? Doit-on les rapporter a la meme 
espece, ou peut-on en indtquer la difference par des caracteres 
specifiques? Quelles sont les obseryatieiity qui fstt^nt encore a 
fiiiTei smtout par le mojen d'instrumeas mieroscopiques, potur 
perfecdoimer la oonnaiMuica de ces objcits?** 

Ob d^iin» qt» ee mjet loit ^Imrei pur de* obterratioM nitMet , et qo« Im 
Abjctt obMTF^s soient d^cnts et fijjur^s exacfement. 

Voyez F. 1'. S c hr a n c k , über die P r i e s 1 1 <> y isclie griine Materie, Denk- 
•chrifteA der Akademie zu Müncben 1811, 1813. — Hornsobuch, über di« 
Satttebuiif ' «md ]lfetnnörplios«n der mt d ere n Tegetulisdten Oriuntmai. Hvrm 
ücla Thjuco^inedica ilcad. Katur. Curios. Tom.X. p. 513. r. J. F. Tnrpin^ 
Organographie , Me'uioire« du museum d'Histoire Naturelle. Tome XIV. p. 15. 
Treriranus sur le moureuient de la matiere rerte. Annale» des scienccl na- 
t i dlt« Inmtv 1827« 
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II. La decouverte iroportante des siibstances metalloVdes, 
contenues dans les alcalis, ayant sucressivement donne lieii a re- 
connatlre de semblabes priiu ipes daii.s les dilfereotes especes de 
terres; et ces pnncipes parolssant meme faire partie de quelques 
siibstances composees, j^eneralenient iitiles, tels qne le Silicivm 
et r Aluminium de l'acier indien, nomme ffoots, la Societe de- 
mande : „quelle est la mellleure maniere de separer le principe 
nietall ique des terres les plus repandues, et quel usage peul Oll 
en faire?" 

in. „Quelles sont actnellement les düFerentes manidres de 
rafiner le sucre? Jusqa*!^ quel point peat-on expliquer par U 
chimie ce qui a liea dans oes diil&rens proc^d^s? Pent-on d^ 
duire de la connaissance chhniqae actnellement acqnise oo ^ten-> 
due , quelle maniere de rafiner le sucre est la meflleiure eit la plus 
profitable? On desire anssi la description et rezamen des diiFe- 
Tentes prätiqnes qu'on a emplojees, pour aoc^lerer rAalHtion da 
syrop de sucre k pea de frais » sans qu'il s'attache & la chaadiire?'* 

ly. ,,Qaelle est la composition des pyrophoxes? Qaeile est 
la T^itable cause de la combustion subite et spontanee, qui a 
lieu» lorsque ces nibtieres sont exposees a Tair? La solutioi) de 
cette qoestion etant donnee , peut-elle conduire a expliquer, pour- 
quoi qu^ques «utres substances prennent fen d'elles-memes et 
sans qnelles soient allumi'es ? Feut-on en deduire des regles pour 
preTcnir ces combustions spontanees?'* 

V» L'Ivraie (LoUnm icmulenium) etant la senle plante qui, 
de toutes les graminees. par sa qualite nulslble , parait faire ex- 
ception a l'uniformite et a l'analogie generale des proprietes, par 
lesquelles la classe des jirnminees est caracterise'e , on demande: 
,,En quoi consiste la qualite malfaisante de Tivraie? Est-elle con- 
stante et inseparable de la natnre de ce vegetal, ou bien n'est- 
elle qii'accldentelle ou produite par quelqne circonstance parli- 
culiere ? Peut-on , dans ce dernier cas , prevenir la cause de cette 
propriele nuisible?** 

VI. Comme les experiences d^Arago ont iaitToir, que' 
quelques corps, qnand ib sont en mouveuient rapide, exercent 
une influence tres remarquable Sur TaunMit, la Societ4 desire: 
„une description exacte de tous les ph&iomenes qui accompagnent 
cette actipn et une explication de ces ph^om^es> fondee sex 
des experiences?** 

Vn. ,,Quelle est la nieiUenre construction des Phaies, destf- 
& ^tre yus de tres>loin dans des nuits obscures par les nayi- 
gateurs? — La Soci^t^ demande, que Ton r^unisse et que Ton 
oompare tout ce qui a ete .fait et propose conoemant oet objet 
en d'autres pays, snrtout en AngUierrt, en France et en IiaUe\ 
et que l'on discute lifond les queslions suirantes: l^ quel mojen 
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dVdairage merite la preference, celui par des lampes, dites 
d'Argand, — eeloi p.ar le gas, prepare de honille, cl huile, 011 de 
quelque autre sabstanCe^ — on celui par la chaux , tenue incande.s- 
cante au mojen de la oombinaison d'oxygene et d hydrooene? — 
Queis sopt les meiUears mofens de reunir la lumiere dans un 
QU plnsiein» faisceaux? Des lentiUes de verre a edhelons, 011 
ivtree, meritent-elles la pr<£<lnnGe, oafaiit-ll ehofsir des miroirs 
paraboliqaes, oü antres» oa bien deTra-t-on combiner les lentil- 
lea avec les miroiiSi et quelle doit fttre la constrocdon taut des 
lentilles, qae des miroixs? et S*. la huniere doü-elle 6tre oonti^ 
ante et non oolertfe^ dirig^e tonjoiin Ten le ni^me point de l*ho* 
lizoB; oa hieu doit-elle altemer avee une obscorite complette) 
ou aTeo ime Inmiere coloree» et par qoeL mecanisme peut-on im- 
prtmer ans instnimens d'eclairage les mouyemeus.necessaires potir 
pEodmre cette alternation?*' 

VIII. „D*oi\ a f-on re^ la premiere connaissance des pro- 
piietes ,liiedicinales de pliislenrs Tnedicamens simples, soit ani- 
maax, yegetaiix oa fossiles Ou desire connoitre Thistoice^ 
surtout de ces roedicamens qui sont reconnus etre yraiment spe^ 
cifiques « et qui ne sont pas d*une origine trop ancienne, pow 
en faire quelque indagation. 

Les sources, d'ou Ton saiira tirer l'histoire de la decouver- 
te. de quelques reraedes et de la coniirmalioii de leui proprietes 
nedicales, doiyent etre exactement citees. 

IX. La iransfusion de sang mise en pratiqne avant deux 
siecles, surtout en France, mais generalemeut avec des suites tres 
fächeuses, et depuis entierement oubliee> a attire de 'nouveau, 
depuis quelque tems, Tattention, surtout des medecins Anglais, 
et a ete couronnee, dans plusieurs cas, de tels succes, que loul 
ee cpii concerne cette Operation, parait meriter uue serieuse con- 
sidmratioii. C'est pourquei ron dtemande : „1*^. Quelle exp^rience 
a-t-<»a faite» dans ces derni^res annees» de la tnuisfiisios de sang, 
SDitout sar le corps hnmain , et quels sont les r^snltats qa'elle a 
produits.dans differentes affections morbides? 2?« Est-il snflSsam- 
snent prour^ par ces resnltats, qne la transfusion de sang pcvt 
fttre ntilement mise en pratiqne, etqii'elle mirUe de Htre^ par 
pceferenoe, dans certains cas? — si om\ nonmer ces cas > — et 
proaver que par consequent eile est digne d'Stre re^oe partni les 
secours de l'art de gnerir ? A quoi faut-il faire attention, tant 
en general, que par rapport Telat indiyiduel du malade, ponr 
ponYoir attendre de cette Operation la meilleure reussite^ aussi bien 
dm des cas, dans les quels eile a deja ete pratiquee avec succes, 
que dans d'autres, dans lesqnels Ton croirait pontoir en faire 
V^aßtl aYantageniement? 4^ A quol faut-il faire attention ^ Oq. 

12 • 
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geueral , dans la pratiqiie de la transftision de sang? Qaelle est 
la iiieiileiire methode de la pratiquer? Queis soat ä cette fia les 
meilleurs instrumens? ** 

X. ,,Qiielles sont les proprietes Medicales da principe ye- 
getal , dit SaUdnt? Qu'est ce qu'elles ont de common ayec celles 
de la Quinitu on de la Cinehonine? Dans qoels cas la SaHcine 
peot-elle par eUe-mftine, oa bien sa Gombtnaison arec d*aotret 
substances, remplacer la QmiuM o« la Gnehtimne? Et qn'eit €• 
que rexperience a appris oonoemant la meOlemne manidve de l'ad- 
mmbtrer seale ou en combinaison?" lA-SodM d^re> tp» la 
repoose k oes qnestions flok coniiniiee par des obserratioBS fid* 
tta aa lit m^me des malades. 

XI. ,,Qoelle est la meiUeuie methode de preparer la Sali" 
dnCf decouTerte, il-y a quelques ann^es, dans i'eooice de qael* 
ques Saules et Peuplieis? Comment ce principe peut-ü en te# 
retire et puriüe de la maniere la plus facile et la moins dispen»* 
dieuse? Quelles sont les especes de Säule et de Peuplier, qni en 
fonrnissent la plus grande qiiantite? Queis sont les caracteres et 
les moyens de connaltre sa purete? Et quelle est la nature des 
Corps composes> que la Salicine peut formei avec d'autres sub- 
slances?'^ 

XII. Comme la cuUure du Ruhla Tinctorum et Ja prepa- 
ration de la Garance est d'une grande importance pour Findustrie 
de quelques Provinces, et qu'en Belgique et aiUeurs Ton a tach« 
depuis peu de douner par une preparation plus soignee un plus 
haut degre de perfection a cette matiere colorante; en meme teins» 
.qu'en France Von a essaje de separer le principe colorant roa- 
ge de la Garance, afin de Templojer comme matiere colorante 
puriiiee'; l'ondemande;.,,!*. Comment pent-on, soit par nne ool- 
•ture plus soign^ du Rubia T^inciorumf soit par nne preparation 
perfectionee de la Carance, tir^ des düFi^jites parties de cette 
plante y am^liorer cette mati^ cölorante? Et S*. est-il possible 
de separer le principe colorant» dit ji&zam, des antres princi- 
pes composans de la plante par nne Operation peu conteose ? Et 
en cas de reponse affirmative, comment ce principe pent-fl dtre 
emploje comme matiere colorante?*^ 

XUI. „Est ce que les experiences et les obseryations, sur 
les quelles M. Dutroc/iel a fonde une explication de l'ascension 
et du mouvement des sucs dans les plantes, sont entierement con- 
firmee«, lorsqu'elles sont repetees et multipliees? Pourroit-on, 
dans de cas, considerer. comme bien fondee, Texplications que 
M. Düirochet en a deduite"? reiit-on appliquer cette explication 
noii setilenient a Tascension el aiix autres mouvemens des sucs non 
pr('pares des plantes ., mais aussi aux sucs pit'pares, qui sont nom- 
iu«s SUCH propres par Maipißhins j et auxqueJs les deriüers phjsio- 
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iogi^tes ont donne le nom de sucs vitaux. Jnsqu'a quel point pour- 
ra-t-on confirmer cette theorie de M. Dutrochet par des euperiea- 
tes faitc« Sur quelques plantes memes ? ^< 

XIV*. L'unportanoe del'analjse chimique des vegetaiix ayant 
M saßsunment proor^, dans les demieres annees, surtout par 
Ift d^nrflCte da plusicnrs principes utiles, que les regetaux ren- 
üsnneiit: «t le resnllat difk obtenu de ces recherches faisant espe- 
rer, que lorsqu'eUes seront poursuivies, on sera conduit a d'autres 
deOcmTertesiionmonu importantesy laSociete deraande: „une in- 
ttniction .saccmcte et ckire de Tenalyse. chimique des yegetaux, 
ainsi qoe rmdieetien des' r^aotift les phis propres a connaltre la 
compoflitien perticulidreet les principes les plu^ eseentiek des plan- 
tes, Sans qu'ott alt besoin d'en faire l'analjse complcite?*' 

Lft Seelze desire en mhn» tems, qn'on tAche de d^teimiaer, 
josqa'a quel point un tel examen cbimique peut senrir k mieitx de« 
finir les fanulles nafnrelles des plantes, pai rapport k la stractore, 
eomparee ayec la eomposition materielle. 

XV. »Qnel est Tefat actoel de.la connaissance des cavernes 
dans les mentagnes ealcaires, dont on a ezamin^ nn grand nombre 
depois le oommencement da siAde actoel, snrtoat pour observer, 
queb ossemens d'animanx anterieurement existans s'j trotiTent en 
pluS ou moins grande qoantite, et qaelle j est leur^position ? Pent- 
'on tronver, dans ces cavames , ou dans la Situation des ossemens, 
des signes, dont on pounra dedaire, A qnoi il fant Fattribner, que 
les ossemens de quelques mammiferes se tronyent entasses ensi 
grandle qnantitiS dans quelques caremes ? ** 

i)n d4nn m r^ponse ii oette qne«Uon ime ^tuntration de toutes let orramea 

de laontagnes calrai'rps , pxaini;i«^ps jtisqn'icl , soit qu'nn y ait trnnv»> dps osse- 
mens fossiles ou non ; coimiie nuui unc d^scrixition des osseineiis diilerens qui s*]r 
txonTOit , «t «n qnoi 1« posiHon de oenx-Kii diH^ 4«m let OMrenies diffifrentec, 
et tout ce qu^on aura olisetTe de plus u leur «iganl. — On desire «ussi ttne 
tcription des couclips de terraios dÜTerentes qiu se trouvent dans oes carernes. 

XVI« „Qu'est ce qu'on sait actuellement a l'egard des restes 
bnmains que Ton trouve dans l'etat fossile? Est-ce rpie les osse- 
mens d'bommes, que Ton trouve en quelqties eiidroits, soit dans 
des couches pierreuses, soit dans un lerrain menble , meles avec 
ceuxd*autres animaux, dont les espuce.s n* existent plus, doivenl eti e 
rapportes arec ceux-ci ä la meme epoc^ue Geologique, ou bien u un 
tems posteiieur ? 

La r^ponse A oette queslion doit contenirle rapport. la de- 
acriptiou et une comparaison exacte de tous les objets, relatiKs au 
Sujet de la question, et observes dans plusieurs pays; et lorsqu il 
sera suffisamment prouve, que ces restes humains datent d'niie 
epoque posterieure, on devra determiner, si dans ce cas on pent 
supposer ayec raison,, que. ces ossemens n' existent pas uon pluj» ail- 
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leurs parmi les 05 fossiles d'aiitres anlmaux d'especes eteintes^ 011 
bien si le jiigemeiit lu dessiis doit rester suspendu jusqii'ä ce que des 
recherches ulteri eures a faire dans plusieurs contrees de la terre aient 
fouxnisplus demateriaux etplusd'eclaircusemensfliir cette matiere? 

XVII. „Qaelle «ft duit les FayB^BoM la posiüon Geologiqua 
retatiTe des eoaches de d^bris vegetanx de diflG^ientes espdces^ tant 
de Celles , qui forment dans plosieun PioTmces les diff^jientes tonr* 
biereSf que de Celles, que ron obsem smr les mages, et que Ton 
nomme des banc» de darry? Queb sont les festes organiqnes> 
dotit leu» masses sont compos^es, et qaels sont ceux, qn'elles 
lenferment? La position eÜe-mlne» oa la natiire des tombes, 
comparee a la position » on bien les restes organiques qa'eUes coife- 
tiennen^ peurent-ils condoire k nous faire connaitrer^poqaeS^ 
logique, a la quelle la deposition de ces matieres Wgetales appar- 
tient?« 

XVnL ,yJusqa'a qnel point est-on actuellement avance dans 
la connaissance de la cifculation de la seve dans les cellnles du tissn 
celluleux, decouverte depuis peu d'aitnees dans quelques plante«? , 
Quelles sont les plantes dans les quelles on pent yoir distanctement 
cette circnlation par le mojen d'un des meilleurs roicroscopes, et 
qu'est-ce qu'on a observe jusqu'ici a cet egard ? Jusqu'a quel point 
peut-on considerer cette circulation dans les cellules comme bien 
prouYfce dans quelques plantes ? Y-a-t-il quelque chose a observer 
a Tegard de cette circulation dans les cellules, qut conduise a sup- 
poser u quelle cause eile pourra etre attribuee?" 

Oii desire qu'on ajoute a 1« repoMe tute luAtoire de la d^couTCtte et de «a 

c;Onriniintion. 

Le prix pour une reponse bien satisfaisante a chacune de ces 
nueslions, est une medaille d'or de la valenr de 150 florins, et de 
pltis une gratificaliou de 150 florins d'IIollande , quand la reponse 
en sera jiigee di^ne. 11 faut adresser les reponses, bien lisiblement 
ecrites en Hollandais , Fran^ais,. Anglais, Latin on Allemand, en 
lettres italiques, affranchies, ayec des billets de la mani«:^ usitee» 
k M. yan Manant Secretaire'perpetuel de la Soci^te. 

La Societe a nomm^ Utembres Honoraiies : 
Sir John Berschel, ä Londres, * 
Dr, DavidSrewsierf ä Edinburgh 
Frani^ois Ar agOf A Paris, 

C,A,Rudoiphi, Professeur £t Anatomie et de PhydJohgU d BtrUn* 
J.G,0^,Struve, Proß et Astronomie ä DoirpaU 
J, L. Hausm a nn » Pro/, de Geologie ä G^tüngue 

*) Einige KachUrägc iolgen im nächsten Heft* 
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1. Untersuchung der Giftmasse ^ womit cUe Afrikaner 
ihre Ffeüe überziehen; ein Beitrag zur nähern 
Kenntmss der l^eUgifte^ 

Ton 

Heinrich E r d m a n n^ 

Apodidur und Ldorer der Physik nnd Chemie «n dar lUwgl» ThknnmU 

•cbiüe zn B«rlia. 

Vorbericht. 

Vor einiger Zeit ersuchte mich der Herr Di-. I^Ted. 
lirebs, die Giftmasse, deren sich die Afrikaner zurVeri^if- 
tiing ihrer Pfeile bedienen, einer chemischen Analyse z^ 
unterw-erfeiu Derselbe hatte nämlich vor ungefähr ändert- - 
halb Jahren von seinem , im südlichen Afrika (in Grahams 
Stadt) als NaturfojBBcher lebenden Bruder, ausser mehreren * 
anderen Natmi^en, auch einen auf der Jagd getödteten und 
in Kochsalzlösung aufbewahrten Buschmann (Buschmanns- 
Ilottentott) nebst den Waffen desselben, Tür das hiesige 
Königliche ]\hiseiini erhalten, und das an den Pfeilen in 
- reichlicher jMenjje Jiaitende Gift iresammelt. Die mir zur 
Analyse übei^ebene Quantität desselben betrug gegen eine 
Unze. 

Bei der nachfolgenden diemisehen Untersuchung war 
es nicht sowohl Aufgabe, die Bestandtheäe des Giftes ge« 

nau quantitativ zu ermitteln (da dieses von keinem besonde- 
ren Interesse seyji dürlle) als vielmelir das giflig Mnrkende 
jPrincip wo möglich isolirt auszuscheiden, und seine her 

Heves Jalirb. d. Gliein. n. rbjs. Bd. S. (1832 Bdt 2.) Hfl. 4. 13 
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schafiFenheit näher zu crfoMchen, um dadurcli auf den Ur- 
spi un- des Giftes , SO weit die Resultate der Analyse es ge- 
slatlen , schliessen zu können. 

Es wuide daher bei der Analyse dieses PfeilgJfles be- 
'sonders darauf eme vorzügliche Rücksicht genommen, nicht 
nur sdn und seiner Bestandtheüe Verhalten zu den chemi^ 
sehen Reagentien zu bestimmen, sondern auch die im Ver- 
laufe der Analyse ausgeschiedenen Stoffe, hinsichtlich ihrer 
Wii'kung auf den thierischen Organismus zu prä£en, um 
auf diese Weise diejenige Substanz näher kennen zu lernen, 
welche die tödtende Wirkung dieses Giftes bedingt. 

In dieser Beziehung wurden desshalb überall , wo es 
zur Aufklärung des Gegenstands etwas beilragen konnte, 
Versuche an lebenden Thieren und zwar vorzü^ch an 
Fflanzeu^sseru, gemacht 

L FhysUches Verhalten des afrikanUchem FJeilgifUs. 

Das afrikanische Pfeilgif^ bildet eine schwarzbraune, 
glänzende, ziemlidi trockene, zusammenhängende und 
zähe , zwischen den Fingern sich jedoch erweichende und 
dann Ideberige IMasse , welche in ihrer Consistenz und son- 
stigen äussern Beschaffenheit einem stark eini]^edicklen 
Pflanzenextracte vollkommen gleicht. Es hat einen eigen- 
titömlichen Geruch, ähnlich dem der bitterstoff haltigen 
Bxtracte, der jedoch beim Erhitzen des Giftes widrig und 
ekelerregend wird, — und einen bittem scharfen Ge- 
schmack. Es besitzt bei + 7,5® R. ein spedfisches Gew. = 
1,472 **) und ist im Wasser unter Zurücklassung einer ge- 
ringen Menge eines schwarzen pulverförmigen Bodensatzes 
(von welchem weiter unten sub VHI.) , löslich. 

Diese Versuch^ habe ich theib allein, theils in Veibindung 
mit Herrn Dr. J&e&f Teranstaltet 

»•) Wegen der Ldslichkeit des Ffeilgiftes hn Wasser, wurde sem 
specaisches Gewicht durch Abwägen in absoluten Alkohol 
bestiBimt und dann auf das des reinen Wassers bwechnet; 
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n. Chemisches Verhalten des afrikanischen Pfeilgiftes. 
Um zunächst sem Verhalten zu den Reagentien zu er- 
forschen, wiir(l(^ 1 Gramme (= 16,42 pr. Gran) des Pfeil- 
giftes in 20 Grm. (= 328,40 pr. Gr.) deedlÜtten Wassera, 
durch Zerreiben in einem PorcellaDmöner, aufgelöst, und 
die Flüssigkeit filtrirt Die Auflösung war braunschwarz- 
lidh Ton Farfie und gegen das Licht gehalten Idar und 
dorcbsic^tig; dieselbe zeigte auf die Reagenspa])iere durch- 
aus keijie Einwirkung. Zu den Aeagenden, verhielt sie 
sich folgend ermassen: 

1) Absoluter Alkohol bewirkte in der Flüssigkeit 
weiter keine Yerändemng als diejenige , dass sie durch die 
Verdünnung heller wurde. 

2) Verdünnte Salpetersaure entfärbte dieselbe ohne 
Erwärmung; nach einiger Zeit Iiatte sich eine höchst unbe- 
deutende Menge eines schwärzli(;libraunen Bodensatzes ge- 
bildet. 

3) Kaustisches Ammoniak verursachte keinen Nieder- 
schlag, machte aber die Flüssigkeit durch Verdünnung 
heller. 

4) Kaustisdies Kali trübte die Flüssigkeit ebenfalls 
nicht, dieselbe wurde jedoch dadurch heller von Farbe. 

6) Kohlensaures Kali verhielt sich ebenso. 

6) Salpetersaures Silbero3^yd entfärbte die Flüssigkeit 
und verursachte eine Trübung, spater setzte sich ein sich 
schwärzender Niederschlag ab, der in kaustischem Ammo« 
niak auflöslich war. 

7) Salpetersaures Qnedcsllberoxydul Temrsachte eine 
ahnliche Erscheinung wie ad 6, bei welcher sich nach und 
nach ein gelblich grauer Niederschlag abschied, der sich in 
freier Salpetersäure wieder auflöste. 

8) Eisenchloriir ßürbte die Flüssigkeit grasgrün , wo- 
bei sich aus derselben nach und nach ein braungrüner Nie- 
derschlag absetzte. 

9) Eisenchlorid faibte die Auflösung branngrünlich 
ohne sie anfangs zu trüben ; nach einiger Zeit hatte sich in- 
dessen ein scliwiuzlichfer Niedei'schlag abgesetzt. 

13* 
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10) Esugsanrer Baryt gab einen brauneii pulyerför- 
migen , in freier Essigsanre anfiöslichen Niederschlag. 

11) Neutrales so wie basisch essigsanres Bleioxyd' er- 
zeugte einen st;hinutzip^grünen Niederschlag, der von freier 
Essigsäure ebenfalis aufgelöst wurde. 

12) Schwefelsaures Kupferoxyd yerhieit sich indifie- 

tent 

13) Quecksüberchlorid bewirkte einen bramuchwärz- 
lichen Niederschlag» 

14) Zinnchlornr bewirkte ein braanfiches Pracipitaty 

welches in freier Salzsäure sich wieder auflöste. 

Darauf wurden mit dem Pfeiigift in Substanz noch 
folgende V ersuche angestellt: 

a) Ein Theil desselben wurde mit kaustischer Kali- 
lauge gelind erhitzt und der flüssig gewordenen Masse ein 
mit Salzsaure befeuchtetes Stabchen genähert , worauf so- ^ 
gleich deutlich sichtbare Nebel von Ammoniak entstanden. 

b) Kin anderer l'lieil des Pfeiigifles wurde mit Alko- 
hol von 0,82 hbeigüsseu und damit anfangs mehrere Tage 
digerirt, dann aber gekocht. Der Alkohol nahm bei der 
Digestion nur eine* schwach gelbliche Farbe an, beim Ko- 
chen mit der GüUnasse färbte er sich aber etwas dunkler,, 
ohne dieselbe jedoch aufsulösen. 

c) Ein dritter Theil des Pfeilgiftes wurde mit Schwe- 
feläther von 0,730 zuerst kalt behandelt. Als sicli hierbei 
nach längerer Beriihrmig nichts auflöste und <ier Aetlier 
völlig ungefärbt blieb, wurde das Pfeiigiit mit demselben, 
gekocht und die klare nur höchst wenig gefärbte Flüssig- 
keit zur Trockene eingedunstet. Sie hinterliess eine sehr' 
geringe Menge eilier geUblichen caoutchoucartigen im Waa- 
ser und Alkohol unlöslichen' Subetanz, die auf den Organis- 
mus indiflerent sich verhielt. 

d) Ein vierter Theil des Pfeilgiftes wurde mit ver- 
dii unter Salpetersäure behandelt. Schon bei der gewöhnli- 
chen Temp^atnr löste sich ein Theil desselben, und bei 
geringer Erhitzung erfolgte die Auflösung der gifHgen 
Masse, unter Entwickelung von salj>eteriger Säure, voll* 
kommen« 
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So viel sich ans den sub 1 bis 14 beschriebenen lle- • 
actionen der Auflösung und den sub a, 6, c und d angege- 
benen Präliminarversuchen mit der Giümasse in Substanz 
schliessen lässt, besteht das Pfeilgiit zum grössten Theil 
aus einem eigenthümlichen, im Wasser vollständig und 
leicht, im Alkohol aber nur Iheilweise lösliohm fixlractiy- 
stoffe, der mit einem adstringirenden FniiGip und einer 
stickstoifhaltigen Materie verbunden ist. 

Wirkung des im Wasser löslichen Theils des Pfedgifles auf 
den lebenden thierischen Organismus, 

Dm zu erfahren, ob der ad 1 erwähnte «diwarze 
pulverförmige Rückstand eine nothwendige Bedingung zur 
Wirkung des Pfeilgifies sey , oder ob die davon befreiete 

Giitmasse auch oline denselben noch tödtend wirken könne, 
wurden folgende Yersuciie angestellt: 

Es wurden 2 Grm. (=:3l>,84 pr. Gr.) des l'feilgifles 
in 40 Gnu. (= 666,80 pr. Gr.) destillirlen W assers geltist, 
die Flüssigkeit vom pulverigen Stoffe vollkommen klar Id- 
trirt, im Wasserbade bei einer Wärme von + 60° K. ab- 
gedampft, und die erhaltene schwarzbraune exlractarlige 
Masse an lebenden Thieren versucht. 

(i) 0,5 Grm. (m 8,21 pr. Gran) dieser Substanz wiu*- 
den in 4 Grm. (n 05,08 j)r.Gr.) destillirlen >yassers neuer- 
dings aulgelöst und einem ki-älligen vier Wochen allen Ktdb 
in eine am Ilücken gemachte Hautwunde gebracht. Die 
Flüssigkeit wurde in kurzer Zeit resorbirt; das Kalb wurde 
darauf unruhig , sprang ängstlich umher, fiel jedoch bald 
unter Zittern nieder,' zeigte Neigiuig zum Erbrechen und 
eine starke luvveiterung der Pupille, bis es nach Yeilauf 
von 24 INlinnten unter (.'onvulsionen slarb. 

b) Eine gleiche l^len^e des obigen giftigen Stoffes 
wurde einem gesunden Schaf auf dieselbe Weise wie ad a 
in eine Wunde gebracht, worauf das Thier luiier äbnli( ben 
Erscheinungeä und zuletzt an den Extremitäten gelähmt, 
schon innerhalb 15 Minuten verschied. ^ 

Gleiche Versuche wurden noch an 3 Kaninchen ver- 
anslallet-, sie boten jedoch dieselben Erscheinungen dai-, 
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mit dem Unlerschietle, dass der Tod schon nach 10 Minu- 
ten erfolgte. Die am andern Tag unternommene Section 
sämmtlidber Thiere zeigte keine Spur von kranklialten Ver- 
anderangen, ans denen sich die Wirkungsart des Giftes 
naher erklären liesse. 

Ans diesen Versuchen ergebt sich demnach, dass das 
Pfeilgift auch olme die , demselben beigemengte schwarze 
pulverige Substanz, seine todtende Wirkung auszuüben 
vermag, und dass naithin jene kein wesenlÜclier Bestand- 
theil jBe j. 

in. Untersuchung, ob das P/eHsiJt einen ßuchiigen gif iigen 
Sief in eich enihaUe und oh ee durch die Temperatur des 
.siedenden Wassers in seiner Wirkung verändert werde. 

10 Grm. des Pfeilgiftes wurden mit 60 Grm. deslillir- 
ten Wassers einer Destillation unterworfen und so lange 
destillirt, bis die Hälfte des angewandten Wassers überge- 
gangen war. Das Destillat betrug 30 Grm., der Rückstand 
40 Gm.; deiselbeentfaieltdenuiaÄ von den obigen lOGim 
Pfeilgift das Nicbtflüchtige in sich. 

Da aus diesem Versuche hervorgehen sollte , ob der 
giftig wirkende Stoff fluchtiger oder fixer Natur sey und ob 
er duhJi die Siedhitze des Wassers vielleicht in seiner IMi- 
schnng und in seinen Eigenschaften verändert werde , so 
wurden sowohl mit dem Destillat als mit dem in der Re-i 
forte gebliebenen Rückstände Yeisoche an lebenden Thie- 
len gemacht. 

a) Physisches und cshemisches Verhalten des wasserigen 

Destillates. 

Das Destillat, welches vollkommen wasserhell und 
klar war und die Reagenspapiere unverändert liess, verhielt 
sich übrigens zu mehreren diemisdienReagentien völlig in- 
different , indem 

1) Salpetersäure, 

2) kaustisches Ammoniak , ♦ 

3) seil[)eter8aiires Silber, 

4) salpetersanres Quecksilber03^dul, 
6) Quecksilberchlorid, 
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6) Gälläpfeltmcnir, 

7) neutrales essigsaures Bleioxyd und 

8) Eisenchlorid 

durchaus keine bemerkbare Einwirkung auf dasselbe 
zeigten« * 

b) Wirkuog auf den thierischen Organismus* 
Erster Versuch. 

8 Grm. (=:: 131,d6 pr. Gran) des wässerigen Destilla- 
tes wurden einem' erwadisenen (zufallig trächtigen) Ka- 
^ ninchen mittelst eines Einschnittes am Rücken zwischen die 
Haut und j^Iuskeln gebracht. Die FJüssigkeit wurde nach 
Verlauf von 10 ^linuten resorbirt, oliiie dass das Thier 
Zeichen von Schmerz noch sonst einen nacliüieiligen Ein- 
fluss der Flüssigkeit zu erkennen gab« Das Thier befand 
sich am anderen Tage noch vollkommen wohl und munter, 
und hatte während der Nacht 4 lebendige Jungen geworfen; 
woraus sich demnach ergiebt, dass im wässerigen Destilla- 
te der. giftige Slpil nicht enthalten ist« 

c) Wirkuiiß des Yon derBestiUlition gebliebenen wässerigen Rück* 

stsiides^ 

Zweiter Terinck. 

4 6rin.r (rr 65,68 pr« Gran) des flüssigen Raekstan« 

des von der Destillation , die dem obigen zu Folge , das 
NicJ Iii nichtige aus 1 Grm. {ZZ 16,42 pr. Gran) des Pfeilgif- 
tes in sich enthielten, wurden auf ähnliche Weise wie beim 
ersteu Vejcsuch, einem lebenden ausgewachsenen Kanin- 
chens ^wischen Haut und IMuskeln gebracht. Das Thier 
würde davon sichtbar affidrl u^d unruhige athmete be* 
sdüeunigt, erbrach sich mehi ere Male, und starb nadi i 
Stunde unter Zuckungen imd Krämpfen. 

Aus diesen Versuchen geht unzweideutig hervor, dass 
die siftie: wirkende Substanz nicht flüchliii ist und auch 
dun^ anhait^ies Sieden mit \^ asser , weder in ihren che'- 
mischen Eigenschaften, noch in ihren Wirkungen aui' il&a, 
lebenden Qi^aiQsmns vei^ändj^rt wird^ 



Digitized by Google 



188 £ r d m a n n ' 

IV. Behandlung des P/eOgiJua mit AtMuoL 
b Grm. (n 82,10 pr. Gran) de« Pfeilgiftes worden 
mit 50 Grm. ( =: 821,00 pr. Gr.) Alkohol von 0,82 Bichter 
destillirt bis die lliüfle des Alkohols übergegangen war. Das 
Gift löste sich während der Destillation zwar nicht in dem 
Alkohol auf, färbte aber denselben gelb und schien sich 
darin zu erweichen. • 

Nach demErkalten wurde der Destillirapparat aus ein- 
ander genonunen, das weingeistige Destillat in eine Flasche 
gethan und mit No. 1. bezeichnet ; eben so wurde von dem 
in der Pietorte hefindlichen lUickstande, die darüberstehen- 
de noch sj)irituöse und gelbbräunlich gefärbte Flüssigkeit 
abgegossen. Um aus dem Rückstand alles im Weingeist 
Lösliche auszuziehen, wurde derselbe zu wiederholten Ma- 
len so lange mit Alkohol von 0,82 in' dem Destillirapparat 
ausgekocht, bis zuletzt der Alkohol sich nicht mehr fib*bte, 
wozu überhaupt noch 50 Grm. Alkohol verwandt wurden» 
Darauf wurden sänimthche erkaltete alkoholische Extractio- 
nen filtrirt und die Tinctur Behufs der weitern Liutei su- 
chung mit der Bezeichnung No. 2. aufbewahrt. Der von 
der Extraction mit Alkohol übrig gebliebene Rückstand 
wurde, der damit anzustellenden Versuche halber, untejrder 
Signatur No. 3. ebenfalb zurückgestellt. , 

Der Zweck dieses Versuches war, zu erforschen 

1) oh der giftig wirkende .Stolfan Alkohol gebunden 
vielleicht iiberdestilliren könne, oder 

2) ob dersell)e , wenn er auch in diesem Falle nicht 
flüchtig wäre , durch Alkohol ausziehbar sey , und welche 
physische und chemische Beschaifenheit er besitze, oder 

3) ob das giftige Princip durch die Behandlung mit 
Alkohol in seiner Mischung und Wirkung verändert werde. 
Diesem gemäss wurde das geistige Destillat ^\o. 1. die al- 
koholische Tinctur No. 2 und der Rückstand \o. 3. sowohl 
nid'ihi^ physisches und chemisches Verhalten als hinsichtlich 
ihrer Wirkung auf den Organismus untersucht 

Nähere Untersuchung des lueingcisti^en Destillats No. 1, 
o) Physisches und chemisches Verh.ilten. 

Das Destillat war vollkommen klar und fai'blos , be- 
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MM den Gerach und Gesobmadt de« reinen Alkolidls und 

zeigte aul' die Reagenspapiere keine Einwirkung. Es liess 
. »ich ohne die mindeste Triibiin£j in aJleii Verhiiltnissen mit 
Wasser mischeBi eben so verhielt es sich vöüig indüTerent 

kaustisches Ammoniak 
kaustisches Kali 

Salpetersäure 

salpetersaures Silber 

Kisenchlorld 

GalliipfeltinrMir * 

essigsaures lileioxjd, 
mit welchen Reagentien es durchaus sicli nicht trübte. So 
viel sich aus diesem chemischen \'eihallen scliliessen lasst, 
ist in dem weingeistigen Destillate nichts fremdartiges auf- 
gelöst enthalten* 

b) Wirkung des weingeistigen Destillats auf den Organismus. 

4 Grm. (:3 65,68 pr. Gran) derselben A\airden einer 
lebenden Taube auf die bereits angegebene Weise unterhalb 
des Halset acwischen Haut und Muskeln gebracht und nach 
cimger Z^t resorbirt* Die Flüssigkeit zeigte jedoch gar 
keine nachtheiiige Einwirkung, indem das Thier vollkom- 
men munter blieb, so dass es den Tag darauf, noch zu ei- 
nem andern Versuche beimtzt werden konnte. 

Dieser Versuch beweist demnach, dass der giftig 
wiil^ende Stoff auch in Verbindung mit Alkohol sich nicht 
YeiAiichtigen könne , und somit nicht etwa in einem ätheri» 
-sehen Gel, einer flüchtigen, giftigen Säure , oder einem 
scharfen kamph^rai tigen Stolle bestehe. 

Verhalten der weingeistigen Tinctur No, 2. 
* a) Physisches und chemisches Verhallen. 

Dieselbe war klar und aclljbrainilich "efärbt, und mit 
Wasser in jedem Verhidtniss ohne 'J'riibuug mischbar. Die 
Reagenspapiere wurden durdi die Tinctur nicht verändert; 
zu den Reagentien verhielt sie sich jedoch folgender- 
massen: 

1) kaustisches Ammoniak iarble die Tinctur dunkler» 

ohne sie zu Irübeu } , * 
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2) kaiutisohes Kali bowiikte dnen gelblichtoNiedei^ 
scUag , der ndi in überschüssigem Kafi wieder auflöste. 

3) Salpelersaures Silberoxyd verursachte sogleich ei- 
ne Fällung. Das Fräcipitat war in freier Salpetersäure un- 
löslich, kaustisches Ammomak löste dasselbe sogleich du^ 
wobei eine eigenthümliclie merkwürdige Erscheinung ein- 
trat. In dem Augenblicke nämlich , wo das kaustische 
Ammoniak das Pracipitat anflöste, emhien die Flüssigkeit 
vollkommen hell und Idar, wurde aber sogleich bräunlich, 
dann noch dunkler gefärbt , darauf trübe und undurclisich- 
ti": und zuletzt schwarz. Diese Erscheinung fand so schnell 
statt, dass das Auge derselben kaum zu folgen vermochte. 

4) Salpetersaures Quecksilberpi^dul gab damit einen 
gelblidi weissen Niederschlag, der in freier Salpetersäure 

nur sehr wenig löslich war. 

5) Essigsaurer Baryt trübte die Flüssigkeit, aus der 
sich bald ein gelblicher Niederschlag absetzte. 

6) Essigsaures ßleioxyd (neutrales) erzeugte in der 
Tinctur einen wAalich e n, in freier Essigsäure löslichen 
Niedendda^ . 

7) Kleesaiiree Kali und kleesauxes Ammoniak fiUten 
die Flüssigkeit nur wenig« 

8) Zinnchlorür zeigte keine Einwirkung. 

9) EisencliloiHir und Eisenchlorid bewirkten, ersteres 
eine etwas hellere , letzteres eine dunklere , schwarz grüne 
£ärbung; ans den trüben und undurchsichtigen Flüssigkei- 
ten setzte sich nach einiger Zeit ein schwarzgrqner Niedern 
schlag ab. 

10) GaUustinctnr lie98 die Flüssigkeit klar und un- 
verändert. ^ 

So ^'iel sich aus dem hier beschriebenen ehemischen 
Verhalten und besonders aus den sub 9 und 10 angeführten 
Keactionen folgern lasst, enthält die alkoholische Tinctur 
ein adstnng^rendes Prindp in sieh aufgelöst 

b) Wirktug der weüigeistigen Tiuctur auf de& lebenden Oiganttmiis. 

2 Grm. 32,64 pr. Gran) dieser Flüssigkeit wurden 
einem lebenden Kaninchen , aul ähnliche Weise wie früher. 
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in eine Hautwunde am Halse gebracht. Sehr bald traten 
heftige Zufälle, Neigung zum Erbrechen, Krämpfe , Zu- 
dLungen und Lähmung der hintern Extremitäten ein, und 
das Thier starb unter Convulnonen wahrend 10 Minuten. 

Wenn gleich ans diesem Versuche schon hervorgeht^ 
dass das wirksame Princip des Pfeilgiftes in der alkoholi- 
schen Tinctur sich aufgelöst befindet, so schien es doch 
nicht uninteressant, mehrere Versuche darüber anzustellen ■ 
und namentlich zu versuchen , ob der im Alkohol gelöste 
giftige Stoff, auch in isolirterForm , d. h. vomAlkoliol be- 
freit, dieselbe Wirkung wie vorher besitze, damit auf 
diese Weise ein ganz reines Resultat über diesen Stoff, so- 
wohl hinsichtlich seiner chemischen Beschafieuheit als auch 
seiner Wirining , erhalten werde. 

Diesem gemäss wurde die alkoholische Tinctur im 
Wasserbade bei einer gelinden Wärme von + 50° H« ab- 
gedunstet, wobei eine geibbräunliche, zähe Substanz von 
weichharziger Beschairenheit zurückblieh , die aus der Luft 
nach und nach Feuchtigkeit anzog, sich im Wasser zum • 
grössten Theil auflöste mit Zurücklassung einiger harzigen 
Theile. Im wässerigen Weingeiste löste sich dieselbe leicht 
und vollkommen, hingegen im kalten so wie kochenden 
absoluten Alkohol nur wenig auf. In kaustischer Kalilauge 
war die Substanz löslich ; damit erwärmt entwickelte sich 
freies Ammoniak, welches durch ein daran gehaltenes, mit 
Salzsäure befeuchtetes, Stäbchen deutlich erkannt werden 
konnte. Concentrirte so wie yerdünnte Salpetersäure los^ 
ten den Stoff, erstere unter Entwickelung von salpetenger 
Säure auf-, in der mit Wasser verdünnten Auflösung be- 
wirkte salpetersanres ßleioxyd keinen ^iedersclilag. 

Die wässerige Lösung dieser harzigextracliven Sub- 
stanz , die nach dem Filtriren schön goldgelb gefärbt et« 
schien, yerhielt sich zu den Reagentien übrigens in allen 
Funden ubereinstimmend mit der geistfgen Tinctur, deren 
lieactionserscheinungen oben speciell angefithrt worden 
sind , wesshalb sie hier übergangen werden könueu. 
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Wirkung der am der geistigen Tmctur de9 ^eifg^^es cr&al« 
tenen harzigextractiven Substanz auf den iebenden 

thierischen Organismus, 
Erster Versuch. 

0,5 Gnu. (:s 8,21 pn Gran) der harzigextnictiyeii 
Substanz worden mit 4 Grm. (zz 65,68 pr* Gran) deatillip- 
len Wassers m einem kleinen PorceUmmidrser zerrieben 

und die Hallte der gelben flockigen Flüssigkeit (die mithin 
nur 0,25 Grm., oder 4, 10 pr. Gran, jenes harzig extractiven 
5toües in sich enthielt), auf die schon mehrmals angegebe- 
ne Weise einem gesunden Kaninchen in eine am Rücken 
gemachte Hantwunde, gebracht. Das Thier, welches die . 
Fiüsaigkeit bald resoarbirte, wurde unruhig und ängstÜch, 
athmete beschwerlich mit deutlich fühlbaren heftig klopfen-»* 
dem Herzschlage , der zuletzt sogar hörbar wurde , zeigte 
Neigung zum Erbrechen , fiel um , indem es an den hintern 
Extremitäten gelähmt war und starb, ehe noch 6 J^liouten 
Texflossen waren, unter klonischen Krämpfen. 

Zweiter Versuch. 

Ein ähnlicher Versuch dieser Art, wurde mit der 
übrig gebliebenen Hälfte jener Flüssigkeit, an einer leben- ' 
den Taube gemaclit, bei welcher dieselben Erscheinungen, 
wie bei dem Kaninchen, imd auch das hörbare Herzklo- 
pfen wahrgenommen wiuxle*). Die Taube starb, nach- 
dem sie melirere iMale durch lirbrechen einen grünlicligel- 
ben zähen Schleim und duicli Laxiren, flüssige, weiss- 
gelbliche Exkremente entleert hatte, im gelähmten Zustan- 
de nach weniger als 5 Minuten. 

Diese Versuche beweisen demnach zur Genüge, dass 
die näher beschriebene harzigextractive Substanz den tÖd- 
tenden Stoff des Pfeilgiftes in sich enthält , und dass diesei^ 
durcli Alkohol von 0,82 völlig ausziehbar ist, was auch 
durch das iiuliü'erente Verhallen des von der \\ eiuiieistiiien 
Extraction gebliebenen liückstandes ^to. ^, bestätigt wird. 

•) Durch das heftig gegen die Wirbelsäule pochende Herz, >viir- 
de ein Schall erregt, der demjenigen völlig gleich Mar , den 
;^wei harte, au einander schlafende Körper, her\ orhrin^eji. 
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Wirkung des von der alkohoHschen Eoetradion des PfeiU 
ßi/ies übrig gebliebenen j mit No. 3. bozeichnelen liuckstan" 

des auf den Organismus, 

Der von dem Auskochen des Pfeilgiües mit Alkohol 
übriggebliebene Rückstand No* 3 der dem Gewichte nach 
ungefähr 3,5 Grm. (zr 57,47 pr. Gran) betrug und, durch 

Trocknen in gelinder Wärme , vom anhängenden Alliohol 
befreiet Morden war, wurde mit wenigem W asser ange- 
rührt , wobei er sich grösstentheils auflöste. 4 Grammen 
(rz 65,68 pr« Gran) der schwärzlichbraunen etwas trüben 
Flüssigkeit, wurden einem lebenden Kanihchen in eine 
Wunde am Rilcken gebracht» Dieselben zeigten jedoch^ 
nachdem sie TomThierkörper aufgenommen worden waren, 
nicht die mindeste nachtheilige Wirkung, indem tlas Tliier 
munter blieb, frass und am audern Tage sich noch eben so 
wobl befand , wie vor und wälirend des Versuchs. 

Dies indifferente Verhalten des erwähnten Rückstan- 
des beweist daher ebenfalls , dass der Alkohol den GiftstoA 
aus dem Pfeilgifte völlig ausgezogen habe» 



V. Behandlung des Ffeilgifles mit Essigsaure, 

5 Gzm (:=: 82,10 pr. Gran) des Ffeilgiftes wurden 
mit 10 Grm. (zz 164,20 pr. Gran) stäikster Essigsäure und 
40 Grm. (r: 656,80) destillirten Wassers Übergossen imd 
einer Destillation unterworfea, bei welcher 40 Grm. Flüs- 
sigkeit übergezogen wurden. 

Die Absicht bei dieser Destillation war, zu erfahren, 
ob der giftig wirkende Stoff ohne Zersetzung an eine Saure 
gebunden werden könne imd ob er inVerbindimg mitEssig- 
saure fluchtig sey oder nicht 

Nähere Unterntchung des essigsauren Destillats* 

a) Physisches und chemisches Verhalten, 

Das Destillat war vollkommen klar und wasserhell, 
besass den Geruch und Geschmack verdünnter Essigsäure 
und liess sich ohne Trübung mit Wasser verdünnen. Ge- 
gen die lieagenlien verhielt es sich iadiil'erent, indem 
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• 1) essigsawrer Baryt 

2) essigsaures Bleioxyd 

8) salpetersaiires Silberoxyd 

4) Quecksilberoxydul, salpetersaures 

5) oxalsaures Ammoniak 

6) oxalsaures Kali 

7) kaustisches Ammoniak 

8) kaustisches Kali 

9) Eisenchlorid 

10) Quecksilberchlorid 

11) Zinndilonir, imd 
tt) GaUastinctar . 

darin keine wahmehmlNireii Veränderungen henrorbrach- 

ten. 

6) Wiikimg auf den thierischai Organismiu* 

Einer Taube wurden 4 Grm. (=: 65,68 pr. Gran) der 
überdestillirten essigsauren Flüssigkeit in eine am Rücken 
zwischen Haut und iMuskeln gemachte Höhlung gegossen. 
Die Flüssigkeit wurde in einiger Zeit, ohne dass man eine 
nachtlieiligeWiiknng wahrnehmen konnte, absorbirt, und 
das Thier Uieb ToUkommen munter; ein Beweis dafür, 
dass in dem Destillate nichts von dem giftigen Stoff enthal- 
ten war, und dass derselbe auch in Veibindimg mit Essig- 
säure nicht flüchtig ist. 

Nähere Unter siichunp^ des ßiissigen Rückstandes von der 
Destülation des FJeilgiftes mit Essigsäure, 

Die TOn der Destillation zurückgebliebene Flüssigkeit, 
welche 15 Grm. (zr 246,30 pr. Gran) am Gewichte betrug, 

war bräunlich von Farbe , trübe und wurde desshalh filtrirt ; 
der auf demFiller bleibende Rückstand wurde mit verdünn- 
ter Essigsäure ausgesüsst und darauf in gelinder Wärme ge- 
trocknet. 

a) Physisches imd chemisches Verhalten. 
Die filtrirte Flüssigkeit , die auf das Lackmuspapier 
noch deutlich sauer reagirte, war braun gefärbt, und klar. 
Sie liess sich mit Wasser und Alkohol mischen ohne sich 
zu trüben, und zeigte mit den verschiedenen Reagentien in 
Berührung gebracht, folgende Erscheinungen: 
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1) Essigsaiirer Baryt vemrsiKto m der Flüssigkeit 
eine Trübung; nach dmger Zeit hatte sich ein schwarzbtli 
grauer Niederschlag abgesetzt , der in freier Essigsäure sich 
wieder auflöste. 

2) Essigsaures Bleioxjd bewirkte sop^leich einen gdiv. 
lichgrauen, später grüntichgrau gefiu4)ten Niederschlags der 
durch hinzugesetzte Essigsäure wieder au%elöst wurde.* 

3) Kaustisches Ammoniak färbte die Flüssigkeit 
braunroth , ohne sie zu fallen. 

4) Kaustisches Kali verhiek sich ebenso I nur war die 
Färbung etwas heller wie ad 3. 

5) Gallustinctur gab mit der Flüssigkeit sogleich einen 
schwarzgrauen flockigen Niederschlag, der im Alkohol nicht 
löslich war, in verdünnter Salpetersäure sich aber auf- 
löste. 

6) Bisenchlond förbte die Flnssigkat sogleichsdiwarz- 
grün ; nach einiger Zeit hatte sich ein schwärzliches Fräci* 
pitat abgeschieden. 

7) Zinnchlor ür erzeusjte einen gelblichweisseni in 
Salzsäure löslichen Niedersclüag. 

8) Salpetersaures Silberoxyd Temrsadde einen graik* 
braunen «ich sdiwärzenden Niederschlag, der sidi in kau- 
stischem Ammoniak unter ähnlichenBrscheinungen aujBöste, 
als bereits bei derReaction der weingeistigen Tinclur sub 3, 

angeführt worden sind. 

9) Salpetersaures Ouecksilberoxj^dul, gab mit' der 
Flüssigkeit einen gelblichgrauen , in Salpetersäure löslichen 
Niederschlag. 

10) Quecksilberchlorid yemrsachte nur eine, schwa- 
die Trübung; nach einiger Zeit hatte sich eine geringe 
Menge eines gelblichen Frädlpilats abgeschieden, welches 
in Salzsäure löslich war. 

11) Oxalsaures Kali gab mit der Flüssigkeit einen 
gelblichweissen Niederschlag, der in Salpetersäuro leicht 
löslich war. 

12) Ozalsanres Ammoniak zeigte dasselbe Verhal« 

ten. 
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ö) Wirkung des otig^anren flüssigen BückstHidet Aof den 

Organismus* 

Erster Versoch. 
2 Gim. (32,84 pr. Gran) der sanren Flüssigkeit wor;- 
den einer Taube m eme auf tlem Rücken gemachte Wunde 

gebracht. Das l'lüer schien anfangs von der Flüssigkeit 
nicht kranlvliaft aflicirt zu werden; später zeigte jedoch 
dasselbe Unrulie , Neigung zum Erbrechen , welches auch 
iin Laufe des Versuchs mehrere Male krampfhaft mit gleich- 
zeitiger Darmenüeerung erfolgte. Zuletzt trat Lähmung 
des Ifintertheib ein, und ehe i Stunden verflossen waren, 
starb das Thier unter Convidsionen. Die langsame Wir- 
kung bei diesem Versuche , dürfte wohl nur der geringem 
Quantität der angewandten giftigen Flüssigkeit zuzuschrei- 
ben seyn* 

Zweiler Versuch. 

Um auch den beim Fätriren der essigsaurenFlnssigkeit 
9bri<r iiebliebenen oben erwähnten Rädsstand hinsichdidk 
seiner A^'i^kung nitlier zu prüieo, wurde noch folgender 
Versuch veranstaltet : 

1 Gnn. (zu 16,42 pr. Gran) des getrockneten Rück- 
standes wurden mit 2 Grm. 32,84 pr. Gran ) destilh'rten 
'Wassers in einem Mörser zerrieben und einer Taube auf 
ähnlidie Weise wie oben in eine Wimde gebracht. Die 
Flüssigkeit wurde ohne irgend einen Nachtheil absoribiii, 
und das 'l'hier blieb völlig gesund und munter. 

Aus den beiden so eben näher beschriebenen Versu- 
chen mit der sauren, von der Destillation des Pfeilgiftes 
mit Essigsäure zurückgebliebenen Flüssigkeit,. ergiebt sich, 
dass der giftigeStoif durch dieEssigsäure aus demPfeilgifte 
TöHig ausgezogen worden ist, und dass der dabei übrigge-^ 
bliebene Rückwand, indifferent sich vedhalt. 

VI. Untersuchung, -ob in dem FfeiJgifte vielleicht ein 
^Ikaloid enthalten ist, welches seine schädliche Wirkung 

verursacht. 

Da nach den Angaben mehrerer Chemiker, wie z. B. 
Caventou, Peüeder^ WUting, Buchner U.A., die sich mit 
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der ciierasdieii Untersoduing dar attindiachwi laid ameii» 
kaiuacJiCT Ffdlgifte beschafi^t^i in den Pfeilgiiten, n»- 
mentlich im UpoB iieuti ein Alkaloid , nnd zwar Strychnin 
an Igasursäure gebunden, enthalten seyn soll, welches die 
giftige Wirkun<2^ bedingt: so schien, besonders in Rücksicht 
auf das chemisciie Verhallen und die Wirkung der wässeri- 
gen, weingeistigen und essigsauren Auflösung dieses afii- 
kamidien Ffeilgiftes, die Annahme nidit nnstatdiaft, dass 
«ndi bei diesem Gifte die Wirkung von einem solchem 
Stoffe herrühren könne. 

Um daher die Pflanzenbasis, wenn eine solche in dem 
Gifte wirklich vorhanden, zu isoliren, wurde auf die(sublV) 
beschriebene Weise, durch Extraction mit Alkohol von 0,82 
und gelindes Eindampfen, eine grössere Menge jener hmv 
zig-«]ctFactiTen Substanz ans dem Pfeilgift ausgeschieden. 

Diesewurde dann mit Wasser und gebrannter Magnesia 
eine Zeit lang gekocht, die Flüssigkeit filtrirt und der Rück- 
stand auf dem Filter so lange mit Wasser ausgesüsst , als 
dasselbe sich färbte. Hierauf wurde derselbe in gelinder 
Wärme getrocknet, und, mit a bezeichnet, einstweilen zu- 
radcgestellt , die abfiitnrte und die beim Aussüssen erhal« 
lene Flüssigkeit aber zusammen im Wasserbad eingedun- 
•let. Sie hinteriiess eine bräunlichgdbeeztractartige Masse 
von bittermGeschmacke, die in ihran physischen und che- • 
mischen Verhalten der oben sub IV beschriebenen harzig- 
extractiven Substanz glich , jedoch im Wasser vollkommen 
und leicht löslich war , und Behufs eines an einem 1'hiere 
damit anzustellenden Versuches (sub b) aufbewahrt wurde« 

Der getrodmete Rückstand a, der die yermuthete 
Pflanzenbasis nun in sich enthalten musste, wurde mit Al- 
kohol von 0,806 dreimal gut ausgekocht und filtnrt; die er- 
haltenen , weingeistigen Tincluren , die ungefärbt erschie- 
nen , im Wasserbad abgedunstet, und die concentrirte Flüs- 
sigkeit dann dem allmäligen Selbstverdunsten überlassen, 
worauf eine höchst unbedeutende 3fenge einer harzigen 
Substanz zurückblieb, welche jedoch keine Spur von Kry* 
staUisation zeigte. 

KcuM Jahrb. U. Cliem. u« FLys. Bd. 5. (IS32 S(U 2.) Uft. 4, 14 
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Diese nach der Veixlunstung: des Alkohols znriickjje- 
bliebene Substanz war im Wasser fast gar nicht , in kaltem 
starken Alkohol sehr schwer löslich , zeigte, mit Salpeter- 
saure in Beriihnnig gebracht, keine bemerkb'che Reaction, 
ilie aiil' ilie GegenwiU-t des Strychnins hülle hindeuten kön- 
nen, und glich einem harzigen Stofle. 

"Wirkung dieser Siibstanx (o) auf den ihierischen Organistnns. 

Die ungefähr 0,2 Grm. (n 3,284 pr. Gran) betragen- 
de Subslanz, >nu'de mit etwas Alkohol zerrieben imd ei- 
nem ausgewachsenen Hahn in eine Hautwunde gebracht. 
Es zeigte sich jedoch gar keine Einwirkung und das Tliier 
blieb vöUig munter und gesund. 

Wirkung der extractiven Substanz (6) auf den thierischen 

Organismus. 

Einer grossen und kralligen Katze wurde 1 Grm- 
(Zl 16,42 pr. Gran) jener Substanz, die in einer geringen 
Menge Wassers aufgelöst war , in eine Wunde am Rücken 
gebracht. Nach kurzer Zeit wurde die Katze unruhig, lief 
herum, schrie öfters ängstlich auf , bekam ein krampfarti- 
ges Sclilucken (im^Z/i^j?) und Neigung zum Erbrechen, wel- 
ches darauf auch mit grosser Anstrengung mehrere ])Iale 
erfolgte, während jedoch jenes krampfartige Schlucken 
später noch fortdauerte ; zuletzt traten Schwindel, Convul- 
sionen und Darmenlleerung ein , bis , nach Verlauf einer 
halben Stunde, der Tod mit vorangegangener Lähmung 
erfolgte. 

Wenn gleich aus diesen Versuchen hervorgeht , dass 
eine Pflanzenbasis, namentlich Stryclmin undBrucin, indem 
Gifte nicht enthalten ist, und dass seine \^^irkung besonders 
den im Wasser leicht löslichen Theilen jenes harzigen Ex- 
traclivstofls angehört, so hielt ich es doch nicht für über- 
flüssig noch auf andere Weise die Ausscheidung des Gift- 
stofls aus der (sub IV beschriebenen) harzig-extracüven 
Substanz zu versuchen« 



Digitized by Google 



über das Pfnilgift der nnschmiinner. • 199 

Vn. Ptrmuthj ^ der in dtr harzig-^extnocHvenSühginnz' 
tnihaltene giftige Stoff an Bleioooyd gebunden und auj diese 
Weise ausgeschieden werden könne. 

Zu diesem Zwecke wurden 4 Grtn. (rr 65,68 pr. Gr.) 
der (sub IV. ausfi'dirlicber erwähnten) harzig^- eücfractiven 

Substanz in destilbVtem Wasser niifuelöst, und die Aullö- 
sung fiJtrirt , wobei die li.'»rzii;('ii ^riieile zuriickhlieben. 

1) Die bräunlicbgelLe klare Flüssigkeit wurde init ei- 
ner Auflösung von essigsaurem Bleioxyde so lange versetzt, 
als ein Niederschlag entstand; *nachdem derselbe sich abge- 
setzt hatte, wurde die Flüssigkeit filtrirt und der Nieder- 
schlag mit Wasser gut ausgesüsst. Die von dem Bleipräci- 
pitat abfdtrirle Flüssigkeit erschien fast ungefiiibt, volliir 
klar und rölliele (wegen der darin vorhandenen freien Es- 
sigsäure) das blaue Lackmuspopien Zur Ünllernuni^ des 
etwa im Ueberschusse zugesetzten essigsauren Bleioxydes, 
wurde durch dieselbe ein »Strom von Schwefelwasserstoff- 
gas so lange geleitet, als eine Fällung Statt fand» Hierauf 
wurde von Neuem filtrirt und die nun völlig wasserhelle 
Flüssigkeit bis zur Consistenz eines dünnen Syrups behut- 
sam verdunstet, wobei sie sich jedodi allniiih'o gelb]i(h 
luid zulelzt gelblichbraun färLte. Sie wurde Behufs des an 
einem Thiere damit anzustellenden Versuchs mit a bezeich- 
net, und einstweilen aufbewahrt. Zu bemerken ist noch, 
dass in dieser concentrirten Flüssigkeit keine Spur einer 
Kiystallisation, so wie überhaupt keine Ausscheidimg ei- 
nes festen Stoffes walirgenommen werden konnte, obschon 
dieselbe luelirere Tage hindurch an einem külileu Orte ste- 
hen blieb. 

2) Das auf dem Filter beßndliche Bleipracipitat wurde 
nun in einem Cylinder mit einer, zur gehörigen Vertheilung 
hinlänglichen, Menge Wassers Übergossen und zur Abschei- 
dung des Bleioxydes sodann mit Schwefelwasserstoff be- 
handelt. \nchdeni, bei längerem Hindurchleiterfdieses Ga- 
ses, das ljU ipracipitnt volllvonunen zersetzt worden \\m\ 
wurde die «elbliclK^ Flüssigkeit von dem schwarzbraunen 

~ Niederschkig abfilti-irt, und durch gelindes i^indompfen im 

14* ■ ' 
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WaMetirade so weit ooncentiut, da» viigvfiUur 6 Granine 
(= 98,52 pr. Gran) da^on übrig bKebeii. Obsdioa die 

eingedampfte bräunliche Flüssigkeit dnrdi die Reagenspa- 
piere weder ein saures noch basisches Verhaken zu erken- 
nen gab, so versuchte ich dennoch, indem ich einen Theil 
daTOn mit ein wenig Essigsäure und einen andern Theil mit 
etwas veidünnter Sa^ter^äure Tennischte, und beide Mi- 
schungen für sich auf Uhrgläschen der Selbstverdunstnng 
überliess , einen krystallinischen Stoff zu eihalten , was je- 
doch nicht glückte ; auch gelang diess eben sowenig beider 
freiwilligen Verdunstung eines Theiles der Flüssigkeit, der 
nnrermischt blieb. Der nach dem Verdunsten übrig geblie- 
bene Rückstand war bei allen drei Versuchen extractartig. 
Der Rest der Flüssigkeit , deren Wirkung auch an einem 
Thiefe venndit werden sollte, wurde mit der Bez e i chnung 
ß einstweilen mrüxdigesteliL 

' Wirkung der $ub 1 tfiid 2 erhaUenen Stojfk auf dm ihierU 

sehen Organismus, 

Erster Versuch mit der Flüssigkeit a. 
Die ungeiUhr 2 Grm. (=: 32,84 pr. Gran) betragende 
bräunlichgelbe Flüssigkeit wurde einer Taube in eine Rü- 
dLenwunde gebradit/ worauf der Tod unter den schon öf- 
ter besduiebenen Erscheinungen in 5 Minuten schon er- 
folgte. 

Zweiter Versach mit der Flüssigkeit ß. 

Die TOn derZersetznngdesBleipräcipitats mit Seh we« 
f dwasserstoffgas nodi TOihandene , der Menge nach eben- 
falls gegen 2 Grm. betragende Flüssigkeit wurde auf ähnli^ 

che Weise wie sub a an einer lebenden Taube versudht; der 
Erfolg war derselbe und das Thier starb nach 5 Minuten. 
Soviel sich aus den so eben beschriebenen Versuchen 







ntni 


Im 



MdihenroKtreteiKlen .basischen, noch sauren Eigenschaften 
begabt , und es ist wahrsdieinHch , dass die giftige Wirkung 
von einem darin vorhandenen , nicht genau zu bestimmeBH 
den animalischen Stoffe herrühre , da die Gegenwart einer 
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«tickstoiFlialtigen Substanz schon ob«n (subll und IV) nacb- 
gewiesen wurde. 

Vni. Untersuchung des oben aub No, I. erwähnttn^ beim 
EiUriren dtr wässerigen- Lösung des ItfeUgi/tes zuriiok^ 
bleibenden^ jtüiverßrmigen Sediments. 

Dieses Sediment, von welchem 3Grm.fc49,26 pr.Gr.) 
des Pfeilgilles 0,44 Grm. (— 7,22 pr. Gr.) in sich enüialten» 
bildet ein schwarzes, leichtes, geruchloses Pulver, wd- 
ches einen bittern Geschmack besitzt und sowohl in kaltem, 
als kodiendem Alkohol yon 0,82 miauflöalidi ist In ko* 
chender Aetzkalflauge löste sich sehr wenig davon auf, wo- 
bei die Lauge sich braun färbte, unter Entwickelung von 
Ammoniak, welches durch ein daran gehaltenes, mit Salz- 
säure befeuchtetes Stäbchen deutlich wahrgenommen wur- 
de; die verdünnte und filtrirte alkalische Flüssigkeit gab 
beim Zusätze von Salz - , Salpeter- und Essigsäure keinen 
Niederschlag. Mit verdünnter Salpetersäure erhitzt, lost« 
sidi das schwarze Sediment unter Entwickelung von salpe- 
teriger Säure auf ; zugesetztes kaustisches Ammoniak und 
Kali bewirkten in der Auflösung keine Fällung. 

Ein Theil des schwarzen Sedimentes wurde in einem 
klei nen Platintiegel eingeäschert; dasselbe verbrannte unter 
Entwickelung eines brenzlichen ammoniakaHschai Geruchs, 
und hinterliess eine bräunliche, in Wasser theilweis, in 
. Salzsäiune völlig auflösliche Asdie, die aus Kali- und Na?- 
tronsalzen und Eisenoxi d bestand. 

Aus einem mit (Jem schwarzen Sediment an einer 
Taube veranstalteten Versuch ergab sich dasselbe als in- 
diii'erent auf den thienschen Organismus« 



IX. Prüfung des F/eilgifts auf darin enthaltene feuer- 
beständige Bestandiheiie^ 

2 Grm. (z: 32,84 pr. Gran) des Giftes wurden in ei- 
nem Platintiegel verbrannt , wobei dasselbe unter Auf blä- 
hen verkohlte und einen stinkenden Gerüche nach brenzlich- 
ÖUgem Ammoniak, ähnlich dem sticksto^haUiger SubstaoK 
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äsen, verbreitete. Die KoUe ersdrieh glönzänd «ml 

manchen Stellen schon blau gelarbl; sie gab nach anhalten- 
dem Glühen 0,20 Grm. ( IT 3,284 pr. Gran ) einer gelblich- 
gi'auen Asche. Diese löste sich im Wasser zum gi-öss- 
ten Theil auf, mit Zurücklassimg eines gelblichen, in Salz- 
säure leicht löslichen Fülvers, uwi bestand ana . 

Kall 

Natron 

Kalkerde und 
EUenoxjd, 

gebunden an 

Kohlensänre 
^ - . Salssaure und 

Schwefelsäure« 

X. Zusammenstellung der durch die Analyse gewonnenen 

Mesultate, 

Zufolge dieser chemischen Untertfuchnng enthalt das 
afiikanische Pfeilgift als nähere BestaDdtheile : 

1) Einen in Wasser, wasserigem Weingeist und ver- 
dünnter Essiiisiiure lösliclien, mit einer stickstofFhaltioen 
(höchst wahrschein h'ch animalischen) iMaterie verbundenen 
harzigön Extractivstoif , welcher allein die gütige Wirkung 
bedingt. ' 

2) 'Ein adstringirend^s Prindp,- weldies die Eisen- 
salze schwärzlich fallt; 

3) Eine geringe iMenge eines in Aether löslichen caut- 
schoucartigen Stolies, ohne bemerkliche Wirkung aui'den 
Organismus j und 

4) eine schwarze, pidv^nge, indifferente Substanz 
von bittermGesdunacke. 

Die Asche des Pfeilgifts enthielt: Kali, Natron, 
Kalkei^e und Eisenoxyd, gebunden an Kohlensäure, Salz- 
säure und Schwelelsäure. 

Vergleicht man die physischen und chemischen Eigen- 
schaften und die Art der Wirkung dieses airikanischen Fleil- 
giftes mit dem Verhalten anderer bekannter und bereits 
näher untersuchter Pfeilgifte, so zeigt dasselbe am meisten 
Aehnlichkeit mit dem amerikanischen Pfeilgift Uräri 
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PFouraU^ Woorarai Cw*ara), und vorzügliclrmit demje- 

iiigeii, welches in Ostiiidien unier dem binnen ,,Upas an- 
thiar^^ bekannt ist, aus welchem letztem die französischeu 
Chemiker Caveniou und Pelletier jedoch ebenfalls kein AI- 
kaloid erhielten, obgleich sie darin ein solches vermuthe- 
-fMi. ' fFitimg gkubt, später damit angeüBteUten Versuchen 
gemäss, annehmen zu dürfen, dassStrychnin der wirksame 
StoiE des Upa» anthiar sey , wogegen aber die Wirkungs- 
Arl desselben zu sprechen sclieint, welche dem des alri- 
Jkanisclien riellgiftes sich analog verhalt. 

Die W irkung des Stiychnins und seiner Verbindungen 
.inssert sich nämlich auf den thierischen Oi^anismus beson- 
ders durch tonUchenKrsmjp£XTetanu$)f das afrikanische 
Pfeilgifk aber erregt, ähnlich dem Upcts anthütr^ nach den 
ivielföltig damit anThieren angestellten Versuchen, kloni^ 
sehe Krämide oder Convulsionen , Erbrechen, Schwindel, 
J.älunung u. s. ^y., und es ist deinnacli sclion hieraus aiii' 
die Abwesenheit des Slrychnins im afrikanischen Fleilgifle 
zu schliessen , welche auch durch die chemische üntersu- . 
clumg nähor bestätigt wurde. 

So weit es die diemisohß Analyse erlaubt, dürfte hin- 
.siditlidh des Ursprunges des afrikanischen Pfeilgiftes die 
Vermuthung aufzustellen seyn, dass dasselbe der einge- 
dickte Saft scli.irler (vielJeichl zur Familie der lüip/wr/nu~ 
ceen gehörender) Pflanzen sey, dem waliisdu'iiilicli noch 
anderweite scharfe Fflanzenstolfe , Avie z» B. Ffelfer, die 
Früchte von Capsicunty oder dergleichen, oder auch mit 
einem scharfen Stoffe begabte Insecten,» oder giftige Stoffe 
von Amphibie z. B. Schlangen , Eidechsen u, s. w« zuge- 
setzt werden. 

TJebrigens ist der darin enthaltene giftige Stofl' ziem- 
lich fixer imd durch die chemische Behandlung nicht leit ht 
veränderlicher Natur; auch scheint er duix;!! äussere tiin- 
ilüsse, wie z. B. Wärme, Kälte, Luft und Feuchtigkeit 
fast gar keine Veränderung zu erleiden^ indem das a^cika- 
* nische Pfeilgift (analog den anderen Pfeilgiften) in demZn- 
slande, wie es audeiiFfeilen haftel, auch nach mehreren Jali- 
. l en noch seine giflige^'V'irkung in einem bedeutenden Grade 
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besitzt, wie die damit angestellten Versuche zur Genüge 
beweisen« 

Kersuch , oh das Ff eilgiß durch Behandlung mit Chlor sich 

so entmischen lässig dass es unschädlich wird. 

Zu diesem Zwecke wurde das Gift sowoU vit watfo- 
tigern all mit gaafinmigem Chlor behandele 
' e) Behandlung mit Chlorwasser, 

1 Grm. (::: 16,42 pr. Gran ) des Pfeilgiftes wurde mit 
iOO Grm. (z: 1642 pr. Gran oder 3 Unzen 3 Drachmen 
22 Gran) Chlorwasser von stärkster Goncentration übergös- 
sen wid in einem rerschlossenem Glas an einem dunkefai 
Oft, unter öfterm Umachütteln, 24 Stunden lang stehen 
gelauen. Das Gift hatte aich während dieser Zeit bis auf 
einen geringen Bodensatz aufgelöst. Die nber dem grauen 
pulverformigen Bodensatze befindliche Flüssigkeit erschien 
fast klar und von schwach grünlichgelber Farbe. Sie vrur- 
de iiltrirt und der Bodensatz auf dem Filtrum mehrere I^Iale 
> mit Wasser ausgesüsst, worauf die abfiltrirte Flüssigkeit 
im Wasserdampfbade gelinde eingedunstet mid der nadt 
dem Aussüssen gebliebene Rückstand getrocknet wurde* 
Beide Stoffe wurden hinsichtlich ihrer Wirkung ailf den 
Organismus näher geprüft. 

Erster Versuch mit der nach dem Eindunsten der Auf- 
lösung erhaltenen Substanz, 

Dieselbe wurde in wenig Wasser aufgelöst und einer 
ausgewachsenen Taube in eine am Rücken , zwischen Haut 
und Muskeln, gemachte Wunde gebracht. Das Thier blieb 
dabei munter , frass von dem ihm vorgeworfenen Fntter, 
nnd liess durchaus keine Symptome wahrnehmen, die eine 
nachtheilige Kinwirkuiig jener Substanz angedeutet hatten, 
so dass es am folgenden Tage noch vollkommen gesund 
war. 

Zweitmr Versuch mit dem heim Filtriren zuriicl^ehäebenem 

unauflöslichen Bodensatze. 

Der auf dem Filtrum getrocknete Rückstand bildete 
eine geringeMenge einer grauen pulverförmigen Masse, die 
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mit etwas Wasser zerrieben , auf ähnliche Weise wie oben, 
einer Taube beigebracht wurde. Die Taube blieb ohne die 
mindesten Zeichen von TJnwohlseyn , und befand aicli am 
fmdem Moargexk noch yöUig gesund und munter. 

b) Behandlung mit Chlorgn.«;. 

.1 Gnu. (=Z 16|42 pr. Gran) vom Gifte wurde in 100 
Gm. (n 1642 pr. Grän) destiUirten Wassers aufgelöst 
und, mit Hülfe eines Gasentbindungsapparates, das ans ei- 
n^r ünze ( =: 29,232 Grm.) Chlorkolk (chlorigsanrem Kalk) 

mittelst verdünnter Schwefelsäure sich entwickelnde Chlor- 
gas, langsam in die Auflösung geleitet. 

Die anfangs dunkelbraun gefärbte Flüssigkeit wurde 
wälvend des Hindurchströmens des Chlorgases, unter Ab- 
setzung ein^s flockigen graubraunen Niederschlages hell^, 
mid erschien nachdemFiltriren grünlichgelb geiail»t. Nach- 
dem der auf dem Filtrum befindliche Niederschlag gut aus- 
gesüsst worden war, wiirde die Flüssigkeit auf dieselbe 
Weise wie sub a behutsam eingedampft, undderliückstand 
getrocknet. 

Die mit beiden StoITen an Tauben veranstalteten Ver- 
8i&che lieferten dieselben Resultate, weldie sub a angefühlt 
wenden sind, und es ergiebt sich demnach hieraus, dass 
durch die Einwiikung des Chlors das Gift wesentlich yer- 

ändert und s.eine schädliche Wirkung völlig aufgehoben 
worden ist. 

Demzufolge dürfte die äusserliche Anwendung des 
wässerigen Chlors und wahrscheinlich auch die der Ver- 
bindungen des Chlors milfCali, Natrop imdKalk (der chlo- 
rigsauren Alkalien), wenn sie sofort bei Verwundungen mit 
den giftigen Pfeilen geschieht, gewiss heilsam und den Rei- 
senden in Afrika zu empfehlen seyn, um so mehr als diese 
Mittel leicht in entfernte Gegenden transportirt werden 
können. 

Nachträgliche Bemerkungen* 

Nachdem die Untersuchung desPfeilgiftes von mir be- 
reits schon beendigt war, hatte ich Gelegenheit, mich über 
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Ami Uvqf)ff«% «nd die Bereitungsait dotGiAea uiher sn be^ 
Ichreiu Da ich die, nach den Ergebmtsen der Analyse, 
ron wir in dieser Beziehung aufgestelltjen Yennuthiingen 

besläti£rt fand, so glauhe ich dasjenige , was durch die Forr 
scliiingen eines berühmten lleisenden, der sich an Ort und 
Stelle von dem Veri'aliren, wie die Busclunänner üir Pfeil- 
gift bereiten, naher überzeugte , hierüber bekannt gewor- 
den ist, hier um so mehr anfuhren zu dürfen, als daraus 
gleichfalls hervorgeht, dass ein Alkaloid und namenflick 
Slrychnin nicht die giftige Wirkung bedingt , sondern dass 
diese hauptsächlich wolil vom Sclilangengilt abhängig seyn 
dürfte. 

liach Ldchtensiein ^) setzen die Buschmänner üir Pf eil- 
gifi, welches im frischen wirksamen Zustande von bräun- 
licher Farbe, der Consistenz des Wachsear und klebrig ist, 
aber bald tro(^en und hart wird , aus mehreren Substanzen 
zusanunen , deren schädliche Wirkung amf den thierisehen 

Orffanismus sie durch die l'lrlaliniiiir ii.icli und nach keruien 

o ... 
gelernt haben. Das [Iau[)tiu£;re<lienz ist immer das Schlan^ 

gengift*^ weil dieses aber für sich zudünuilüssig und iliichtig. 
ist, mischen sie es mit dem giftigen Safte grosser Euphor^ 
hUn^ d&r eingedickt die angefiihrte Wachsconsistenz be- 
kommt. Ausserdem wird der Gifbnasse sehr oft noch der 
ausgepresste Saft aus den Zwiebeln des Haemanthus toxi- 
cnrius zugesetzt, der ihr eine scharfe, die Blutmasse scluiell 
zerselzemle Ivraft giebt *^). 

Die zahmen Buschmänner (Hottentotten) nennen die- 
sen Saft in holländischer Sprache ^^BoUetjes-id, L Zwiebel-^) 
GiJ V' Ausserdem'soll es auchlhioch einen andern giftigen 
StoS „Klipgift genannt, geben, der sich hin und wieder 



*) Dessen Reisen im südlichen Afrika , in den Jahren 1805, 1804, 
1805 und 1806. II. Theil S. 321 ff. ( Berlin 1812.) 

**) Nach den Angaben anderer lleisendeu, z. B. nach Bruce, 
sollen Ainaryllis dislicha, Euphorbia capiU medusat; und 
ein Rhus den GifLslolf lielerii. 

Nach Thunbcij^ solleu die Bu.schnHinner den Sa fr von 
Siddroxjlum toxitemm itndCestrttm veaenatiim (C. op^uäi- 
tifoUam Laoiarok) mit Schlaiigeugitt yermischc^p . 
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auf Felsen findet «id der natihikib «mflieaseDde Saft.eineK 

Filanze seyn soll. 

Nach Massgabe der beabsich listen AVirkiins; werden 
diese Ingredienzien in-andemiYerhälinissen gemischt, z. B« 
melir Schlangengift, ' wenn es einen AngniF auf Menschen 
gilty mehr Zwidbelgift, wenn es zur Jagd dienen soll* Ob« 
gleioh die BnscJunanner wissen , dass das Gift nicht anders 
schadet, als wenn es uniniltelhar ins Blut kommt*), so 
vermeiden sie doch sehr, es mit blossen Händen zn berei- 
ten, sondern diess geschieht aui' ausgeholten und vorher 
massig erwärmten Steinen mit Hülfe eines hölzernen .Stäb-« 
cheiis. Besonders sind sie behutsam beim Aufstreiohen des 
Giftes auf den Pfeil, wo eine ungeschickte Wendung sie 
sdObst Terietzen könnte. Dazu dient ihnen eine in Stein ge^ 
machte Rinne, die vorher mit der Giftmasse aii«;ebdlt ist 
und in welcher die Spitze der aus Rohr verlerlii;ten Ff eile, 
welche entweder aus einem schari zuoes])ilzten Knochen 
(gewöhnlich dem Wadenbein einer Antilo[)e), oder auch aus 
einem dreieckigen, scharfen, eisemeni'lättchen besteht, so 
lange gedreht und mit dem Stäbchen bestrichen wird, bis 
die gehörige IM enge des Giftes daran sitzt ^*). 

Bemerkenswerlh ist noch die Art und TVeise , wie die 
Buschmänner sicli die giltigen Schlangen zu verschaffen 
wissen; doch sollen. nicht alle die giftigsten Sclilaugen., so 
wie auch die Bereitung des Pfeilgiftes selbst, genau ken- 
nen. Im Allgemeinen gilt aber die Regel, dass die schnell* 
sten und behendesten Schlangen am mehrsten Gift bei sich 
haben; während die Schlangen, die träge sind, (was beson- 
ders um die Zeit, wo sie ihre Haut abwerfen, der Fall ist) 

*) Nach- den romHmn Ih^ Krebs auf der König!. Thieraiznei^ 
. .schule an Hunden angestellten Versuchen, wirkt dasselbe in 
den. Magen gebracht a^ch tödtend. 

**) Eine liesonders boshafte Einrichtung der Pfeile ist die, dass 
sie an einer Stelle, gewöhnlich einen Zoll lang unter der 
Spitze, durchgesägt sind , damit diese bei der Verwundung 
leicht abbreche luiÜ in der Wunde stecken bleibe. Auch ist 
dicht neben dieser Stelle nin Widerhaken angebracht, um 
das Ilerausziehefi der Pfeilspitze aus* der bald anschwellen* 
den Wunde zu erschweren , oder gar unmöglich zu machen. 
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wmdi der Bnsclnnäimar Aussage, kein braudibares Gift bei 

sich führen sollen. 

Je mehrDIiihe aber eine Schlange beim Fange macht, je 
tiefer sie dieselben zwischen den Felsen hervorholen müssen, 
je mehr sie sich erbittert und zur Wehre setzt, desto wirk- 
samer ist nadi ihrer Meinmig das Gift, und desto behanv 
ficher sind sie in der Verfolgung. „Man nrass erstaunen,** 
sagt T Acht enstein (an dem angeführten Ort), „über die 
Dreistigkeit und Behendigkeit, die sie bei diesem Geschäfte 
zeigen. Sobald sie die Schlange erst auf ebenem Boden 
haben, ist, ihr auf den Hals treten, denKopf mitden Fin-« 
gern fest zusammen zu drücken, dass sie die Kinnladen 
nicht »i achÜessen im Stand ist, und ihn mit einem Messer, 
oder in Ennangelnng dessen, ihn mit den iSahnen abbeisi- 
sen, die Sache eines Augenblickes. Dann ziehen sie die 
Giftsäcke hinten aus dem Kopfe Jiervor, und bewahren sie 
bis zum Gebrauch auf, um dann erst die wenigen Tropfen 
darin entlialtener Flüssigkeit auszudrücken.*' Uebrigens 
sollen die Buschmänner kein Bedenken tragen, den ganzen 
übr^n Körper der Schlangen zu Terzehren, und dieselben 
&8t den Fischen vorziehen* 



2« Chemische Analyse des Büaes ChoUrakrahker^ 

YOU 

Thomas Thomson^ 

Professor dmr Chemie auf der Unirersität zu Glasgow 

Idi habe dier Gelegenheit, welche das Heirsdien der 
Cholera zu Glasgow und in der Umgegend während der 
Monate Februar und März 1832 darbot, benützt, um die 

Zusammensetzung des , den Cholerakranken abgelassenen, 
Blutes zu untersuchen. Der Umstand , dass, nach dem fast 
allgemeinen Zeugnisse der indischen Fraktiker, der Aderlass 
als das kräftigste Henunmigsniittel dieser fürchterlichen 

*) Ans den P/i'tlos. Magaz, and Ann. of Phiiot, N. S. May 1892. 
S. MS, übersetst'Ton jid, Di^os» 
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KmaUiek empfoUen wird, eröffiMift zalilreiciie Ge logen - 

heiten zu Untersuchungen dieser Art; denn aus dieser Ur- 
sache wurde auch in Glasgow, gleich Anfangs als die Cho- 
lera ausbrach , der Aderlass von allen prkatischen Aerzten 
angewandt. Man hielt ihn fiir heUeaoi» Auch sagte man, « 
data die Patienten nach dessen Anwendung häufiger }^ 
oHssen, und dass diejenigen ^ welche demungeachtet doch 
der Krankheit erlagen, (was mit mehr denn der Hälfte der 
Erkrankten der Fall war) länger gelebt hatten, ids die, 
welche nicht also behandelt worden waren. Allgemach 
begann indessen das Vertrauen aufdiesesl^üttel abzunehmen« 
Es trateuFälle ein, wo der Aderlass augenscheinlich schäd« 
lieh war, und, als sich endlich die Zahl der Fälle vervi^ 
fiüdgte, wurde es offenbar, dass der Aderlass seinen eiu 
langten Credit alsLehensyeriängemngsmittel nicht bewähre. 
Man beobachtete, dass in einigen Fällen , wo nicht zu Ader 
gelassen worden war , die Patienten eben so lange siechten, 
als WO dieses geschehen war , kurz , man fing an zu glao* 
ben, dass der Aderlass bei der Cholera nacfatheilig sejn 
könnte, und kein klarer Beweis seines. Nutzens voihioi* 
densey. 

Ende Februar und Anfangs März erhielt ich eine An- 
zahl Proben von Cholerablut aus dem Cholerahospital in 
Alhion-StreeU Die Kranken wurden selten nach diesem 
Hospitale gebracht , bevor die Krankheit beträchtliche Fort« 
schritte gemacht hatte* Die Fälle waren alle wohl charak- 
tensirt, und in mehreren derselben war das Bhit zur Zeil^ 
wo am Handgelenke der Puls kaum bemeiktiferden konnte, 
abgelassen worden. 

Das Blut wurde mir in den zinnernen Becken ge- 
bracht, deren man sich in den Hospitälern gewöhnlich be- 
dient, und worin man es hatte abfliessen lassen. Seine Far- 
be war stets dunkelroth, fast schwarz; viel d unkeler als 
Venenblut gewöhdlich ist; audi wurde es beim Aussetzm 
an der Luft nicht schaiiachrolh, wie Bhit Yon gesunden 
Personen.' Bs coagulirte wie gewöhnlich, und trennte sich 
in Blutwasser ujid Blutkuchen ; das Blul^vasser betrug in- 
dess viel weniger als sonst der Fall ist. £s war stets, mit 
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Atlsnahme eine« einzigen Ffilles, mehr «der weniger dardh 

eine färbende Substanz gefärbt, zuweilen sogar so tief, 
<lass es mit dem Bhitkuchen selbst an Farbe wetteiferte. 
Folgende Tabelle u;iebt das specifische Gewiclit von mehre- 
ren Proben TonBlutwasser yon verschiedeaenGholerakraii- 
kenaii: 

SiMNi. OcfW. Farbe. 

1) i,0«46 rein gelb 

2) 1,0443 sehr schwach roüi 
S) 1.052 Sehrroth 

4) 1,055 „ 

5) 1>057 dimkehroth 

Eine Probe Blut, welche man nach dem Tod aus den 
flerzhÖlen entnommen hatte, war nnyol&ommen coagulirt. 

Auf ein baumwollenes Seihetuch gegossen , floss eine sehr 
dunkelrolhe Flüssigkeit durch, deren spec. Gew. 1,0938 
betrug. 

■ 

Blut aus den Himgefössen eines andern Gbolerakran- 
Icen nach dem Tod entnommen, war nicht geronnen und 
gerann auch nicht , obschon es 36 Stunden hindurch in eir- 

nera offenen Gefässe w ar liiri üeslellt worden. Nach Verlaufe 
dieser Zeit a\ ar der oberste Theil sehr flüssig und augen- 
scheinlich wässerig geworden , und wiewohl er eine dun- 
kelrolhe Farbe besass , so Hirbte es doch einen dann einge- 
tauchten Glasstab nicht. Der am Boden befindliche Antheü 
war dick und zähe, färbte stark und haftete an jedemDinge 
wieTheer. Das spec. Gew. des obw Andieils warn 1,0533, 
das des untern n 0,0699. 

Eine andere Probe Blut aus dem Herzen wsr <dir mH 
YoUständig coagulirt, und sehr zähe, das spec. Gew. war 
1,1020. Dieses Blut trennte- sich nicht beim ruhigen 

Stehen. Nach 34stündiger Ruhe war es auf der Oberllache 
noch ebeu so dickfiüssig wie am Boden. 

Der grosse Unterschied zwischen dem spec. Gew. des 
Blutwassers von Oholerablut und dem des Blutwassers von 

gesundem Blut ist sehr merlv\\ iirdij^. Das nn'ttlere sj)ec. 
Gew. des Serums von gesundem Blute beträft 1,0287, wäh- 
rend obige iüni' rix>ben Oholerablut im 31illel 1,0606 erga- 
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b^Q« Das Choleraserura gerann bei der üblichen Tempe- 
ratnr , nämlich beim Briutzen bis zu F. 

Vtrhältittss zufischen Serum und Crufsr im ChoUrabUiie, 

D.'js Verhällniss zwischen Serum imdCruor im sesiin- 

den Blute wniclit mistreitig für verscliiedene IVohen Bluts 

uiu etwas ab ; iudess ist doch diese Schwankung iimerhalb 

«ehr kleiner Gränzen emgeschriinkt, und wir entfernen uns 

wohl nicht sehr von der Wahrheit, in^enn wir die relativen 

Mengen von Serum und Cmor im geainideiiBlnte folgender^ 

massen feststellen: ^ 

Serum ^5 

Cmor ' * 



100. 

In dem Blute von Cholerakianken sind diese Verhält- 
nisse sehr nahe umgekehrt. Die 3Iethode , deren ich mich 
zur Bestimmung dieser beiden Bestandtheile bedient, war 
folgende: man Hess das Blut .gerinnen , bestinunte sein 6e« 
wicht durch Wägimg in dem Gefässe, worin es enthalten 
war, goss so viel von dem Serum ab, als möglich war, 
brachte den Blulkuchen auf ein baumwollenes Seilietuch 
und liess ilm darauf 24 Stunden stehen, bis alles Blutwasser 
abgetropft war. Man w og hierauf den rückständigen Blut-« 
kuchen, und fand so durch Vergleichung mit dem mv 
sprUnglichen 6|9wiclite des Blutes die Menge des davon ab« 
geschiedenen Blutwassers. Folgende TabeUe giebt das 
Verhältniss zwischen Serum und Cruor in den fiinf Pro- 
ben Cholerablutes, deren speci fische Gewichte im Vorher-« 
gehenden mitgetheilt worden sind, an: 

t. f. 9. C 5. 

genim 82^ U 88,42 85»66 S7,S0 
Cmor 67,66 68 . 61,58 64>84 72,41 

100,00 100 100,00 100,00 100,00 

Das Mittel hieraus ergiebt also für die relativen Men- 
gen von Serum und Cruor im Cholerablute 

Sernm 88,2 
Craor 66,8 

100,0 ...» 
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• t}ä wm im gesunden Bhit auf 33,2 Seram nur 27,16 
Cntor kommen, «o gelil hieraus beiror, dass der Cmam 
gehalt des CholeraUutes mehr denn das Doppelte von dem 
des gesuudeu beträgt. 

ZmntmmautelzMng des ChoterabUUwatsertm 

Es ist allgemein bekannt, dass das Blutwasser die Ei- 
genschaft besitzt, blaues Papier violett zu Tarben , dass es 
also ein Alkali enthalt, Meiches zu Folge der Versuche von 
Marcet und Berzeliua Natron ist. Ausserdem enthält es 
noch Kochsalz und einige andere Substanzen, deren Be- 
schaffenheit bis dahin noch nicht genau erforscht worden 
ist. Dann enthält es noch Eiweisstoff und Wasser, dessen 
Menge jm Durchschnitt etwa vom Serum beträgt. Die 
Angaben von Berzelius und Marcet über die Bestandtheile 
des gesunden Bluts sind folgende: 

BerzeliuSm J^IarceU 

Wasser 90,5 90,C0 

Eiweissstoff 8,0 8,68 

Salze 1,5 1,^2 

100,0 100,00. 

Albumen und Salze betragen also 9,5 bis 10 Prooente 
TOm ganzen Serum. 

Folgende Tabelle giebt die relativen Mengen von 
Wasser, Albmncri und Salzen an , welche in den fünf obi* 
gen Proben Cholerasenmis enthalten waren* 

1. 2. 8. 4. 5. 

Wasser . . 85,95 88,95 81,17 81,1 80,82 
Albumen und Salze 16,05 16,0i 18,83 18,9 19,18 

100,00 100,00 100,00 100»0 100,00 

Die beiden ersten Proben waren fast völlig rein, und 
wir können wolü annehmen, dass sie die Zusammensetzung 
des Serums sehr genau darstellen. Die letzten drei waren 
durch eine färbende Substanz gefärbt, ron welcher wahr- 
scheinlich die grossere Menge der festen Bestandtheile, we- 
nigstens zum Theile, herrührt. Setzen wir den Wassel^ 
gehalt in Serum von gesundem Blute m 100, so betragen 
Albumen und Salze 11,11, wäiirend auf dieselbe iVIenge 
Wasser im Choleraserum 19,1 1 Albiunen und Salze konunen. 
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Jb TBtludleii sich ako die festen Beatandthdie im Gholeni-^ 
mtun zu den im Senia TOn gesmidanBhile wie 1^74: 1. 

Salze des Choleraserums. 

Um die Menge und BeschaiFenheit der im Cholera- 
blatwasser enthaltenen Salze zu bestimmen, umrden 304.36 
Gran des Serums einer Temperatur von 159^ ausgesetzt, 

damit es coagulire. Das also erhaltene Coagulum wurde 
bei einer Teuiperatur von ungefähr 200° so lange getrock- 
net, bis kein Gewichtsyerlust weiter Statt fand. Das Ganze 
betrug nun 48,85 Gran. Diese trockne Substanz iinirde, 
grob gepulvert, in einer Fl<mntiner Flasche (mit Wasser 
iibei^gossen) zwei Tage hindordi. im Sandbade disrerirt, 
dann das Ganze auf ein Filter gegossen , und die fdtrirte 
Flüssigkeit zur Trockene verdampft. Das Wasser hatte 
eine merkliche Menge Eiweisstoff aufgelöst, welcher sich 
während des Yerdampfens als eine harte durchsichtige KrUf- 
ste abschied. Ich gab mir Mühe , denselben so vollständig 
wie möglich abzuscheiden, indem ich den Rückstand suo- 
cessir dreimal von Neuem in Wasser auflöste und wieder 
zur Trockne verdampfte. Jedesmal schied sich dabei et- * 
was Eiweisölofi* aus, und erst nach der dritten Operation 
blieb er aus. Die rückständige salzige Substanz m og 2,39 
Gran; sie war grau, reagirte stark alkalisch und gab bei 
der Prüfung mit Flatinchlorid einen Gehalt von Kali neben 
dem von Natron zu erkennen. Sie enthielt keine merklidie 
Menge , weder von Sdiwefelsäure , noch von Kalk , noch 
von Phosphorsäure, wohl aber 1,47 Gr. Kochsalz; die 
übrigen 0,92 Gr. bestanden aus Alkali und einem bräunte- 
iarbten, zeriliesslichen , in Alkohol löslichen Salze. Ohne 
Zweifel enthielt sie noch etwas Eiweiss. 

Der so von den Salzen so vollständig wie möglich be- 
fieiete Eiweisstoff wurde gelrocknet und eine halbe Stunde 
lang in einem offenen Platintiegel roth geglüht; es blieb eine 
graue Asche zurück , welche 0,77 Gr. wog und zum Theil 
in W asser löslich war. Das Aufgelöste w ar Kochsalz und 
Alkali, zusammen im Betrage von 0,53 Gr. Der Rück- 
iftand gab mit Salpetersäure eine Lösung, woraus Anuno« 

Keue» Jalirb. d. Ckeui. u. Vhj», Bd. 5. (1832 Dd. 2.) Hft. 4. 1^ 

« 
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niak und überschüssiges kaustisches Kali weisse Flocken 

niederschliigen , welche demnach phosphorsaurer Kalk wa- 

reo. Er wog 0,24 Gfan «). DerSalzgehaltTon 304,36 Gr. 

Gholerasemm betrug also 3,16 und bestand am : 

Kochsalz nebst etwas &ali und Natron . • • 1,96 

f hosphorsanrem Kalk • 0,24 

In Alkohollöslidien Salzen nebst etwas Eiweisstoff » 0,92 

Eisenoxjd • • • OJOt 

8,16 " 

32,34 Gr. Serum (s. oben) werden demnach 0,335 Gr« 
salziger Bestandlheile , d. h, 
Kochsalz nebst etwas Kali und Natron • •• > 0,210 
Phosphorsauren Kalk . . . • • 0,025 

1(1 Alkohol lösliche Salze, nebst Eiweisstoft • « 0,098 
Kiseaoxyd ••••••• 0^002 

enthalten« 

Dieses Serum war also zusammengesetzt aus : 
Wasser • 88,950 
Eiweisstoil 15,015 
flalze • 1,0S5 

100,000. 

Nehmen wir nun an , dass die übrigen obengenannteii 

vier Proben von Blutvvasser die Salze in demselben Verhält- 
nisse wie die vorliergehenden enthalten, so ergeben sich 

dafür folgende Zusammensetzungen: 

2. 8. 4. 5. 

Wasser 83,9600 81,170 81,100 80,820 

Eiweisstoff 15,0057 17,615 17,6^1 17,948 

Salze 1,0343 1,215 1,219 1,287 

1001,0000 100,000 100,000 100,000 

Zusammensetzung des Cruors, 

Um die Zusammensetzung des Gruors zu bestunmen, 

. *) 0,07 Gr. von dieser weissen Substanz hatten sich nicht in der 
Salpetersäure gelost. Kieselerde konnte vor dem Löthrohr 
in diesem Rückstände nicht entdeckt werden; dIeMengedes» 
selben war indess zu gering, um bestimmen zu können, 
was es eigentlich sej; wahrscheinlich war es eine phosphor- 
saiire Verbindung. Si6 enthielt eine Spur Eisen, welche aus 
der färbenden Substanz des Blutes herrührte, deren Entfer- 
nung nicht Tollstimclig gelangen war. 
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wähhe idi den unter Nro. 1 enthaltenen, weil das Semm 
dieser Probe ganas TXm fSrbender Substanz frei war« 100 
■Theile daron wurden bei einer Temperatur von unjs^efahr 
200° getrocknet, bis keine Gewichtsnl)na]nue nifht Stfitl 
fand. Der Rückstand wog 35,43} folglich bestand dieser 
Blutkuchen aus 

Wasser . 64.57 
fester .Substanz 35,43 

100,00 

100 Theile des unter Nro, 4 enthaltenen Cmors gaben 
auf dieselbe Weise bdandeh : 

feste Substanz 89,84 
Wasser . 60,66 

loOjOcT 

Der getrocknete Blutkuchen war von sehr dunkel«- 
brauner Farbe; er enthält, wie bekannt, FaserstoiF, fär- 
bende Substanz, Albumen und gewisse Salze. Die relative 
Menge des Faserstoffes wurde bestimmt durch Auswa^ 
sehen einer gewissen TMenge ( gewöhnlich 1700 Gran ) auf 
einem baumwollenen Seihetucli ausi^ebreiteten Cruors. Ks 
wurde so lange Wasser darüber gegossen , als sich dieses 
noch roth förbte, und zu gleicher Zeit alle darin enthalte- 
nen Klumpen sorgfältig zerdrückt, damit das Wasser 
sämmtlichen Farbestoff aufiiehmen könne« Der nach die- 
ser Behandlung auf dem Seihetuche zurückbleibende Faser- 
stoff war lederbraun gefärbt, und betrug von 1752,69 Gr. 
feuchten Cruors 9,76 Gran. Er gehörte der mit Nro. 1 be- 
zeiclmeten Blutprobe an. Getrocknet erschien dieser Fa- 
serstoff braun ; er bestand nicht aus Fäden wie gewöhnli- 
cher Faserstoff, sondern aus durchsichtigen, brüchigen 
Schuppen, welche ganz das Ansehen von Eiweisstoff hat- 
ten, der durch Erwärmen auf einem Glas ausgetrocknet 
worden ist. Er war unlöslich in Wasser. Durch Dijre- 
stion mit Essigsäure wurde er in eine weisse Gallerte ver- 
wandelt, welche mit Wasser digerirt, sich dann außöste ; 
die Auflösung wurde durch Kaliumeisencyanür weiss nie- 
dergeschlagen. Diess sind (Charaktere, welche dem Fibrin, 
aber nicht dem Albumen angehören« 

15» 
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Die förbende Substans wurde bestuomt darc|i Ab* 
dampfen des zumAuswascheii desGnion verwandten Was- 
sers bis zur Trockne bei einer Temperatur unter 212^* 

Dieses ^^ asser besass Anfangs eine rotlie Farbe, wurde 
alx^r nach einem oder zwei Tagen schwärzlich rotli, und 
blieb so bis es zur Trockne verdampft war; die trockne 
blasse war dunkelbraun. 

Zur Bestinunung der salzigen Bestandtheile wurde 
ein Theil des trockene Faibestofis in einem Platintiegel 
verbrannt, der schwarze Rückstand mit Wasser ausgewa- 
schen, mit Salzsäure digerirt, und abermals bis zum Glü- 
hen erhitzt. Durch Wiederholung dieser Operation wurde 
ÜBist die ganze Asche entweder in Wasser oder in Salzsäui« 
gelöst* Die wässerige Lösung enthielt Kochsalz und Spa-^ 
ren dnes Alkalis. Der in Salzsaure aufgelöste Antheil be- 
stand ans 

Eisenoxyd . 0,57 
phosphommsm Kalk 0^40 

0,97. 

Ausserdem enthielt er noch Spuren eines Schwefel* 
sauren Salzes. 

Die beiden untmuditra Proben Ton &uor entfaieltett 
also in 100 TbeileB: 

1. C 

Faserstoff . . 0,56 2,08 

Farbestoff, nebst Albamen 40,57 35.99 
Salze , nebst Eisanosjd 1,27 1,27 • 

• WasseK . • . 57,60 60,66 

100,00 lOO^OO 

Zusammensetzung des Cholerahlutes, 
Aus den obigen Datis ergiebt sich nun folgende über* 
sichtliche Darstellung der Bestandtheile der beiden analy* 
sirten Proben von CboleFablnt : 







Alut Nr. 1. 


aiat Kr. 4. 


Eiweisstoff , 




4,856 


6,305 


Faserstoff 


• « • 


0,S78 


1,340 


Furbeiide Substanz, 


mit £iweisstoff 


27,450 


23,160 


Salze , , 


► ' • • 


1,195 


1,255 


Wasser ♦ , 


» • • 


66,121 


67,940 




• 


100^000 


ioo,ooa 
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Um in Stande zu seyn, leine Yergleichung zwisclieu 
diesem Blut und dem von gesundea Personen aazustellen, 
folgt hier eine Uebeniohl der Bestandtheile eines gesunden 
Blutes: 

Eiweiflftoff . • • 8»47 

Faserstoff • . . • 4,45 
Färbende Sobstanz» mit Etweisstoff 7,S9 
Salze .... 1,80 

Wasser .... 78,89 

100,00 

Folgende Tabelle liefert eine Uebersicht der Verhalt- 
nisse dieser Bestandtheiie, wenn die Menge des Wassers in 
jedem Blute ziz 100 angenommen wird: 

gesundes Cholecablut 
Blat 1. 4. 

100 100 100 

10,79 7,S4 9,28 

5,67 0,57 1,97 

9,42 41,51 84,08 

1«65 1,81 1,85 



Wasser .... 
KiweisstolF • • • 

Faserstoff • . . 
Farbende Substaiii^, nebst Eivveisstolf 
8aUe ; • • ■ • 



m,S8 151,S8 147,18 
Es ist, wie man sieht , der Eiweisstoft im Cholera- 
blut in geringerer Menge vorhanden als Im gesunden Blute; 
wahrscheinlich ist aber dieser Ueberschuss in letzterm 
mehr scheinbar als reell. Es steht niclit in unserer Macht, 
dem ßlulkuchen alles Serum vollständig zu entziehen ; in 
ineinen Versuchen wurde der Blutkuchen schlechthin so 
lang auf dem Seihetuche gelassen , als noch Blutwasser ab^ 
tröpfelte« Nun ist es aber klar, dass bei dieser Operation 
eine grosse« Menge Serum in dem Blutkudien yerbleibt, 
als wenn dieser zwischen Fliesspapier getrocknet wird. 
Dieser Antheil an Serum enlliält abei Eiweisstoff, welcher 
zu der färbenden Substanz tritt und deren Menge scheinbar 
vergrössert. 

Es würde gewagt seyn, entscheiden zu wollen , wie 
viel Ton dem mangelnden EiweisS| welcher in Nr. 1. 3,4:5 
und in Nr. 4. 1,51 beträgt, auf Rechnung dieses ümstandes 

zu bringen sey , jedeuiails ist aber dieser Antheil nicht un- 
beträchtlich. 
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Der Ausfall an Fasersto IK im Cliolerablut ist sehr 
merkwürdig, uud setzte mich sehr in Erstaunen. Im Blute 
Nr. 1, beträgt derselbe mir ungefähr ^ von dem im gesnft- 
den Blut; im Blut Nr. 4. ist die Menge des Faserstoffes 
zwar nahe Tiermal so gross, aber noch innner nur ungefähr 
J- von der, ^\ eiche sich im gesunden Blute vorfindet. 

Fast allgemein ^\^irde bei den Choleraleichen ein fa- 
seriges Concrement (Polyp) im Herzen gefunden, welches 
lederfarben war und aus fibrösem Faserstoffe bestand. 
Beim künstlichen Austrocknen wurde es rÖthlich, wie 
beim Faserstoff überhaupt geschieht Biner von diesen 
Polypen, welcher durch Auswaschen von der färben« 
den Substanz befreiet und bei einer 200" nicht überstei- 
genden Temperatur getrocknet worden war, wog nach 
dem Trocknen 22,12 Gran. Diesem zu Folge, dürfte es 
schien, dass bei Cholerakranken der Faserstoff disponirt 
werde, sich ^us dem Blut auszuscheiden,, entweder noch 
wahrend des Lebens, oder wenigstens bald nacdi dem Tode. 
22,12 Gr. machen indess nur einen sehr geringen Theil des 
Faserstolfes des ganzen Bluts aus ; denn nehmen wir an, 
dass sich in einem aussfewachsenen Individuum von mittle- 
rer Grösse 30 Pfund Blut vorfinden, so muss der sämmtli- 
che Faserstoff darin 1,7 Pfund oder 11900 Gr. betragen; 
doch könnten wohl dergleichen Polypen auch in den 
grossen Blutgefässen enthalten seyn. Durch die «Secfion 
ist diess indess nicht bestätigt worden. Blut aus den Him^ 
kammern, wurde in einem Falle vollkommen flüssig gefun- 
den; auch coagulirte es nicht, gbschon e$ fast so schwarz 

war wie Dinte. 

Nicht niinder merkwürdig, als der Ausfall an Faserstoff, 
ist der Uebenchuss an färbender Substanz im Cholerablute. 
Lassen wir den Eiweisstoff und die Salze, weldie noch in 

der färbenden Substanz enthalten sind, unberücksichtigt, 
und ziehen wir aus den in Nr.,1 und 4 gefundenen Mengen 
der letzteren das iMittel, so erhalten wir nalie viermal soviel 
als im gesunden Blut enthalten ist. üb diese Zunahme an 
färbender Substanz zum Tbeile von irgend einer Verände- 
rung des Faserstoffes herrühre, in deren Folge letztere]; 
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auflöslich in Wasser gemacht worden wäre , lässt sich un- 
möglich sagen. Wäre aber diess auch der Fall , die grosse 
Zunahme an fiirbaider Materie ist unmer augenföUig; denn 
Faserstoff und fiLribende Substanz des gesunden Blutes zu- 
aammengenonnnen, machen nodi nidit die Hälfte der im 
Cholerablut enthaltenen färbenden Substanz aus. 

Aus der eben gegebenen Darstellung der BescliafFen- 
heit und Zusammensetzung des Cholerabluts ersieht man» 
dass diese Krankheit eine so YoUkommene Störung in den 
Functionen der Lunge yerursadit, dass das Blut nicht fer- 
ner mdur die Umänderung erleidet, welche die Respiration 
in dem gesunden Blute hervorbringt. Sdne stimulirende 
Wirkung auf das Herz hört also auf, der Kreislauf ist ge- 
hemmt und stockt endlich ganz; eine nothwendige Folge 
ist zuletzt der Tod. i^s muss demnach eine Verletzung des 
achten Nervenpaars vorhanden seyn, Ton< welcher die Re- 
apiration abhängt. 

Durch die Untersuchungen von Dr. Wibon Philipp 
und Andern scheint es erwiesen, dass wenn das achte Ner« 
venpaar durchschnitten Av ird , das Geschäft der Piespiralion 
so selir gehemmt -wnrd, dass derl'od schnell erfüllt, l.iisst 
man aber einen Strom galvanischer Elektricität durcli die 
Luqgen strömen , so tritt die Respiration wieder ein , und 
zwar so vollkommen wie nur immer, so lange der elektri- 
sche Strom fortwährt. Ist es nun nicht wahrscheinlich, 
dass durch Einleiten eines Stromes galvam'scher Elektricität 
■in die Limgen dieThaligkeit dieses unentbehrlichen Organs 
aufs Neue belebt, und dasselbe in Stand gesetzt werden 
würde, die erforderliche Umwandlung des Blutes wieder 
herbeizuiühren?- Das Herz würde gereizt, der Kreislauf 
wieder erneuert werden, und die übrigen Oi*gane, mitBlut 
•von gehöriger Beschaffenheit angefüllt, würden sehrwahr- 
sdieinlich von Neuem thatig werden. Konnten nicht dieNie- 
i'en aut diese Weise zur Ausübung ihrer Fimcliou veranlasst 
und die Secrelion des Urins wieder herbei" eführt worden? 
Und >viuxle nicht vielleicht dann jene molkenähnliclie Flüs- 
sigkeit, welche aus dem Körper durch Brechen und Pur- 
giren ausgeleert wird, tmd augenscheinlich hauptsächlich 
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aus dem Serum des Blufes besieht , aufhören sich in den 
Magen und in die Eingeweide zu ergiessen ? Durch Einlei* 
ten eines , wenige Stunden hindurch fortdauernden , Stro« 
nies galvamscher filektiicität in die Lungen, würde wahr* 
scfaeinlidi eine Veränderung im Blute bewirict werden, wel* 
che zur Wiedergeiiesung führte. Die Spnptome der Cho- 
lera sind denen sehr ähnlich, welche durch Gift hervorge- 
bracht werden, und vielleicht auch mit demselben Umstän- 
de verknüpft, nämlich mit einer Verletzung derRespira- 
tionsnerven« Es ist nicht unwahrscheinlidiy dasseindurdi 
die Lungen geleiteter galvanischer Strom in Vergühmgs- 
fiülen mit mineralischen Criften heilsame Wirkungen her^ 
vorbringen könne, jedenfalls verdient die Wirkung des 
Oalvanismus in dieser Beziehung versucht zu werden. 

Alle Mittel y welche in Glasgow gegen die Cholera 
versucht worden sind , waren von wenigem oder gar kei* 
nem Werthe* Brechmittel, Opium, Reizmittel, Wärme 
und Blutentziehung wurden vergebens angewandt. Galva- 
nismus , nach meiner Meinung das am meisten versprechen- 
de Heilmittel, wurde kaum versucht, dennoch ist er ge- 
wiss einer Priifunir werth und scheint mir mehr als alle bis 
jetzt vorgeschlagenen Behandlungsweisen geeignet, einen 
wohlthätigen Erfolg nach, sich zu ziehen« 



3. Denkschrift über die Gumndarien^ 

von 

R. T. G u e r i n"*). 
(Gelesen in der Akademie der Wissenschaft am 7. Nov. 

Zuerst macht der Verfasser auf das Schwankende und 
Unbestimmte in der bisherigen Eintheilung und Charakteri- 
stik der Gummiarten au&nerksam, und stellt dann die 
Grundsätze fest, von denen man» wie er glaubt» beider 

*) Ans den Ann* de Ch. H ät phys. T. XXXXIX. 8. fl8 C im 
Avasng übersetst von Ad, Di^flos, 



Digitized by Google 



Guerin ub&t die Gommiarten. tSt 

ClassiEcation der organischen Körper in Gattungen und 
Species ausgehen müsse. Als Hauptcharakter einer Gat-i 
tung betrachtet er besonders die UawaadelbariLeit der, eine 
solche Gattung ausmachenden, Species in stets gleichar- 
tig Froducte durch den Bjnfluss gewisser chenuscher 
Agenden. So werde z. B. die Gattung Zucker yoUkommen 
charakterisirt durch die Eigenschaft der dahin geJiÖrigen 
Arten durch Einwirkung von Ferment in Kolilensäure und 
Alkohol zu zerfallen; ferner die Gattungen Stearin und 
Olein durch die Umwände] barkeit ihrer Glieder in Taig-r 
säure, Margarinsäure, Oelsäure und Oelsüss unter dem 
Kinflnss eines Alkafa's. Als besondere Species stellt der 
Verfasser iibereinstimniettd mit Ckevretd nur diejenigen 
Körper auf, aus welchen sich nicht, ohne augenscheinliche 
Aenderung ihrer Beschaffenheit, mehrere unterschiedene 
Stoffe absondern lassen. 

Diesen Grundsätzen gemäss stellt nun Herr Guerin 
die UrawandelbarkeitinSchleimsäure als denGrundcharak* 
ter der zur Gattung Gummi gehörigen Körper fest, und 
^chliesst alle diejenigen davon aus, welche durch BcJiand* 
lung mit Salpetersäure keine Schleimsäure liefern Be- 
stimmte Anhaltpuncte für die weitere Einllieilung der eben- 
genannten Gattung in besondere Species hat der V^erfasser 
aus der, auf Versuche gegründeten, Lösung nachstehender 
Fragen zn gewinnen gesucht. 

*") Der Milchzucker liefert zwar durch Behandlung mit Salpeter* 
saure ebenfalls Schleimsaure, er unterscheidet sich aber we- 
sentlich von den Gummen durch mehrere andere wesentliche' 
Charaktere, besonders durch seine Krystallisirbarkeit und 
seinen thierischen Ursprung; denn Gummen sind bis dahin 
nur in vegetabilischen Substanzen angetroffen worden. Die 
grösste Menge Schleimsaure, welche der Verfasser aus 100 
Milchzucker und 600 Salpetersäure von 1,3S9 bei 10*' erhielt, 
betrug 28,62. . Aiuserdem wmde auch Oxalsäure gebildet. 
Die Schleimsäaie, sowohl die aas MÜchsocker, als auch die 
aas Gtininii erhaltene, kiystallisirt aus der heissen^ wässeri- 
gen Lösimg in kleinen Schuppen, auf deren Rändern eine 
Menge Kleiner KrTStalle, welche kleine^ durch einander yer- 
Terschlungene Fiismen mit fechtwuiUtcher Basis seja 
scheinen. 
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1) Verhalten sich die in Wasser vollkommen löslichen 
Gumtniarieo gegen diese Flüssigkeit als unvermiBchteArteiiy 
und, wenn diess der Fall ist, sind sie anter einander iden* 
tiich? 

2) Liefern die in kaltem Wasser lödidien Theile der . 
in dieser Flüssigkeit tmvoDstandig löslichen Gummiarten 

Schleinisäure , und sind sie dann mit den vollkommen lösli- 
chen Gummen einerlei? 

3) Sind die in Wasser unlöslichen Theile der im Was- 
aer nnyollsländig löslichen Gummen unter sich identisch, 
«nd Uc^em sie durch Behandlung mit Salpetersäure eben- 
fidls ScUeimsäure ? 

Die Resultate, welche sich aus den Versuchen erga- 
ben, haben Herrn Gueriii zu dem Schlüsse geführt , dass 
die Gattung Gummi füglich in drei verscliiedene Arten ab- 
getheilt werden könne; er bezeichnet diese mit den Namen 
Jdrabin^ Baamin und Cerasin und charaklensirt sie fol- 
gendermassen. 

I. Ar a bin. 

Allgemeine Eigenscha flen. Das Arahin ist färb-, ge- 
ruch-und geschmacklos, durchsichtig, im getrocknetenZu- 
stande von glasartigem Bruche , zerreiblich. Bis zu einer 
Temperatitt* zwischen 150 und 200^ erhitzt, erweichtes und 
lässt sich dann in Fäden ziehen. Fendit ist sein Schnitt dem 
von Horn ähnlich; es ist unveränderlich an der Luft, und 
vernia"' nach mehrmonatlichem Aussetzen an feuchter Luft 
sauer zu werden; es ist unkrystallisirbar, unlöslich in iU- 
kohol, unlahig zur geistigen Gährung. 

Seine LösHchkeit in Wasser lässt sich nicht genau be- 
stinunen, wegen der Kleberigkeit der Auflösung, die ein 
Filtriren derselben unlöslich macht* Eine bei 20 bereitete 
und auf 100 Wasser 17,76 Arabin enthaltende Lösung geht 
nicht mehr durch das Filter, ebenso auch ein auf 100 Was- 
ser 23, ö4 Arahifi eiiüialleiide und bis auf 100° erwärmte 
» Lösung. Die concentrirte wässerige Lösung, sowohl die 
Italt als auch die heiss l)ereitete , lässt sich ohne Verände- 
rung im leeren Raum auf bewiäuren, an. der Luft aber wird 
sie sauer. 
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Basisch - essigsaures BJeioxyd erzeugte in einer Auf- 
lösung, auf welche kieselsaures Kali nicht mehr ren<>^*rtey 
nooh ekien Niederschlag, T/iomson*« Angabe, nacli Di'eldber 
letzterer Körper das beste Reagens auf Arabin seyn s«0, 
bembt also auf einen Irrthunu 

JVirhung des Chlors, Der Verfasser Hess einen Strom 
Chlor zehn Stunden lang durch eine Auflösung von 1 Theile 
Arabin in 50 Theilen Wasser streichen, und setzte dann 
die Flasche wohl verstöpit 24 Stunden bei Seite. Nacb 
Verlauf dieser Zeit M'ar die trübe Flüssigkeit wieder klar 
geworden und batte einen weissen , flockigen Niederscblag 
abgesetzt* Dieser wurde gesammelt imd mit kahem Was- 
ser gewaschen , er röthete Lackmus , besass einen Geruch 
nach Chlor, einen etwas stechenden, hinteiuiacJi bitlerli- 
oben Geschmack, und enthielt Chlor, Stickstoff und 
Arabin. i 

Die von dem Niederscblag abgegossene saure Flüssig- 
keit enthielt, übereinstimmend mit Liebig*8 Krfabrniig, nur 
Salzsaure ohne eine Spur Citronensaure, wiewohl f^aa^ 
(juelin angiebt, dass er dass arabische Gummi durch eine* 
ähnliche Belmudluno- fast giinzlich in Citronensäui^e ver- 
wandelt habe. 

Wirkung der Schwefelsäure, Als d^r Verfasser Ara- 
bin in derselben Weise mit Schwefelsäure bebandelte, wie 
Braconnot die Lumpen im Zuckerbildungsprocesse , so er- 
hielt er eine etwas saure , syrupartige alkoholige Flüssig- 
keit, welche körnige Krystalle von zuckerigem Geschmacke 
lieferte, die jedoch mit Bierhefe nicht in Giüirimg über- 
gingen. 

IFirhung der. Salpetersäure, Die Producte , welche 
ans der Einwirkung der Salpetersäure auf das Arabin her- 
vorgehen, sind yerscbieden je nach der Menge derange- 
• y wandten Säure. Von einer gleichen Menge Salpetersäure 
von 1,339 wird das Arabin nicht vollständig zersetzt. Kine 
doppehe Menge Salpetersäure liefert Schleimsäure und 
ScheeV^che Aepfelsäure *). 

*) Der Vetfftsser hat mehrere Versuche unteraonmen» um xq be- 
stimmen» ob diese künstliche Aepfebanre mit der krjrstalli- 
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Vier Theile Salpetersäure erzeugen mit einem Theil 
Arabin die grössle Menge ^ 0,1688 Sclileimsaure, und ein 
wenig Oxalsäure. Bei Anwendung einer grösseren Quan- 
tität Salpetmäim, erhalt man weniger Schleimsäure und 
mehr Chrabänre , übereinstimmend, mit CruüU^onib, wel- 
ch«* dm*cli Behandlung Ton 31 Grm« arabischem Gummi mit 
dem sechsfachen Gewichte Salpetersäure 14Gnn» Oxalsäure 
und ein wenig Sclileimsäure erhielt* 

Elementare Zusammensetamg. 

Kohlenstoff . 43,81 oder 6 Atom 

Sauerstoff • 49,85 5 » 

Waaserstoff ^ ^20 10 ^ 

Stickstoff . . 0,14 

100,00. 

Die einzelnen Arabin haltigen natürlichen Gummiar- 
ten, welche Herr Guain untersudite» waren folgende: 

Arabisches Gummi, 

£s besitzt eine Dichtigkeit ^ 1,355 ; es ist farblos, 
zuweilen gelb , braun oder auch roth gefärbt , verliert aber 
diese Farben durch längeres Aussetzen an den Sonnenstrah- 
len I oder noch besser in einer Temperatur von 100^. Be-. 



sirbaren Aepfelsänre der Fruchte einerlei sey oder nicht. Die 
mitgetheilten Resultate dieser Versuche scheinen fiir eine sol- 
che Identidit zu sprechen , wiewohl der Verfasser entgegen- 
gesetzter Meinung ist. .Er charakterisirt diese Same nämlich 
folgendennassen : 

Sie ist in Alkohol und Wasser leicht löslich. 

Sie schlägt Kalk-, Baryt - und Strontianwasser nieder, 
der Niederschlag wird durch einen geringen Ueberschuss der 
Säure wieder aufgelöst. 

Sie erzeugt in essigsauren und Salpetersäuren Bleioxydlö- 
sungea einen weissen, flocliigen Niederschlag, \relcher in 
kochendem Wasser ein wenig löslich ist Die Auflösung setzt ^* 
beim Erkalten kleine flitterartige Kristalle ab. 

Sie bildet mit Ammoniak ein kiystallisirbares saures Salz, 

Diess sind aber alles Eigenschaften, welche der Aepfelsäti- 
re der Fruchte angehören ; das einzig«», wodurch sie sich toa 
dieser unterschied, bestand darin, dass ei dem Verfasser 
nicht gelang, sie krjrstallisirt dafzustellen* 
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feuobtet, röthet es Lackmuspapier, beiitzl wohl anch^ 
manchmal eine saiiren Geschmack. 

Die wasserige Lösung behält selbst nach demFiltriron 

ein opalisirendes Ansehen, welches von einem Rückh-^^t 
unaiiflcsh'cher , slickslofFhaltiger Materie herrührt, die zum 
Theile durch das Filter gegangen, zum Theil auf demselben 
zurückgeblieben ist. 

Starker y siedender Alkohol oitzieht dem andnscheii 
Gummi sauren äpfelsauren und Salzsäuren Kalk, salzsanres 
und essigsaures Kali, Chlorophyll und eine wachsahnUcho 
Materie. 

Giesst man einige Tropfen von einer concentrirten 

Chlorlösung in eine geiarbte GummilösuDg , so wird diese 

sofort entfärbt. Lässt man dann die Flüssigkeit eine halb« 

Stunde lang kochen , um das Chlor oder die Salzsäure zu 

verjagen , so ist diese Lösung zu jedem techmschen Zwedc 

anwendbar. 

100 Theile arabisches Gummi enthielteu 

17,60 Wasser*) 
79,40 Arabia 
S,00 Asche 

Diese Asche enthielt ausser kohlensaurem £La]i und 
kohlensaurem Kalke noch etwas wenigen phosphorsanren 
Kalk und salzsaures Kali, femer Bisenoxyd , Thonerde^ 
Kieselerde und Talkerde* In Bezug auf dm Gehalt an 
kohlensauren Kali, welchen yam/ueUn läugnet, hat der 
Verfasser den Versuch mit einer grossen Anzahl verschie- 
den gefärbter Gummiproben wiederholt, stets aber dassel* 
he Resultat erhaken. 

Stnt gatgummi»^ 

Es kommt zuweilen in faustgrossen, eiförmigen, höh* 
len Stücken vor. Seine Dichtigkeit ist gleich 1,4^ 

♦) Den Wassergehalt bestimmte der Verfasser durch Austrocknen 
im luftverdünnten Räume bei einer Temperatur Ton ISS**» 
Diesem Umstand ist auch der Unterschied zwischen den obi- 
gen Zahlergebnissen und denen von Gay - Lussac und 
Thcnard beizumessen. Diese Chemiker hatten das Austrock' 
neu m ofiner Luft und bei 100'' bewerkstelliget.. 
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100 Theiie Wasser lösen bei 20"" 18,49 und bei 100^ 
2447 davon auf. 

Gegen Alkohol, Cblori Schwefel« nndSa^petersanre 
T-prhait es sich wie arabisdies Gummi. 

100 Theiie desselben liefern durch Erliitzung mit 500 
Thailen Salpetersäure lü,70 Schleimsäure imd ausserdem 
Oxalsäure. 

Das Senegalgimmii konnte in folgende nähere Be-» 
«tandtheile zedegt werden: 

16>10 Wuser 

81,10 Arabin 

ftfiO Asche 
|las Arabin bestand aus 

43,59 Kohlenstoff = 6 Atom 

50,07 Sauerstoff = 5 „ 

6,23 ^Vasserstoff = 10 „ 

• 0,11 Stickstoff 

Die Bestandtheile der Asche waren dieselben wie beim 
arabischen Gummi. 

Schleim von gere'inigiein Leinsamen» 

]\Ian erhalt diese Substanz durch wiederholte halb- 
stündige Digestion des gereinigten Leinsamens milder acht- 
&chen J^lenge Wasser bei der Temperatur von dO bis 60^, 
lind rasches Verdampfen der durchgeseihten Auszüge in 
einer Schale von PoroeUan im Wasserbade. Der also er- 
haltene trockene Schleim erscheint in Form von rotligelben, 
zerbrechlichen, leicht pnlverisirharen Platten von eigen- 
thiUnlichen Geniche. Er röthet Lackmus , quillt im \\^as- 
ser auf und verdickt es sehr; er ist unlöslich in Alkohol, 
nicht kiystallisirbar, wird weder durch GaUusaufguss noch 
durch Cldor gefallt und färbt sich nidit blau durch lod. 
Das letztere ^det aber mit dem aus käuflichen Leinmehl 
bereitetem Schleime Statt , und deutet unstreitig aul Beimi- 
schung irgend einer andern IMelilai't. 

In einer Glasröhre erhitzt, entwickelt dieser Schleim 
Ammoniak. Mit Salpetersäure liefert er Schleimsäure* 
Durch Wasser wird er in zwei Theiie geschieden, einen 
loslichen und einen unlöslichen. 
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nhm Bestandthdle. Entlmrf« mitwiJtheil«'. 

Wasser . . 10,80 Kohlenstoff 84k30 

Avllöslidie TheDe 52»70 Stickstoff . 7;tr 

ÜDjmflöslioheTheile 29^89 Sauerstoff 52,78 

Asche • . 7,11 Wasserstoff 5,65 



100,00 100,00 
Die Asche enthält kohlensaures Kali und kolilensauren 
Kalk, phosphorsauren Kalk , Chiorkalium, Achwefelsaures 
Kali, Eisenox^'^d, Thon- und Kieselerde. 

Die unaaflöalichen Theile lieferten bei der BehandU 
lung mit Salpetersäure keine ScUeunsaavej «ie wurden aha 
nidit weiter untersacht. 

Die löslichen Theile lieferten durch Behandlung mit 
der vierfachen !Menge Salpetersäure 14,25 pr. C. Schleim- 
säure, und besassen im Uebngen die Ei^enschaftep dsß 
Arabins. 

Nähere Bestandtfacile« Entfernte Br>stnnc]tlif>l|p. 

Wasser . . 14,00 Kohlenstoff 44,75 = 6 Atom 

Arabin und Stickstoff- Sauerstoff 48,68 = 5 „ 

haltige Materie . 67,50 Wasserstoff 5,56 = 9 „ 

Asche . . 18,50 Stickstoff 1,01 

100,00 ' 1001,00 

Der Stidutoff rübrt wabrscIieiDlich yon einem Rücb«- 
balt an unauflöslicher Materie Her. 

II. Bassorin. 

DarsteUung. Bassoragummi wird so lange mit kal- 
tem Wasser behandelt, als dieses nocb etwas daraus auf- 
nimmt, man lässt dann den Piückstand abtropfen und trock- 
net ihn im Wasserbad in einer Schale von Silber. 

Allgemeine Eigenschaften. Fest, farblos, geruch- 
los, balb durchsichtig, geschmacklos, unkrystallisirbar, 
schwer zu pulrenu Unlöslich in kaltem und heissem Was« 
ser, worin es nur anschwillt; unlöslich in Alkohol, unia* 
big zur Welngähmng. 

100 Theile davon lieferten durch Behandlung mit 
1000 Theiien Salpetersäure 22,61 Sclileimsäure, ausserdem 
Kieesäure. Durch Behandlung mit Schwefelsäure wurde, 
eine süsse, kiystallisirbare Substanz erhalten, welche kei^ 
Der geistigen Gäbrang fähig Var« 
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EUmeniare Zusammensetzung, . 

Kohlenstoff 87,28 = 10 Atoia 
Sauerstoff S$,87 as 11 ^ 
Wasserstoff $»85 s 22 ^ 

100,00 

f Die untersuchten Bassonn Wältigen natürlichen Gum« 
pen waren folgende: 

Jiassorogummi, 

Seioe Dichtigkeit ist n: 1,359. Es besitzt eine wenig 
gelblich weisse Farbe. Die Stücke, in denen es yorkonunty 
aind.Ton mittlerer Grosse, einige hohl, andere abgeplattet 
und gefurcht, noch andere mit Auswüchsen besetzt 

Siedender Alkohol zieht daraus Chlorophyll , eine 
wachsähnliche Substanz , essigsaures Kali, Salzsäuren und 
sauren äpfelsaureri Kallt aus. 

Mit Wasser schwillt das Bassoragummi ^tark auf; es 
wird in zwei Theile getrennt, einen auflöslichen und eioen 
unlöslichen. Der auflösliche Theil kommt in Eigoi- 
Bchaften und Zusammensetzung mit dem arabische Gummi 
nberein* Die näheren und entfernteren Bestandtheile des- 
selben sind nämlich : 

Wasser 12,30 • / Kohlenstoff 43,46 = 6 At. 

Arabiu 81,20 . , . . ^ Sauerstoff 50,28 = 5 „ 
Aäche 6,50 ( Wasserstoff 6,26 ss 10 „ 

100 Theile davon liefern durch Behandlung mit 400 
Theilen Salpetersäure 15,42 Schleimsäure, ausserdem Oxal- 
säure. 

Der unlösh'che Theil besteht aus Bassonn mit einem 
Rückhalte von phoq)hor8anrem .Kalke , TOn Thonerde, 
Kieselerde, Eis^s^d und Talkerde. 

T r a § a n i h. 

Seine Dichtigkeit betragt 1,384. Zwischen 40 und 
9CP erwannt, lasst es sich leichter pulyem als bei gewöhn«» 
Kcher Temperatur. Jn Wasser gelegt , schwillt es unge- 
mein stark auf und bildet damit einen dicken Schleiin, wel- 
cher mit der Luft iiiBeriihruiig^elassen , besonders bei er- 
höheter Temperatur , nach Yerlaui einiger VV ochen einen 
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Gernch verbreitet, der dem von Stärke, die sich unter 

denselben Umständen befindet, und dem von ßultersäure 
älinlich ist. 

« 

Lässt inan den Traganth zu wiederholten Malen mit 
Wasser kochen, bis er die Consistenz von Kleister ange- 
nommen hat, und pesst dann einige Tropfen lodtii^j^tur 
hinzu , so f ärbt sicli der davon berührte Theil alsbald dun- 
kelblau. Als indess ein Theil Traganth mit 40 Theilen 
Wasser anhaltend gekocht, die Flüssigkeit dann durch drei- 
faches Fliesspapier filtrirt und hierauf mit lodtinctur geprüft 
wurde: so erlitt die sehr helle Flüssigkeit keine Faihenän- 
derung , wohl aber wurde der auf dem Filter zurückgeblie- 
bene Theil stets blau gefärbt. 

Unter dem Mikroskop bietet der fein zertheilte und 
mit Wasser befeuchtete Traganth Kügelchen von verschie- 
denen Formen dar, von welchen die einen rundlich, die 
anderen länglich sind. Die ersteren gleichen in Gestalt und 
Grösse Karlollei - Sliirkemehlkügelchen und werden allein 
durch lod gebläuet. 

Mit Flülfe des Wassers kann der Traganth in zwei 
Theile, einen lösb'chen und einen tmloslichen geli-ennl wer- 
de. Der lüslische Theil lioierle 

Wasser 12,10 
Arabin 76,40 
Asche 11,50 

100^00 

100 Tlieile davon erzeugen mit 400 Theilen Salpeter- 
säure 15,21 Sclileiiusäure, ausserdem lUeesäure, 

Die unlöslichen Theile erzeugten mit der IQfachen INI enge 
Salpetersiiure 22,53 Stiileimsäure, ausserdem Kleesäure« 
Die iinalyse ergab als nähere und entfernte Bestandtheile: ' . 
Wasser . 18,71 

Bassorin nebst * ( Kohlenstoff 35,79 = 9 Atom 

unlöslicher Stärke 77,02 . . \ Sauerstoff 57,10=11 „ 
Asche . . 4,27 ( Wasserstoff 7,11 = 22 „ 

Ueberhaupt lieferten lOQ Theile Traganth 

Keiiec Jabrb. d. Chtm. u, rliyn Bd. 5, (1832 Bd. 2,) HCL 4. 16 
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Wasser . . . ll^O 
Arabin . . . 53,SO 
Bassorin und unlösliche Stärke 33,10 
Asche . . • 

100,00. 

Die Bestandtheile der Asche waren dieselben wie bei 
de# anderen Gummiarten. 

ni, C e r a 8 i iu 

Darstellung, Ein Kirscbharz wird mit 400 Th. 
Wasser von 20 Temperatur übergössen , zwölf Stunden 
lang unter öfterm Umrühren digerirt, die Flüssigkeit ab- 
gegossen und mit dem Rückstand aufs Neue in derselben 
Weise verfahren , so lange als das Wasser noch etwas auf- 
nimmt. Man sammelt dann das Ungelöste auf einemSeihe- 
tuch und trocknet es im Wasserbade. 

100 Theile des also erhaltenen Cerasius lieferten 

8,40 Wasser 
90,60 Cerasin 
1,00 Asche 



100,00 ^ 
Allgemeine Eigenschaften, Fest, farblos, halbr 
durchsichtig, geschmack - und geruchlos, iiukiystaJIisir- 
bar, leicht zu pulvern, unlöslich in Alkohol und derlV ein- 
gährung unfähig. In kaltem Wasser schwillt es etwas auf; 
mit siedendem Wasser sind dieErscheinungen, welche sich 
darbieten, bemeikenswerth. 

Lässt maß. nämlich 1 Grm« Cerasin 6 Stunden lang in 
einem gläsernen Gefasse mit zwei Liter Wasser kochen, in- 
dem man das verdamplle W asser von Zeit zu Zeit ersetzt, 
so wird es aufgelöst. V erdampft man darauf die durch- 
sichtige Flüssigkeit zur Trockne , so bleibt ein llücksland, 
welcher zu Folge einer Analyse zusammengesetzt ist aus 

Wasser 8,402 
Arabm 90^587 
Asche 1,011 

100,000 

Was aber so nahe wie möglich mit der Zusammen- 
setzung des Cerasins vor dem Kochen übereinstimmt, imd 
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zur Genüge beweist, dass das Cerasin durch Kochen mit 
Wasser, ohne ii^end etwas an&unehmen , in Arabinveiv 
wandelt werde. Der Verfasser findet sich hierdurch zu 
dem Schlüsse yeranlasst, dass das in den aus den beissen 

Landstrichen Asiens und Afrika's zu uns kommenden Gum- 
miarten enthaltene Arabin einem ähnlichen Umstände seinen 
Ursprung verdanken möge, indem nämlich die dort natürli- 
che Wärme die Stelle der in obigen Versuchen zur Ura- 
wandlong des Cerasins erforderlichen künstlichen £rwär- 
mung yertrete. 

Der'Verfasser hat folgende Gmsin haltige natürliche 
Gummen untersucht. 

Kirschgummi. 

Sein specifisches Gewicht beträgt 1,475. Es ist farb- 
los oder dem arabischen Gnmmi ähnlich gefärbt. Die Form 
seines Vorkommens ist entweder der des Senegal^mmi 

älmlich, oder stalaktitisch; zuweilen enthält es Ilolzstiicken. 
Es röthet Lacknnispapier und s( hmeckt wohl auch manch- 
mal sauer. Wärme, Licht und Chlor üben darauf diesel- 
ben Wirkungen aus, wie auf arabisches Gummi. • 

In Wasser schwillt es langsam auf und löst sich nur 
zum Theile, niemals aber vollständig , wie gross auch die 
verwandle Wassermenge sey. Lässt man es aber einige 
Stunden lang in einer grossen ^^lenge Wasser kochen, so 
ist die Lösung vollständig. , Die Aullösung wird durch 
Weingeist gefällt ; Thomson^s entgegengesetzte Angabe be* 
ruht auf einen Irrthum. 

Alkohol , Schwefel- und Salpetersäure wirken darauf 
wie auf arabisches Gummi. 100 Theile liefern mit 400 Th. 
Salpetersäure 15,64 Sclileimsäure und ausserdemKleesäure. 

Bemltate der Analyse, 

Wasser 12,00 

Arabin 62,10 ( Kohlenstoff . 43,69 

Cerasin 34,90 < Sauerstoff . 50,08 

Asche 1,00 ( Wasserstoff . 6,25 

100,00 100,00 

Die Bestaudtheile der Asche waren dieselben, wie im 

16* 
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arabisdbien Gummi, mit Ausnahme des schwefebauren 
Kalis, welches sich im letztem nicht findet. 

AprikosengummL 

Seme Dichtigkeit beträgt 1,469. Die übrigen Eigen- 
schaften kommen mit denen des Kirsdigmiimi's überein. 

lOOTheile liefern mit 400 Theilen Salpetersäure 15,97 
Sdileimsäuire und Kleesäme. 

Hibera Bettaadtliefle« Entfertitp nostnndtheile. 

Wasser . 6,82 | Kohlenstoff . 44,0S 

Ambin aml Gerasia 89,85 Saoerstoff . 49,76 

100^00 iOOfiKK 
Pftaumengummi, 

Speci£sches Gewicht 1,491. ImUebrigen demKirsch- 
gummi ähnlich; liefert 15,76 pr. G. Schleimsäure , ausser- 
dem Kleesänre* 

WQiattt BMtanddieile. Entfernte Bestandtheile. 

Y^asser . . 15,15 ( Kohlenstoff . 44,56 

Arabia und Cerasin 82,23 ( Sauerstoff . 49,29 

Asche . • 2,62 ( Wasserstoff . 6,15 

100,00 100,00. 

P fir sichgummt 
Specifisches Gewicht 1,421. Die übrigen Eigenscliaf- 
ten denen des Kirschgummi's ähnlich } liefert 14,99 pr. C* 
Schleimsäure und Kleesäure. 

HHbcn Bcttandtheüe. Entfernte nestandtheile. 

Wasser . • 14,21 l Kohlenstoff • 43,01 

Arabin und Cerasin 82,60 | Sauerstoff . 50,52 

Asche . . ( Wassewtoff . ^81 

100,00 looyoa 

Mandelgummi, 

Dichtigkeit IT 1,53; sonst mit dem Kirschgummi 
übereinstimmend. Liefert 15,03 Schleimsäure, ausserdem , 



SiShete Bcttandflltile* EntT^mte Bestandtheilp. 

Wasser . • 15,79 ( Kohlenstoff . 03,29 

Arabin und Cerasin 83,24 | Sauerstoff . 49,97 

Ascshe . . 2.97 ( Wasserstoff . 6,24 

• 100,00 - 100,00. 
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Ve rmischte chemische Bemerkungen^ 

Ton 

Ad. D u f l o 9. 



I« Baryumeisencyaniir und Doppelverhindung desselben mit 

Kaüumeisencyaniir, 

Man halt allgemein das Salz, weldies sich meder- 
scUägt , wenn eine kochend heisse Löming von zwei Thei- 

len kryslallisirten Kaliumeisencyanürs mit einer gleichfalls 
kochend heissen Lösung von 1 Theile kiy^stallisirlen Chlor- 
baryums yermischt MTrd, fiir reines Baryumeisencyaniir — 
dem ist aher nicht so; es ist viehnehr das* so erhaltene 
Salz ^e Yerbindang von Baryimieisenc3rannr mit Kalium- 
eisencyanür in bestinunten Veihaltnissen *)• 

Um reines kalifreies Gyaneisenbaiynm zn bereiten, 
ist es nicht allein nothwendig , Bary umclilorid und Kalium- 
eisencyanür in angemessenen stöchiomelrischen Verhält- 
nissen, also auf 2 M. G. krystallisirlen Chlorbaryums 
2(Ba«l+2M) z= 30^) 1 M. G. kryrtalliairten Kalium- 



Es dürfte Tielleicht auffallend encheuieii> dass BcrzeliuSy 
welcher das Barynmeisencjanür analysirte, ehier solchen 
Beimischting nicht gedenkt, wiewohl er auch jene Berei- 
luiigsvveise ansieht; allein das von Jicrzclius tinlerstichte 
Salz war durch Behaudliiiig von Berlinerblan mit kausti- 
schem Baryte bereitet worden, auf welchem VVe^e die be- 
rührte Verunreiui<juug natürlich nicht stattiinden kann. 
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mencymm (=:Fe€7 + 2K€7+ 3ä=:26,46)aiizii. 
wenden, sondern es ist sogar erforderlich, einen bedeuten- 
den Ueljerschuss von ChlorhAr\nim zu nehmen und das cr- 
hahene Salz ausserdem noch luit einer wässerigen Lösung 
von Chlorbaryum zu kochen. 3Ian erhält in dieser eise 
em weisses kryslaHinisches Pulver von schwach c:elblicher 
Farbe 9 welches 584 Theile kaltes und 116 Th. kochendes 
Wasser zur Auflösung bedarf, beim Glühen sich veilLohlt 
ohne vorher zu schmelzen, imd eine Masse hinterlässt, wel* 
che damit digerirtera Wasser keine alkalische Reaction er- 
theilt. Nach der Analyse von Berzelius entspricht die Zu- 
sammensetzung des Baryumeisencyanürs der stöchiometri- 
schen Formel Fe €y + 2 Ba €y + 6 « 37,1758 

Das vorhin erwähnte vierfache alkalische Gyanur 
erscheint in hellgelben^Kiystallen; es erfordert zur Auflo- 
sung 38 Th. kalten und 9,5 Th. kochenden Wassers ; in ei- 
nem Platinliegel über der Weingeistlarape geglüht, kommt 
es in Fluss und hinterlässt einen Rückstand , welcher sich 
in Wasser zum Theii auEöst und eine alkalische Flüssigkeit 
liefert 

dO Gr. des Salzes wurden in einem tarirten Platintie- 
gel so lang in einer Temperatur zwischen 50 und 60^ hin- 
gestellt, als noch eine fernere Gewichtsabnahme bemerkt 

werden konnte. Die Krystalle waren zu einem weissen 
Pulver zerfallen und hatten 3 Gr. an Gewicht verloren. 
Das verwitterte Salz wurde beim Zutritte der Luft anhaltend 
geglüht, bis alles darin enthaltene Cyan vollständig zer- 
legt war, der Rückstand in Salzsäure gelöst und mit Schwe- 
felsäure präcipitirt. Der auf einem Filter gesammelte, wohl 
ausgewaschene und getrocknete schwefelsaure ßaryt wog 
nach dem Glühen 25,6 Gran. Aus der abfiltrirten Flüssig- 
keit wurde durch kaustisches Ammoniak das Kisenoxyd ge- 
lallt, die Menge desselben betrug nach dem Glühen 6,5 Gr. 

*) Vgl. dieses Journal Kit. R. B. XXX. S. 23. — Dulk in seinen 
synoptischeil Tabellen, giebt irriger Weise 4 M. G. Wasser 
an, und sel/,t also das M. G. des Barytimeisencyaniirs = 
34,92624. Eben so irrig i.st anrli die a. a, O. für das Ka- 
liumeisencjraiiür gegebeae Formel. 
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Die Flüssigkeit, woraus das Eisenoxyd abgeschieden wor- 
den war, hinterliess nach Verdampfen und gelindem Glühen 
16,5 Gr. Chlorkalium. 

Stellflii wir nun diese Resultate zusammen, so erhalten 

wir: 

$ Gr, GewichttTerliist beim Trocknen es 9,000 Wasser 

8,5 Eisenoxyd . • • , s 7,526 Eisen 
S5,5 „ schweftilsauren Baiyt • • s 14,986 Barjum 
16^6 „ Chlorkalium .... 2= 8,604 Kalium 
Verlust ..... 8 15,804 Cjan 

50,000 

und es ergiebt sich demnach das untersuchte Salz als eine 

Verbindung von gleichen M. G. wasserleerem Kalium- und 
Baryumeiseiicynnür mit 3 M. G, \\ asser, entsprechend der 
stüchiometrischen Formel: 

(Fe%+2Ba€y)+ (Fe €y+2K%)+ 30=56,8892. 

II. Cyangueckaitber, 
Die günstigen Uesultate, welciie den S. 114 des vor- 
liegenden Bandes gegebeneu Vorschlag, sich des Baryum- 
eisencyanürs zur Bereitung des Cyanquecksilbers zu bedie •> 
nen, yeranlassten, waren mit Anwendimg von nach von 
Inneres Methode bereitetem Barjumeisencyanür exhalten 
worden. 

Als nun der Versuch in elvvas grösserm IMaassstabe 
wiederholt und hierzu Bar^nmeisencyanür verwandt wur- 
de, welches durch Zusammengiessen zweier kochend hei-- 
sser Lösungen von Chlorbaiyum und Kaliumeisencyanür, 
in übrigens angemessenen Y eriialtnissen bereitet wor- 
den war, so fanden sich die zuletzt angeschossenen Kry- 
stalle des Ouecksilbercyanides mit Krystallen von schwefel- 
saurem Ivali verunreinigt, imd diess A-eraiiiasste die l'^iitde- 
ckung des im Vorhergehenden besdniebeuen Salzes. ^ eil 

•) Diese Methode besteht in Behandlung \on Berlinerblaii mil 
Schwefelbarynmlösiing, vgl. v. Itttier's Beitrüge zur Oc- 
schichte der Blausäure ii. s. \v. S. 66. 

**) Durch ein Versehen sind S. 114 auf 26^ Theile das alkali- 
schen Doppelcjanürs 15 Theile Chlorbarynm statt 30 Theile 
Torgeschrieben. 
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aber ämh die Bilchmg dieses Salzes die a. a. O. hervor^ 

hobene Anwendbarkeit des Baryimieisencyanih s zur Dar- 
stellung von Cvan(|uecksilf)er s,nr sehr inocbflcirt wird: so 
wurden anderweitige \^ersuche angestellt, um zu erforschen, 
ob mchl durch Anwendung irgend einer andern, leichter 
rein darzustellenden, Cyanyerbindung derselbe Zweck ein- 
reicht werden könne, und -es ergab sich daraus als Resul- 
tat, dass Bleieisencyanür daasu das tauglichste Mittel sey. 
Diese Verbindung wird sehr leicht erhalten, durch Fällung 
von Salpetersäuren! oder essigsaurem Hleioxyde mit Kalium- 
eisencyanür; ihre Zusammensetzung entspricht" nach der 
Analyse von Berzelius der Formel Fe -67+2 Pb %-f-3ä; 

' ihre Zahl ist also 42,55379. 

Behuis der Bereitung des Cyanquecksilbers werden 
43 Theile Bleieisencyanür niit37i-Theilen trockenen schwe- 

• feisauren Quecksilberoxydes innigst gemischt, mit der zehn- 
fachen IMenge AVassers angerührt, das Ganze | Stunde lang 
gekocht, dann filtrirt. Im iiückstande bleibt schwefelsaures 
Bleioxyd und basisches Berlinerblau. 

III. Chlorhary'^''^' 
Wird ein inniges Gemeng aus 15 Theilen feingepul- 
verten Schwerspaths, 3i Theilen Kohlenpulvers und 9 Th. 
Chlorcaiciums so lange geglüht, als sich noch aus der dick- 
flüssigen Masse Flämmchen TonKofalenoxydgns entvackeln, 
die Masse dann mittelst eines eisernen Löffels herausgenom- 
men, mit kochendem destillirten Wasser ausgezogen und 
das Ganze auf ein Filter eebracht: so liefert die Lösung: 
beim Verdampfen eine dem verwandten schwefelsauren 
Baiyt gleichkommende Menge kryslallisirten Chlorbaiyums, 
welches man durch nochmalige Auflösung imd KrystalU- 
sation vom anhangenden Chlorcaldtun reinigt. 

IV. Schwefelmilch» 

Der in dem yorhergehenden Frocesse nach dem Aus- 
laugen des Chlorbaryums auf dem Filter Zurückgebliebene 

Rückstand besteht zum grössten 'J'lieil ausScJiw clelcak^ium. 
Uebergiesst man dasselbe in eint jü eisei nen Kessel mit der 
zehniachen Menge Wasser, fügt dazu noch ö Theile öchwe- 
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fei, kocbt das Ganze- eine Stunde lang , filtriit vmä langt * 

den Rückstand mit heissem Wasser aus, so erhält man eine 
dunkelgelb p^efarbte Lösung von riinfrach-.SchweleIcalc;iuin, 
Man verdünnt diese mit noch mehr Wasser mid setzt unter 
fortwährendem Umrühren so lange staik verdünnte Salz- 
säure hinzu, bis die Flüssigkeit nicht mehr gelb , sondem 
rem milcbweiss ersdieint und sich Sdiwefelwasserstoflgas 
SU entwickeltt anfangt. Man giesst die Flüssigkeit ab, sam- 
melt den gefällten Schwefel auf einem Filter, wäscht und 
trocknet ihn ; er wird 6 bis 8 Theile betragen , je nachdem 
die Zerlegung des Schwerspaths mehr oder weniger voll- 
ständig gewesen war. 

V. Aniimonschwefeli^es Schwefelnatrium, 

JDas in obiger Weise erhaltene Schwefelcalcium kann 
auch zur Darstellung des antimonschwefeligen Schweieina- 
triums verwandt werden. Zu diesem Behuf übei^esst 
man es in einem eisernen Gefösse mit der zehnfachen Menge 
Wasser, setzt dazu 18 Unzen krystalHsirten kohlensauren 
Natrons und 6 Unzen Schwefel und kocht das Ganze eine 
Stunde lang. IMan filtrirt darauf die Fliissiijkeit und iässt 
sie in einem wolüversclilossenen GeJasse mit 12 Unzen fein- 
gepulverten Schwefelantimons 24 Stunden lang in Dige- 
stion stehen, wobei man Sorg? trägt , das Gefass zuweilen 
nmzuschütteln. Nach Verlaufe dieser Zeit jfiltrirt man ab 
und lässt bis znmKrystallisationspnncte verdampfen. jVIan 
erhält 15 bis 18 Unzen krystalÜöirten autimonschwefeligeu 
Schwefelnatrimns 

VI. SchwefelcyankaUum, 

Wird fein zerriebenes Beriinerblan mit aufgelcisiem 
Fiinirach-Scliwefelkaliiim digerii^t, das Ganze dann auf 
ein Filter gebracht ujid die Flüssigkeit geprült, so lindet 
man, dass sich keine Spur Schwefelcyankalium gebildet 
hat, denn die Flüssigkeit giebt mit lüisenoscydsalzen einen 

♦) Iii der unlängst erscJiIenenen , vom Prof. rj'u[f \\\ Kiel aiis- 
gearbeilelen , Pltannacopoea Slcsuico ^ Holsalica ist dieses- 
Präparat nuter dem Namen Nalrium suljuraio -slibiatum 
aufueuommeu. 
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ran blanm Niedmoblag und fiebit beini Yetdampfen Ka- 
Immeisencyanür in KiystaUen« 

Man erhält ein eben so negatives Resultat , wenn man 
dafi alkalische Sulphurid in Alkohol statt in Wasser auflöst. . 

Setzt man zu einer wässerigen Lösung von Cyan* 
qnecksilber so lange aufgelöstes Dreifach -Schwefelkalnun, 
idft noch an Niederschlag entsteht, fihrirt diesen ab, und 
dampft die Flüssigkeit ein, so eihalt man Kiystalle von 
Schwefelcyankaliunu 



Anhang. 



Gelehrte Gesellschaften» 

Nachtrüge zu dem Extrait du Programme de la Socictc 
UoUandaise des Sciences ä Harlem pour 
VAnnie 1832 

DeHollandscheMaatschappi) derWetenschappen te Haarlem 
iiield bare negen en zeventigste jaarlijksche al^emeene Vergadering 
Qp den 19 Mei. De presiderende Directetir iMr. /. P. T'an Iflcke" 
VOorl Crommdm verzocht den Serretaris verslag te doen van liet- 
geen bij d«^7.e Alaatschappij , sedf^rt de laatste Algemeene vergade- 
ring van lii3X> was ingekomeu. Uieruit bleck het« betreffende 

Nahnarkimdigt WeUnschappau 

I« Dat de schrijver van het antvroord op de rraag : — „Wel- 
ke IS de sekersle en gemakkelijkste en voordeeligste berelding van 
de Emetine uit Jpecacuanha en andere, dat bestanddeel bevatten» 
de, planten? 2®. Wat heeft men tot dnsverre waargenomen als 
kenmerk eener zttivere bereiding van^ diti bestanddeel? 8*. In 

« 

*) VgL S. 123 ff. und 175 ff. — Diese Nachtrage sin4 enüehnt 
aus den zu diesem Zwecke von dem immerwährenden Se- 
cretar der Gesellschaft, Herrn van Marum, eingesandten* 
volbtändigen Programm in holländischer Sprache, und wer- 
den, aus Gründen, wie gewöhnlich, in der Sprache des 
Originals wörtlich und genau hier mitgetheilt. 
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welke erenredigheid $Uat het brtakTerwekkend yermogen yan het 
laaUte tot tat van de beste Ipecacuanha ? 4**. Welke is de beste 
wi|ze, om helzelre met yeUigheid toe te dienen?" — welk ant- 
woord dooT deAlgcmeene Vegadering van voorleden jaar is geoor- 
deeld waarlijk Verdiensten te hebben, eene bijdra«e tot hetzelve 
heeft gezonden ter voldoening aan de aanmerkingen , op hefzelve 
gevallen. Dit antwoord, door deze bijdrageii met nieuve waar- 
nemin^en verrijkt en verbeterd, is mi waardig geoordeeld met den 
goiiden. eerprijs bekroond te worden. — Bij de opening van het 
billet bleek hiervau schrijver te zijn: Dr. J, H, t\ Wigand^ te 
freysa, in Kur- Hessen. 

De opgever der vrnag lieeft goedgp\ oiulen zieh niet te noeinen. 

II. Dat op de vraag, betreffende de Chemische ontleding van 

bewerktuigde dierlijke en plantaardi^e zelfstandigheden tot in hiin- 
ne eenvoiidige bestanddeelen en het onderzoek van derzelver 
evenredigheld (in 1828 voorgesteld en in 1830 herhaald), in een 
vorig jaar was ingekomen en antwoord in *t Hoogduitsch, getee- 
kend : Tendre a la perfcction etc. , doch toen te laat , om door 
de Algemeene Vergadertng beoordaeld te worden. De schrijver 
niet goedgevonden hebbende dit antwoord door eene bijdrage op 
de hoogte der wetenschap te brengen, Is hetzelve geoordeeld ten 
dezen opzigte te verre ten achlereu tezijn« om met den gouden 
eerprijs te worden bekroond. 



rV. Dat op de vraag: — Daar het met de meerdere toi^ 
deringen der Scheikunde, yooral uil de proeven van FaratU^ 
gebleken U, dat yele seÄfstandigheden,^ die vroeger alleen als 
Inchtvormige of permanent gazvormige ligchamen bekend warei^ 
door dnikkittg of persing en Sterke konde, hetzij tot raste» het*> 
zij tot dropvormige ligchamen können rerdigt worden, waardoor 
de verdeeling der veerkrachtige ligchamen in dampvormige en 
luchtvormige onzeker wordt of gedeeltelijk venrallen is, zoo 
wordt gevraagd: „i<». In hoeverre kan de voornoemde verdee- 
ling nog worden behouden, en welke zelfstandigheden moet men 
lucht-of gaz-Tormige, welke daarentegen dampvormige noemen? 
S^ Welk nuttig gebruik in kunslen en fabrijken kan ran de zelf- 
standigheden, die door Sterke koiide of persing verdigt zijn, ge- 
maakt worden, hetzij wegens derzelver veerkracht en uitzetting, 
hetzij wegens andere eigenschappen ? " — was ingekomen en 
antwoord in *t Fransch, geteekend: Vous qui combinez etc ^ 
Bit antwoord, ofschon blijken dragetide van de kiinde en van 
den ijver des schrijvers, is geoordeeld onvoldoende w^ens des- 
zelfs onduidelijkheid, en vermits het tweede lid der yraag bijna 
geheel onbeantwoord gebleven is. 
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V. Dat dp de vraag: — Daar men, niettegenstaande Teel- 
vuldig onderi^oek omtrent den waren aard van het Seeale cov 
nutum (Moederkoorn, Mutterhorn), echter tot nu toe in het on- 
zekere gebleven is, wat men te denken heeft van zoo vele ui- 
teenloopende berigten omtrent de nitwerkselen van dit voort- 
brengsel op het menschelijk ligchaam, wanneer de rogge, die' 
daarmede ontaard is, hetzij tot voedsel, hetzij tot geneesmiddel 
gebniikt wordt; als ook van hetgeen verhaald wordt van TW» 
schijnselen, die in heete landen volgen op het gebniik Tan d6 
Ma'Csy met dergelijk Toortbrengsel bezet : zoo vraagt men „eeme 
Verhandeliog, waarin al hetgeen omtrent dit onderwerp be- 
wezea of wel waargenomen is of worden kan, kortelijk bijeen^' 
gesteld is, en daarbij kortelijk aangetoond, welke, daaromtrent 
▼erspreide, berigten nadere beresting vereischen/* waren in- 
gekomen twee antwoorden, waarvan het eene» in f Hoogduitsch, 
Is geteekend : MuUa fimii eadem , sed aUUr^ en het andere in 't 
Ne&rdoitsch, geteekend: o ds kmqoq etc. — De Secietaris heeft 
aan de voora^egane yergadering der Direetie aangetoond, det 
het Hogduitsche antwoord bijna geheel eene Tertaling Is van eene 
uitmimtende Latiinsche Torhandeling: InguisHio in seealt cor» 
nutum, auciwe H, £. fTigge rs, welke den 4 Junij door de 
Medische Faculteit te Güttingen is bekroond en in October aldaar 
is In 't licht gegeven. — De Vergadering zeer rerontwaardigd^ 
dat men bij deze Maatschappij , alweder, even als in 1820 en 
1824, meet een, nit een gedrakt 5tuk ontleend, geschrift de me- 
daille en de premie heeft trachten te Terkri|gen, heeft goedge* 
inonden het biliet, hetwelk bij dit stuk gevonden is, te opene% 
zoo ab van wegen de Directie der Maatschappij in het Program- 
ma van 1820 is aangekondigd, bij een volgend plagiat te zullen 
doen. In het blllet las men: Hans Huf^y^ ytdministraior der 
Ko/ilischen Apotheke ic Coppenbrügge bij Hannover. — Men vond 
wijders goed aan den verdienslelijken schrijver der Neerdiiilsche 
verKaiideling, wanneer hij vrijheid geeft tot het opeiien van zijn 
iiaambriefje, den zilzeren eerpenning aan te bieden als bewijs 
der tevredenheid der Maatschappij over zijnen arbeid , en hem 
zijne verhandeling terug te zenden, met vrijheid, om darvan 
zoodanig gebruik te maken, als hij voegzaam zal oordeelen« 

VII. Dat op de 'yraag : Sedert de ontdekking yaa het 
Jtiämm (de kelpstoO is dit merkwaardig ligchaam, op onder- 
scbeidene wijzen, in-en uitwendig als geneesmiddel in zeer Tele 
ziekten en gelireken aangewend. Vele Genees^en Heelkundigen 
hebben er lütmuntemde nitwerkselen Tan waargenomen; andere 
Geneeskundigen hebben van het JodUan geene uitwerking, b. t. 
tegen tU-uma, waartegen deze stof het meest is aanberolen, oo- 
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denronden; anderen hebben op deszelfs onvoorzigtigte toediening 
geyaarlijke toevallen, ja den dood zelven zien voJgen, — „De 
Maatschappij vraagt eene,. op reden en onderTinding, zoo van 
den schrijTer zdren als yan anderen steimende , Verband eliug, 
waarin de geneskrachten van het lodium zoo naauwkeurig mor 
gelijk worden bepaald, en de ziekten, zoo in -als uitweudige, 
waarin het te pas komt, worden aangewezen/^ — was ingeko-* 
men en antwoord in 't Ne^rduitsch^ geteekend: Ai pruäenier 
a prudenU niedSco^ n meihodum ruscis, absime, Bör/t, — De 
Vergadering heeft dit antwoord den gouden eerprijs waardig geooiv 
deeldy en daarenboyen goedgeyonden aan den schrijyer nog toe 
ta Jeggen de premie yan / 150, zoodra deze gebmik zal hebben 
gemaakt yan die aanmerkingen , welke hera zullen worden me- 
degedeeldy en zal hebben ingezonden die bijvoegsels, waartoe 
hij zieh in dit antwoord bereid yerklaard heeft. — Bij de ope- 
ning yan het billet bleek het, dat yan dit antwoord schrijyer is: 
S. J, Galama^ Slads Doctor in de Genie§^ en VerlQslauuU ie 
Sneek* 

Deze rraag werd in 1832 opgpgeven door Prof. \. C. 1) e F r p in e r y , fe 
Utrecht, aan wien nu, Yoljtens den regel , Ue züvercu eerpenuüig vorüt 
aaagtbodcB. 

Vll* Dat op de yraag: — Aangezien thans vele geologen de 
gründen, die op y^e plaatseik het boyenste gedeelte der aarde 
^traaken, in dUuviaie en alfytfiale formatien onderscheiden , en 
yeronderstellen, dat de eerstgenoerode niet daa door eene buiten- 
,gewone> thans nief bestaande oorzaak zijn yoortgebragt, en der- 
balye yan eenelaatste algemeene omiirenteling, die aan de tegen- 
^ffoordige gesteldheid der aarde onmiddelijk is yoorafgegaan , ge- 
faigen, terwijl daarentegen anderen yan oordeelziin» dat de bij- 
« sondere gesteldheid der zoogenaamde diluviale gronden, zonder 
het yerondersteUen eener zoodanige buitengewone oorzaak, kaa 
yerklaard worden , zoo wordt geyraagd : „Welke is de gesteld- 
heid # en welke zijn de zekere en yaste kenmerken der gronden, 
die men Ihans met den naam van diluvium bestempelt ? Zijn de- 
zelye werkelijk van andere, bijzonder van de alluviale grondea 
onderscheiden? Geeft.een grondig onderzoek van dezelve, be- 
schotiwd in verband met de bekeiide oorzaken, waardoor de op- 
pervlakte der aarde wordt veranderd, genoegzame redenen aan de 
hand, om derzelver ontstaan te verklaren, of drageii dezelve dui- 
delijk blijken, dat zij niet dan door buitengewone oorzaken kun- 
nen zijn voorlgebragt? ** — was ingekomen een antwoord in 't 
Hoogduitsch, geteekend: Medium tenuerc beati, Ue Vergadering 
heeft geoordeeld, dat, vermits de sclirijver van dit antwoord, le- 
gen den rege], bij de Maatschappij aangenomen, die bij elk Pro- 
gramma jaarlijks uitdrukkelijk herhaald wordt, wel Lewezejie 
daadzaken met Ipsse^ ongegroude, gedeeltelijk genoegzaam weder- 
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legde, Stellingen verraengd heeft, hetzelye geen aanspaak konde 

maken op den nitgeloofden eerpri js. 

IX. Uat op de vraag: — Welke zijn de eigenscliappen, 

waaraan meii eene goede, onder water hard wordende, mortel of 

metselspecie kan herkennen ? Welke zijn deszelfs scheikundige 

bestanddeelen , en welke is de schieikundige vereeniging, die er 

' bij dit hard worden tuschen deze bestanddeelen geboren wordt?^*^ 

was ingekomea een antwoord in het Hoogduitsch , geteekend: in» 

votuia tatet in atto veritas» De Vergadering heeft deze Terhande» 

ling den goiiden eerprijs waardijg geoordeeld* Bij dex>peiui^ yan 

het billet bleek hleryan schrijyer tezijn: Dr./. If.Puch»^ Pro» 

fttaw dMT Mineralogie ie München» 

Dexe TTMf werd in 1830 opgegeren door Drof. ran B r d a, te L«ida% 
aaa wien nuj Tolgeu den tegel, de silrenn eefpeanfng mid eY wfc w MHg d. 



De overige onbeantwoord geblerene Traden yan het Pro- 
,£ranima Tan 18S1'^ die reeds eenmal herliaald zijn Toor een be- 
paalden tij((9 blijTen nu Tooigesteld toot een onbepaalden tijd» 
SOG als ook alle diegenen, welke bij TOtige Progmnma's TOor een 
onb^aalden tijd zijn voorgesteld. 

De Maatschappij heeft fgoedgeTonden de twaalfyolgende N»- 
tnnrknndige Tragen TOor te stellen, om 

Te Beanhooorden vMr 1 Jamtarq 1834. 

n. De Maatschappij Terlangt eene ITatnurlijke Geschiedenis 
derhooge Veenen, op zandgronden gelegen, Tan welke de lange 
tnrf gestoken wordt, zoo als die, welke in Drenthe tnscfaen Mep^ 
pel en jissen ea op andere plaatsen in Noord^Nederland en eldeia 
TOorkomenP — Men Terlangt bij de beantwoording dezer vraag 
1*. „Eene opgave Tan alle de plaatsen in Noord-Nederkmd^ waar • 
soodanige als de genoemde Veenen, <»p dergelijke zandgronden, 
gelegen zijn en deswegens het Toorkomen hebbenVan dezelfde 
gelijktijdigege fbrmatie te zijn. — Hierbij yerlangt men terens 
afeonderlijke opgaye, waar dergelijke hooge Veenen op dergelijke 
gronden eiders gelegen zijn ; yan elk dezer hooge Veenen verlangt 
men tevens, zoo veel doenlijk, te weten derzelver versf hillende 
uitgestrektheid en dikte. — 2**. Men vraagt wijders: in hoeverre 
kan men op sommige plaatsen, alwaar van het bovengedeelte van 
zoodanige Veenen nog niets of wein ig schijnt af^enomen te zijn, 
door een nauwkeurig onderzoek van de bovenlaag , diiidfliike 
blijken aantoonen , iiit welke soorten van Mos- of Moerasplanten 
deze Veenen ontstaan zijn? — 3^. Wat heeft men, op verschil- 
lende plaatsen, in deze hooge Veenen en in de zandgronden 
ondw dezelye geyonden, hetwelk eeuigen grond geeft, om te 
knnnen gissen, in welk- tijd peik deze Veenen zouden s»tjn aan- 
gegroeid? — 4^ In hoe yerre kan men uit den aard en de lig* 
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ging dier Veenen zeWen afleiden, welke gesteldheid de opper- 
^akte der Aaide eertijds» toen die Veenen door blijkbaren laags- 
wijze aangroei ontftaan zijn, moet gehad hebben, zonder welke 
die Veeneu met konden zijn voortgebragt ? en 5**. En welke ver- 
andering heeft derhalve aan de oppervlakte der Aarde moeten ge- 
beurd zijn, waardoor de-bedoelde Veenen iiiumeu boogen «Und 
yerJuregen iiebben? 

V. Daar men sedert eenigen tijd ijzeren spoonvegen aange- 
legd heeft om, tot aanmerkelijke afstanden, reizigers en koop- 
mansgoederen , met groote suelheid, door middel van stoomwa- 
gens te können yeryoeren, waanran de spoorweg tusscheii Liver^ 
pool en ManchewteTy In Engektnd^ een met het l»este gerolg be- 
kroond Toorbeeld opleTert, en daar het schijnt, dat de uitgebreide 
ylakten , waaruit Noord- Nederbmd Toor een groot gedeelte be- 
ftaat^ dit Land bijzonder geschikt doen zijn tot het aanleggen Taa 
dergelijke spoorwegen, zoo yraagt de Maatschappij : — 1*. „Eena 
naanwkeimge opgave Tan hetgeen tot het aanleggen yan ijzeren 
apoorwegen, op de Terschillende gronden ran Nederland^ zouda 
Tereischt worden. — 2^. Een ondeizoek omtrent het al of niet 
wenscheUjke van het aanleggen dezer wegen in Nederland^ «n, 
in het eerste geval, eene rergelijkende oyerweging yan het yoov- 
deel, hetwelk zoodanige spoorwegen, in dit Land in het algemeen, 
zoaden opleyeren in tegenoyeratelling yan het nadeel, dat zij 
aan het yeryoeren yan reizigers en goederen längs de gewone 
openbare wegen en wateren zoude aanbrengen. — S^. Een grondig 
onderzod&y tusschen welke plaatsen in Nederland het aanleggen 
yan spoorwegen, indien hetzelve wräschelijk zij, met de meeste 
boop op goed geyolgt zoode können ondernomen worden.'^ 

Historische en letterkundige Kragen, 

De Maatschappij herinnert, in yorige jaren de yolgende Tragen 
te hebben Toorgesteld, om 

Te Beantwoorden vddr 1 Januarij 1888. 

Daar de pogingen , ter ontcijfering der yerschiUende Egjpti- 
sehe schriftsoorten aangewend, de aandaoht der geleerde wereld 
thans ten- hoogfle bezig hooden> en de oordeelyellingen oyer den 
meer of minder gonstigen oilflag yan dien letterkondigen aibeid 
zeer uit een loopen, zoo yerlangt de Maatschappij : „eene naanw- 
keorige opgave en grondige beoordeeling^ yan al hetgeen tot nit 
toe in dit yak is yerrigt.*' 

zij .wnucht gissing van mdcierlieid gtaduüäm m faut uagHedumä im mmt 

hoe vpr inen in deze znnk gpvorderd zij. 

De Maatschappij heeft goedgevonden thans de volgeude Histo- 
rische vraag yoor te Ttelien» om 
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Tt SeaiUwoordm v66r 1 Januarij 1884. 
„Wat kan mea mek ^^enoegsams waarschijnlijkheid uit de oiide 
' SchrijTen bewijzea omtrent de Natuurlijke gesteldheid der Neder^ 
landen in yroegere eeaweiii bijzonderlijk , omtrent den loop der 
rivieren, de Teranderingen, aan het Strand en de eüanden voor- 
geyallea, ab ook van de gesteldheid der Zuiderzee, toen onder 
den naam rsm Locus J^eviM bekend ? En welke bewijzen van vo- 
rige gesteldheid heeft men in lateren tijd yolgens echte berigten 
gevonden, of zijn er nog roorhanden? 

Men verlnngt , dat inen Iietgene daaromtrent gesteld wordt op nieuw beoor- 
<le«;le , — hetgeen men mel zekerheid daanran wete , wel ondeMdMid« ▼«! Iw*- 
geen op losse sronden Terondenteld worde of sledits eenoi neetdcMi of nunde- 

ren graad vaa waarscliijnlijkheld hebbe, en dat men de plaatsen uit oiulere en 
latere schrijvers, ■welke inon tot bpwijzen Tnjhrenge, M'oordf-li jk , in den vorm 
ran aateekeningen^ afsclirijve, om, ingevaiie ket ingeleverd antwoord bekjcoond 
ircwdo, d««rond«r te worden fepkatst. 

Het zal der Maatschappij aangenaam zijn , wanneer de Schrij- 
Ter« hunne antvroorden^ zoo Teel mogelijk is, bekorten> doov 
alles daarran af te laten, hetwelk niet yolstrekt tot de hoosdzaak, 
die z\} yraagt, behoort Zij yerlangt in alles, wat men haar aan- 
biedt, duidelijkheid , met kortheid gepaard, en het welbewezene» 
. Tan het op losse gronden gestelde juist onderscheiden te zien* 
Wijders wordt herinnerd, dat, yolgens befiuit Tan Directeuren, 
geen anUvoord ter beoordeeling zal worden aangenomen, he^ 
welk bU)kt doox de eigen band des (Schrijyers gesteld te zijn,en 
zelfo zal eene toegewezene Medaille niet kunnen worden afge- 
geven, wanneer, na de toewijzing, de band des Schrijvers in 
het bekroonde stuk duidelijk erkend wordt; alsmede dat geene 
verhandeling, welke grootendeels tot eene voorlezing gediend 
heeft^ ter beoordeeling bij de Maatschappij kan aangenomen wor- 
den, en dat, wanneer men dit van een reeds gnnstig beoordeelt 
Stuk mögt ontdekken, alsdan het daaromtrent genomen beiluit 
zoude Teryallen. 

Tot Bmnadandtchg Leäm xxjn verkormi 
p, J. Uylenhr^fkf BwtgUeraar in de WU^^ Natuur^m Sterre^ 

künde 1e Leiden, 
xr. rrolikt Bidder der MiUtmre miUmaorde^ Bwgleeraar in 

dt OnOeedkunde en NatuurHjke Historie te Amsterdam, 
Q A, Den Tex, Hoogheraar in de Regien te Amsierdanu 
A, H, Van Der Boon Mesch, Bvitengewoon Hoogleeraar in de 

ioegepaste Schakunds te Leiden, 
S, /. Gaiamaf Stada-Doctor in d* Oenees^ en Verloskunde U 

Sneek* 



Digitized by Google 



Metalle. 

1« Schwefelzmk^ 

als Sinterbildung in einem alten Bergwerke^ 
gesduchtliolH mineialogisth und chemisoh miteniiiilit^ 



TOin 



Dt, J. Nbggerath und Dp. & Bischof. 

Es steint aninaclut mdit unwichtig zu seyn , die <re- 
schichtlichen Verhältnisse desjenigen Bergwerks in einigen 
alloeineinen Zügen d ai-z ii 1 egen , worin sich dieser Sinter 
vorfand, und die näheren Umstände des Fundes selbst anzu- 
geben , indem sich daraus einige Muthmassungen über Zeit 
und Art seiner Entstehung ergeben. Nebenbei nuHOiten die 
nachfolgenden Notizen auch für die Geschichte der berg- 
männisidben Technik noch einigen Werth liaben. 

Der Schwefelzinksinter bildete sich in dem Bleiberg- 
werke, welches jetzt den I\ amen ^/f- GZmU führt, ^er 
unter dem Namen Johann -Peiersgruhe betrieben wurde 
und vordem, aus den ältesten Zeiten hw, so weit dieBrin! 
nerung reicht, die Silberkauie hiess. Es hegt bei dem 
Dorfe Bennerscheid unfern Ueckerath im Siegkreise und 

Regierungsbezirke Cö/», anderthalb Meilen vom IJÄ^w öst- 
lich Tom Siebengehirffe. ' 



Der erste Betrieb dieses Bergbaues dürfte vieUeicht 
m die Kpoche fallen , wo die Römer das Gebiet desBheines 
zu dem ihr igen rechneten ^ Die Reste, welche an der 

♦) Dass die Römer in den Rheingegenden Berobaii getrieben 
haben, unterliegt wolü lieineni Z^^^ifel. Eurreh (Uher den 
Bergbau der Alten in den Ländern des Rheins, der Lahn 
und der. Sieg. Siegen 1808) bringt mehreren dafiir Spre- 

Keue* Jahrb. d. Clie«. «. thj», BU. 5. (1SJ2 Hd. 2.) Hfl. S. 17 
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• 

Oberflaclie von diesem Betrieb nbrlg geblieben sind , fiib- 

ren weni"sleiis eher zu dem Gedanken an eine durch Hülfe 
der römischen Legionen oder Sklaven , als auf die gewöhn- 
liche bergmannische Weise vorgegangene Erschürfung und 
Verfolgung der io dem Grauwackengebirg aufsetzenden 
gangfönnigen Lagerstätte. Es haben jene Haldenreste das 
nnyei^ennbarste Ansehen eines ungemein grossartigen auf 
dem Gange geführten Tagebaues. Der verstorbene Berg- 
ineisler Engels in Siegen ^) sprach schon diese Vermuthun- 
gen aus, und beschrieb den Pingenzug im Allgemeinen ganz 
richtig mit folgenden Worten: „Kinen höchst imponiren- 
den Anbück gewährt der gegen ein halbtausend Lacht er 
lange ununterbrochene Zug dieses Werks, und stellt bei 
näherer Beleuchtung ein grosses uraltes Weik von berg- 
männischer Kraft und Bnei^e dar*^). Fast durchaus ist 
ilmi das Ansehen eines durch die vorliegende Fläche in ge- 
rader Lmie sich fortziehenden ^^ alles eigen, der stellen- 
weise zwei bis drei Lachter tief und acht bis zehn Lachter 
breit ist Das Sonderbare dabei ist , dass dieser Zug 

au£ der Hälfte der genannten Länge, besondere, endlich 
aber kaum mehr bemeikbare Vertief angen, gleich einzelnen 
Schachtsturzen in seinem Innern zeigt , wobei aber immer 
noch die Blende ****) als Gangart vorkommt. Endlich 



chende bei. In den Halden des Kupferbergwerkes Virrun^ 
berg bei Bheinbreilbach hat man auch römische Münzen 
gefunden. Mehrere Baue dieses Werkes sind im festesten 

Gestein ohne Hülfe des Schiesspulvers getrieben« 

') A. «. 0. d. 12. Vgl. Jordan mineralogische; berg- und hüt- 
tenmannische Reisebemerkongen. Göttingen 8. 

'*) Alterthumsfoischer haben daher in diesem grossen Halden, 
zng die Reste von bedeutenden alten Befestigungsweiken 
zu erkennen geglaubt. 

^'**) Genauer genommen ist es ein doppeller Wall, in dessen 
Mitte ein 8—10 Lachtet breiter Graben anf dem Streichen 
des Ganzen fortläuft« 

Das Ganggestein ist Quarz und bildet die Hauptmasse des 
Kaldenzuges ; Bleiglanz mit bedeutendem Silbergehalt und 
Weissbleierz, auch wolü Kupferkies kommen darin Tor, 
am häufigsten aber Blende und Spatheisensteio. 
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müm^ sioh'diese Vertiefiingen, sammt der Gangaii, ganz 
und gar, und der Zng artet gegen Morgen hin in einen blo- 
sen, ins weite Feld sich ziehenden, schmälern Graben aus." 

Schilter *) bringt eine Urkunde bei , wonach Kaiser 
Heinrich V» am 4. April 1122 dem IsJoster IMontis S. Mi- 
chaeb's Siebergeusi {Siegburg) Ord. S. Benedicti Colon« 
Dioec die Metalle und Schätze auf des Klosters Gninden 
Terleihet Die Uiknnde eriiielt Bestätigung Tom Kaiser 
Ruprecht im Jahr 1401. Gewiss hat das Vorhandenseyn 
eines alten Bergwerks, oder das Auffinden einer wichtigen 
metallischen Lagerstätte, zu jener Verleihung Veranlassung 
gegeben. Die nur ein paar Stunden von Siegburg gelegene 
^WerkoMsU^ früher das wichtigste und auch wohl das ält^ 
8tB Bergwerk der ganzen Gegend, darauf zu beziehen, 
dürfte eine nicht sehr gewagte Conjeäturseyn, furwelchci 
auch noch später anzuTiihrende Umstände günstig sprechen 
möchten **). 

Im Jahr 1801 ^vurde das Werk unter dem angeführten 
Namen Johann Petersgmbe in Belehnung genommen, und, 
kk der Voraussetzung, dass keine andere Arbeit, wie der 
zuerst erwähnte grosse Tagebau darauf Statt gefunden habe, 
mit einem Stollen, der nur 15 Lachter unter Tage ein- 
brachte, von Neuem aufgeschlossen. Mit dem Stollen traf 
man noch einige nicht sehr bedeutende Erzmittel, aber bei 
dem Niedergehen unter die Stollensohle schlug man fast 
überall in alte Arbeit; alles war abgebauet, und das tiefste 
dieser Gesenke erreidite 10 Lachter unter der Stollensohle* 
Hier gerieth man in eine ake Strecke , welche nur ungefähr 
anderthalb Fuss Weite hatte. Nach einem Auffahren von 
etlichen zwanzig Lachtern traf man einen Querschlag, und 
in diesem ein ganz kurzes und euges Abteui'eu , wodurch 

♦) Jus publ. üb. II. lit. 1, §. 9. p. 269. Vgl Unkels a. a. 0. 
S. 9 u. 41. 

*♦) Bei Briickmann (Magnolia dei in locis subterraneis. 1727) 
findet sich S. ÖO: yySiegeOurg hat ein schönes Silber- und 
Bleiberjiwerk , so aber ilzo nicht gebauet wird." Damit i£t 
auch wohl die SilOeikaule gemeint* 
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kanm ein einziger Kübel passiren koimtew Das Hangende 

desselben zeigte tiefe Einschnitte von den Grnbenseilen 
oder Kelten, womit die Alten gefördert hatten. — Die 
Wasser\valliL;iin'; ^^l\r überall ungemein kostbar. Dieser 
Umstand , besonders aber die Entdeckung des verstürzten 
Mundlochs eines alten Stollens, welcher dO^^Laditw Sei- 
gertenfe einbrachte und den man früher ganz übersehen 
hatte , veranlasste die Geweiksddaft von dem scheinbar mi- 
ausliihrl)ai'en Projecte, durch Gesenke in dem alten Baue 
niederziikomnien, gänzlich Absland zu nehmen. Sie be- 
gann dalier einen gegen jenen Stolleu noch 22Lachter mehr 
Teufe einbringv«?nden Stollen anzulegen, ohne sich zuvor 
durch Aofwältigung jene» alten Pollens vom Verhalts der 
Tiefbaue iüberzeugt %u haben* Die'Stollentonr war indess 
lang , die Kräfte der Gewerkschaft erlahmten und der ganze 
betrieb knm ins Stocken. 

In den Jahren 4821 — 1824 wurden nur einige Versu- 
che über Tage und mit Schurischächten von geringer l'iefe 
wegen näherer Ermittei^mg der Fortsetzung des Ganges 
über den Pingenzug hinaujs gemacht, deren Resultate für 
den gegenwärtigen Zweck keinen Werth haben« 

Im Jahr 1826 wurde die Grube von Neuem inMuthuns: 
genommen und mit dem Namen ^/^-G/zic^ belegt. Die Ge- 
werkschaft begann mit der Ausiüiu*ung desTrojectes, jenen 
alten , 304 Lachter Seigerteufe einbringenden Stollen , wel- 
eher DoUenbachs^ Stollen genannt wird, zu gewältigen* 
Man mag dieses jetzt auf eine Länge von circa 300 Lachter 
schon ausgeführt haben ; *der Stollen erstreckt sich- zum 
grossen Theil auf dem Gange selbst. Bei dieser Gewälti- 
gung hat man nicht allein noch viel Zimmerung in dem Stol- 
len gefunden, sondern auch ein Faar vier Fuss im Quadrat 
messende Gesenke mit Haspelvornchtungen getroffen. Auch 
fand man eine hölzerne Schüppe in diesem Baue *). Das 
2änmerholz ist aber für den Gegenstand unserer Abhand- 

*) Sie wird in der bei dem Königl. Bergamte zu Siegen ange- 
legten Sammlung von bergmaruüscJien Alterthümern aiifbe- 
wahrr. Wir liaben diese Schüppe nicht gesehen; sie soll 
aber auch mit dem Schwefekinksinter bekleidet sejn. 
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fang besonden intereMant, weil auf diesem als incrustirai- 
der Ueberzug sidi der Sdiwefelzinksinter gebildet hat. 

Dw alte Stollenzimmerung bestand aus Buclienholz ; 
sie war nicht durch Einschnitte zusammengefügt, sondera 
duix;h Holzzapfen, wie man es bei sehr alter Grubenzim> 
mening ofbnals fmdet. Der Haspel aber, von dessen Rund- 
bäum uns eine abgesägte Hälfte zugeschickt worden ist« 
war ein sogenannter Kreuzhaspe], genau so construirt, wie 
■ Engels einen soldien aus der alten Grube Landeskrone im 
Siegen^schen abgebildet hat Die HaspeisliUzen waren 
in eine Grundsohle eingezaj)ft und reichten bis unter die 
Firste der Hornstätte. Der Huudbaum bewegte sich nicht 
in Zapfen auf Pfadeisen , sondern lief in Hohlkehlen, oder 
in einar besondem an die Haspelstützen eingezapften Anla- 
ge, welche in die Haspelstützen eingehauen wai^n. Der 
Rundbaum war am Kopfe läiiglicli vierseitig behauen, und 
hier war ein, in der Glitte mit einem dem Kopfe desRund- 
bautnes entsprechenden vierseitigen Loche versehenes, Holz- 
kreuz, als Stellvertreter des Plaspelhoms, eingesteckt. Die 
Arme des Kreuzes dienten, gleich den Speichen eines Ra- 
des, zum Umdrehen des Rundbaumes, üeberall fimden 
sich nur hölzerne Nägel in Anwendung, und an dem ganzen 
Apparate war nicht das Mindeste vonEisen walu'zunehnieii. 
Die ganze HasjjelvxDrrit lilung war ein IMuster von Plump- 
heit und zeugte von der geringen Cultur der damaligen berg- 
männischen Technik« 

Vergebens haben wir uns nach Haspel- Gonstmclio- 
nen dieser Art in den Bildern der gedruckten Werke über 
Bergwesen aus dem sechszehnten Jahrhundert umgesehen: 
Überall fmden wir schon llas])elformen, welche den unseri- 
gen gleichen ; überall scheint das Jbosen schon dabei ange- 
wandt worden zn seyn« Wir können aber auch die Has- 
pel- Oonstraction aus der Süberkaule nicht für eine blos 
örtliche Abweichung halten, denn sie stimmt yöUig genau 
mit jener eines im SiegerCschen in der Land^krone gefun- 



*) Engehy die Landeskrone am Ratzenscheid ; ein Beitrag auu: 
Sie^enschen Bergwerksgeschichle« Siegen 1806. 
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denen Haspels überein. Ferner sind ähnliche Haspel 20 
Eins gefunden worden Urkiindenmässig war die Grube 
Landeskrone zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Be- 
trieb, und wieder aufgenommen wurde sie zu Ende des 
füo^hnten Jahrhunderts Nach den Mittheilungen von 
Engeh liber diesen Bergbau ist es wahrscheinlicher, dass 
jener, dort geftmdene, dem Silberkanler gleichkommende 
Haspel von dem Betriebe der Landeskrone aus" dem drei- > 
zehnten Jalirhundert herrührt, als aus jenem vom fünfzehn- 
ten Jalu'hundert. Der Anfang der Bergwerke zu Enis^ wo- 
rin äimiiche Haspel gefunden -wurden, fallt wahrscheinlich 
in das zwölfte Jahrhundert; denn im Jahr 1158 verlieh Kai- 
ser FriedrichL dem Erzbischofe HiSin das Recht Silber- 
hergiwke zu Ems und anderswo im Trier^schen Kirch- 
sprengel zn treiben***). Im sechszehnten Jahrhunderte wa- 
ren (Ieri;lei( hen Haspel in keinem Falle mehr üblich. Neh- 
' nien wir nun die Urkunden, welche wir £rüher etwas pro- 
M( ina lisch auf die Silberkaule zu beziehen wagten, mit in 
Hücksicht, so scheinen dieselben allerdings durch den auch 
in dieser Grube aufgefundenen Haspel an Bedeutung für 
unsere Auslegung zu gewinnen, und es dürfte daher der 
Silberkanler Slollenbetrieb zwischen das zwölfte und den 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderls fallen. Die Sinterbil- 
dung auf dem Grubenholz kann also in dieser Zeit ihren 
Anfang genommen haben; sie erfolgte aber wohl vorzüglich 
mn/t , als der Stollen zu Bruche ging und sich dadurch theil* 
weis oder ganz mit Wasser erfüllte. 

Man hatte die Incrustation für kohlensaures Blei ge- 
halten. Nö"2erath erhielt davon Kunde und Hess sichStü- 
cke Grnl)enhül/ mit dem Sinter einsenden. Vor uns Iie?«t 
ein langes schmales Hoizstück, welches auf der Stollensohle 
angezapft gesessen haben soll; es ist wahrschein hch die 
Leiste von einem Gerinne. Mit Ausnahme der Seite dieses 
Holzstüdts, welche unten auflag, ist es um und um mit dem 

•) Engehf über den Berubau der Allen. S. 4. 
•*) Vjil. Eiifscis. die Laiideskrotte« 
• Engeis, Bergbau der Alten S. 10 ii. 48. nach ffotiUieun hist. 
Trev. dipi. et pra^ai. T. I. S. 5öä. 
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Sinter beinahe zWei Linien dick bekleidet. Ein anderes ist 
das bereits erwähnte Kopfstück des Rundbaumes vom Has- 
pd* Der Ueberzng kommt auf diesem viel schwächer und 
auch nur theilweise vor. Er hat nur die Stärke yon einer 

halben Linie und namentlich ist derjenige Theil des Rtind- 
baums, welcher in der Pfanne der Haspelslütze lag, fast 
gar nicht incrustirt. An mehreren Steilen zeigt das Kund- 
baumstück auch unter der Incrustation verkohlte Parthieu; 
ihr ganzes Ansehen spricht aber dafür, dass sie durch zift- 
faltiges Anbrennen, etwa durdi die Gnib^diditer oder 
sonst, vor der Uebersinterung entstanden seyn mögen. Das 
Holz ist an beiden Stücken so mürbe, dass es sich zwischen 
den Fingern zu Pulver zerreiben lässt; insbesondere hat 
aber der llundbaum eine, gegen gewöhnliches trockenes 
Buchenholz, unverhältnissmassig geringe specifische Schwe- 
re •erhalten. Bei anderen Stüdken yon jenem Grubenzim- 
meiholz, welche ebenfalls mit dem Sinter vollkommen ein 
bis zwei Linien dick überzogen sind, ist das Holz selbst 
noch ziendicli hart und dem Ansehen nach wenig verän- 
dert; merk^viir(lig ist dabei nur, dass an einem Stücke, 
weiches seiner l'orm nach auf dem (^)uerschnitt einen spi- 
tzen Keil darstellt, derjenige Theil, welcher dem Rücken 
des Keils entspricht, noch mit der natürlichen Baumrinde 
bekleide! ist, auf welcher sich gar kein Sinter angesetzt 
hat, während die beiden Seiten des Keils, durch die ge- 
spaltenen liolzllächen gebildet, ganz volllvommen und in 
gleichl'örmiger Dicke mit dem Sinter überzogen sind. 

Die Incrustation löst sich schalenförmig ab^ zuweilen 
findet sich zwischen diesen dünnen Schalen, oder auch unter 
der ganzen Kruste, unmittelbar auf dem- Holz, ein höchst 
zarter Anflug von Schwefel,, schwefelgelb oder schmutzig 
grün Ton Farbe. Die Oberfläche des Sinters ist stellen- 
weise mit flachen knospigten Erhabenheiten versehen. Auf 
dem Bruche zeigt er keine Spur von krystallinischem Ge- 
füge; derselbe verläuft sich vielmehr aus dem Flaclunu- 
scheligen ins Erdige. Der Sinter hat die Harte des Kalk- 
spaths; wo der Bruch mehr ins Erdige übeigeht, nimmt 
diese Härte ab. Sein spec. Gew., gleich unmittelbar nach 
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dem Eintauchen ins Wasser bestimmt, betrug 2,816 ; nach- 
dem der Sinter aber 24 Stunden lang in Wasser gelegen, 
und davon eingesogen hatte, war es 3,007 bei 141^ R. Auf 
dem Bruch erscheint er äusserst schwach glänzend, bis 
matt; dbrch den Strich erhält er etwas mehr Glanz. Er ist 
nndurclisibhtig mid hängt etwas an der feuchtenlippe. Sei- 
ne Farbe ist Ucht erbsengelb, oder licht asdigrau , oder sie 
bildet Uebergänge dieser beiden Niiancen ineinander; an: 
einem Stücke kommt auch eine schmutzig fleisclirothe Ab- 
änderung vor. Einigemal läuft ein schwarzer Strich von 
kaum bemerkbarer Dicke auf dem Querbruche zwischen 
den sehalanförmigen Absonderungen hindurch. 

Dass der Sinter nicht immer ein reiner diemischer 
Niederschlag ist, beweist die damit überzogene Fläche ei- 
nes der Holzstücke , auf welcher derselbe sogar breccien- 
artig gebildet erscheint ; viele , sogar bis 3 Linien grosso 
Bruchstückchen von Quarz und Grauwacke sind hier dem 
übrigens auch ganz unreinen grauen Sinter eingebacken. 
Diese Holzfläche hat wahrscheinlich auf der Sohle des Stol- 
lens gelegen. Mehr oder weniger Gmbensdnnand mag 
sich daher auch wohl , wenn gleich nicht anschaulich nach- 
weisbar , unter den homogenen, reinem Sinter gemengt 
haben, und es ist sehr zu verrauthen, dass die Analyse, mit 
Sinter von verschiedenen Holzstücken angestellt, Abwei- 
chungen in den quantitativen Verhältnissen der daher rüh* 
renden zuTäUigenBeimisdiungen ergeben würde« Es schien' 
indess yon keinem Werthe zu seyn , die Untersuchung d»« 
rauf auszudehnen. Der zur Analyse genommene Sinter 
war von lichtgrau und erbsengelb nüancirter Farbe; die 
Stückchen schienen ganz hoinogen zu seyn und enthielten 
weuigfileus keine sichtbaren Eiumengungen* 

Chemische Analyse des Grubensiniersm 

A. QuaUiaiitfe Pnifun^. 
Schon die erste Prüfung zeii^te , dass der Sinter kein 
kohlensaures Bleioxyd enthalte. Als er mil Salzsäure über- 
gössen wurde , entwickelte sich viel Schwel'elwasserstoif- 
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gas* Da die sakaanre Auflösung einen Bisengelialt zeigte, 
toverpindietenwir die Gegenwart TcmSpharosiderit. Des- 
halb söUte eine abgewogene ]>Ienge des Sinters zur Bestim- 
mung des Schwefelwasserstolls, die andere zurRestimmung 
der Kohlensäure dienen. Das aus einer kleinen Tubulat* 
retorte entwickelte Gas wurde in eine Auflösungrön schwe- 
felsaurem Kupferoxyde geleitet. Das Gas wmde grössten* 
theÜs yerschlttckt nnd Schwefelkup&r fiel nieder. Das ans 
der andm Portion durch Salzsaure entwickelte Gas wur- 
de in Barytwasser geleitet; allein es entstand auch nicht die 
mmdeste Trübung. Hieraus ergab sich, dass das Eisen 
nicht an KoIiIensKure gebunden seyn konnte , ebenso d flfts 
keine kohlensauren Erden vorhanden waren« 

Der gelbliche Niederschlag aus der salzsauren Auflö* 
sung des Sinters durch Aetzammoniak löste sich in über* 
acfanssigezn Fällungsmittel grösstentheils wieder auf, und 
ak die ammoniakalische Auflösung zur Trockne abgeraucht 
worden M^ar, blieb ein weisses Pulver zurück, welches 
sich nach allen Prüfungen als Zinkoxyd erwies. 

Diese Prüfungen waren hinreichend, um den Gang 
der quantitatiren Analyse bestimmen zu können« 

9« QwmtUaüve Analyse* 

1) Einige Stücke Sinter wurden in einer Glasröhre 
bis fast zum Glühen erhitzt. Es entwickelte sich viel Was- 
ser und ein schwerer Hauch , der einen sehr unangenehmen 
empyreumatischen Geruch hatte. Der Gewichtsverlust be« 
trug 12,218 pr. G. Durch stärkeres Ausglühen im Platin- 
tiegelverloren die Stucke noch 1,98 pr. C* Der ganze Glüh- 
▼erlust steigt demnach auf 14,198 pr. C. BeimOelEhen des 
Tiegels roch man aber schon stark schwefelige Saure j es 
war daher schon etwas Schwefel abgerostet wwden. 

Durch das Glühen wurde der Sinter etwas rissig und 
dunkler von Farbe ; die graue Nuance derselben trat stärker 
henror, welches ohne Zweifel von Yerkohlung beigemisch- 
ter organischer Materie herrührte. Die Härte hatte etwas 
zugenommen: die geglühelen Stücke ritzten die üisclien, 
aber nicht den Flussspath. 
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2) Bkuge anseriesene Stacke Sister wurden znPnlnr 

zerrieben, und im Wasseribad ausgetrocknet Sie wogen 
26,93 Gran. Dieses Pulver wurde mit rauchender Salpeter- 
säure iibergossen, welche schon in der Kälte unter Salpe- 
tergasentwickelung stark einwirkte« Die Masse wurde zur 
Trockne abgeraudit, mit Wasser wieder aufgeweidit und 
auf das Filtmm gebracht. 

Die abfiltriHe Flüssigkeit wnrde ikiit koblensaviem 
Kali niedergeschlagen , und der Niederschlag so lange aus- 
gewaschen, als sich noch alkalische Reaclion zeigte. Den 
Niederschlag behandelte man mit Aetzammoniak , so lange 
sich etwas auflöste, und die ammoniakahsche Auflösung 
wurde zur Trockne abgeraucht» Das rückständige Zink- 
oxyd wurde im Glühen gelb, und verlor aucb nach dem 
Bi4calten den gelblichen Stich nicht. Es war daher die Ge- 
genwart von Kadmium zu yermuthen. Das Gewidit des 
Ganzen war 8,5 Gran. 

Das Zinkoxyd wurde in verdünnter Schwefelsäure 
aufgelöst, und bei Saureüberschuss Schwefelwasserstoftgas 
dutchgeleitet. Sogleich zeigte sich gelbliche Färbung und 
gelber Niederschlag , welcher 0,075 Gr. wog; Dann sind 
0,0582 Gr. Kadmium enthalten, welche 0,0666 Gr. Kad- 
' miumoxyd geben. Abgezogen von dem Ganzen bleibt för 
das Zinkoxyd 8,4334 Gran, worin 6,7604 Gr. Zink enthal- 
ten sind. 

Das im Aetzammoniak Unauflösliche verhielt sich wie 
Elsenoxyd, dessen Menge. 0,375 Gr. betrug. Dann sind 
enthalten 0;26 Gr. Eisen. 

Die Flüssigkeiten, welche von dem Niederschlage 
durch kohlensaures Kali abfiJtrirt worden waren, wurden 
durch Abrauchen concentrirt und mit Essigsäure neutralisirt ; 
hierauf wurde durch essigsauren Baryt die Schwel'elsäure ge- 
lallt. Der schwefelsaure Baryt betrug 24,875 Gran, worin 
a,4311 Gr. Schwefel enthalten sind. 

Der in Salpetersäure unauflösliche Theil dee Sinters 
wurde Jiili kochender kohlensaurer Natronlauge behandelt. 
Sie fnrble sich gelb, ohne Zweifel durch Aulhahme einer 
oiganischeu Substanz. Die Natronlauge wurde mit Salz- 
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ftSiM ntfuliallnrt, zur Trockne abgmmdit, wieder mit 

Wasser aufgeweicht, und filtrirt. Es bb'eben aber auf dem 

Filtruin blos einige schuuilzig gelbe i^locken einer zerstör^ 

ten orgamschen Materie zurück* 

Die mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron 

behandehe Masse wurde im Platintiegel mit kolüeiisaurem 

Kali aufgeschlossen , und hierauf in gewöhnlicher Weise 

behandelt. Sie lieferten folgende Bestandtheile : 

Kieselerde • . • 7,779 Gran. 

Thonerde . , , 2,538 „ 

Eisenoxyd . . , 0,814 ., 

Kohlensauren Kalk . • 0,196 

Kohleasaure Magnesia Spuren 

n,$27 Gran. 

Der Kalk ist hier ale kohlensauer berechnet worden; 
wahrscheinlich ist er aber mit den übrigen Erden ohne Koh- 
lensäure verbunden , da er nicht durch Säuren ausgezogen 
wurde. Ohnehin ist indess seine 31enge so geringe, dass die 
dessfaJlsige DilTerenz nicht in Anschlag kommt. 

Die Berechnung der gefundenen Ouantitäten Zink, 
Kadminm und Schwefel giebt folgende Hesultate:. 

7,76M Gr. Zink fordern 3,9494 Gr. Schwefel 
0^0682 ,9 Kadmium (^0168 » » 

3,3662 

Wirklich gefundener Schwefel 3,4311 Gr. 

folglich Ueberachosf • 0,0649 „ 
Diese Menge Schw^el ist zu gering, um die gefun- 
denen 0,26 Gr. Eisen selbst nur auf die niedrigste Sclnv ele- 
lungsstufe zu bringen. Es scheint daher das Kisen gar nicht 
im geschwefelten , sondern im oxydirten Zustande vorhcui- 
den gewesen zu seyn : sey es ursprünglich , oder dass sich 
nach und nach das Schwefeleisen (Schweielkies?) oxydirt 
hat. Noch ^el weniger könnte das in dem Bikkstande ge- 
fimdene Eisen im geschwefelten Zustande vorhanden gewe- 
sen seyn ; ob aber als Oxj^d , wie oben angesetzt worden, 
oder als Oxydul, wollen wir dahin gestellt seyn lassen. Die 
überschüssigen 0,0649 Gr. Schwefel können von^ivirklichem 
Schwefelanftttgy wie ihn die meisten Fragmente zeigen, 
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iMfrolrai; denn WMm «null gar Analyse Slidr i » «mgewiaill 

wurden , welche auf der Oberfläche kernen uiMkmrm 
Schwefelanflug zeigten, so kann davon doch im Innern 
enthalten gewesen seyn. 

DieZusammenAtelliuig aller gefiindenen Resultate giebt 
folgende ZusanunenseCznBg: 
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* 




Utfthwrffllzink • • • • 


10,1178 Gr. 


87,571 


Schwefelkadminm • • 


0,0750 


» 




üebenchiissiger Schwefel • 


0»0649 




0,M1 


£isenoxyd» welches Ton der Salpetev- 
säufe aufgelöst worden 






1,S92 


0,5750 




Kieselerde • ^ • « 


7,7790 


»> 


28,886 


Thonerde «... 


2»ödS0 


t» 


9,424 


Eisenoxjd in dem in Salpetersäiue im- 






8,025 


eiiflöslichen Rückstand « « 


0,8140 


n 


Kohlensaurer Kalk . . • 


0,1960 


» 


0,728 


Wasser und flüchtige Bestandtheile 






14,198 


Kohlensaure Ma^^nesia nnd organische 








Materie durch Subtraction bestimmt 


1,1468 




4,258 


• 


26,9800 




100,000. 



Bei näherer Betrachtong 'einer so mannigfaltigen Zu- 
sammensetzung aus Schwefelmetallen , Eisenoxyd und Er- 
den könnte man vielleicht auf den Gedanken kommen, dass 
die ganze Sinterbildung hauptsächlich aus einem Conglo- 
merate von verschiedenen Erz - und Gesteinarten bestehei 
welche die Grubenwasser in fein zertbeiltem Znstande zu- 
sanunengeschwernnft hätten. Diese Idee könnte um so mehr 
Eingang finden, als wir oben selbst bemerkt haben , dass 
dieser Sinter an einer Stelle wirklich deutlich erkennbare 
Gesteinsbruchstücke einschliesst. Bclraclitel man aber die 
reinere Sintermasse , so yne wiv sie zur Analyse angewen- 
det haben, und in welchem Zustande sie den grösstenTheil 
der uns vorliegenden Holz -Incrustationen bildet: so wird 
man in ihrer Homogenität, verbunden mit den schalenför- 
migen AbsStzen , und der äussern Oberfläche, gewiss darin 
nichts anderes erkennen können, als einen successiv erfolg- 
ten chemischen Niederschlag , der nur ganz zu! ällig gros- 
sere erkennbare Gesteinsiii ckchen an einzelnen Stellen in 
sich aul'genoQunen hat. Wäre das Schwefelzink, wekhes 
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den Hauptbestandthflfl des Sinters bildet, als Blende in me- 
chanisch fein verlheillem Zustand in demselben vorhanden : 
so würde sich dasselbe gewiss durch seinen Glanz au£ dem 
Brache des Sinters zu erkennen geben, woTOn indess nnv 
gend andi nur di« mindeste Spar zu bemeriLenist Da ge« 
eehwefdte und gesäuerte Blei- und Kupfbrme woM eben 
so häufig , wo nicht häufiger auf dem SilbeHi:aMden- Gange 
vorkommen, als Blende: so würden wir diese, in der Vor- 
aussetzung, dass der Sinter ein mechanisclies Gemenge wä- 
re, Wold noch in grösserer Quantität antreiieu müssen, al» 
der Schwefelzink dann enthalten ist ; von jenem hat aber 
die Analyse keine Spur ergeben« Bndlich die innig beige^ 
mischte organische Materie spricht auch gegen die Annahm 
me einer blos mechanischen Bildung. Ueberhaupt wird 
kein Mineralog, der diesen Sinter zu sehen Gelegenheit 
hat, im entferntesten auf den Gedanlien einer solchen Ent- 
stehungsweise desselben gerathen. Alles was nur ixgend 
die äusseren Kennzeichen etgeben können , spricht auf das 
entschiedenste dagegen« 

Keinesweges wollen und können wir aber ann^mien, 
dass Schwefelnietalle , Eisenoxyd und Erden mit einander 
ein Gemisch darstellen köinien ; vielmehr ist es wohl nicht 
zu bezweifeln, dass sich entweder aus derselben Flüssigkeit 
oder aus verschiedenen gleichzeitig concurrirenden Flüssig- 
keiten verschiedene Sedimente auf dieselbe Stelle niederge- 
schlagen haben , so dass sich Schwefelmetalle mit Metall- 
oxyden mengten. Was nun die Bildung des Schwefelzinks 
mit seinem Schwefelcadniitini betrifll: so sind zwei Anuah- 
men zulässig, welche indess beide voraussetzen, dass Blen- 
de in der Grube sich oxydirt und der gebildete Zinkvitriol 
von den Grubenwassera au:^genommen wird; eine Erschei- 
nung , welche bekanntlidi häiifig genug, zumal im alten 
Mann am Rammeisberge bei ßeslar , zu SchemnUz in Un^ 
gaiin , zu Fahlun in Schweden und an anderen Orten vor- 
kömmt. Eintweder kam imn Schwefelwasserstoflgas, das 
sich in aullässigen Gruben so häufig entwickeh, mit der 
Zinkvitriollauge in Berührung, und schlug daraus wieder 
Schwefelzink nieder. Diese EnUtehungsart setzt freilich 
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selbst in diesem Falle kann bekanntlich die Fällung des 
Schwefelzinks doch nur partiell erfolgen. Oder die Auflö- 
sung des schwefelsauren Zinkoxydes wird auf dieselbe Wei- 
se durch organische Substanzen zersetzt , wie Eisenvitriol 
dadiiroh zersetzt wird. In diesem Falle käme diese Eiv 
aoheiiiimg ganz in die Kategorie der Schwefelkiesbädung 
ans schwefelsanren Salzm, Eisenoxyd und <irgani8dien 
Substanzen, wie BiscÄn/ dieses in dieser Zeitschrift*) jüngst 
näher nachgewiesen hat. Dass unser Schwefelzink gerade 
aui Holz sich abgesetzt hat, und der Sinter selbst eine oiv 
ganiscbe Materie enthielt , spricht sehr zu Gunsten der leta&- 
tem Annahme. 

Was die Bildung der übrigen Bestandlheile des Sinters 
betriÜt, so hat es keine Schwierigkeit, sie als Absatz aus 
dem Gmbenwasser zu betrachten, da wir sie fast immer im 
Wasser aufgelöst finden. Ihr Absatz auf Holz lässt indess . 
anf eine besondere ßuiwiikung der organischen Materie auf 
die aufgelösten Stoffe schliessen. üeber dieses Yerfaalten 
wird Bischof nächstens einen ausführlichem Aufsatz mit- 
theilen* 

Es wäre y<m Interesse , die Aufmerksamkeit auf ahn- 
liehe Sinterbildungen 'und die Umstände ihrer Ablagerung 

in denjenigen Bergwerken zu richten, wo sich, wie beson- 
ders im alten Manne , Eisen-, Zink - und Kij]»lei vitriol in 
Menge erzeugt* Vielleicht bieten die oben genaunten und 
noch andere Puncte dieser Art dieselben Erscheinungen in 
grösserm, mehr Anfschlnss gebenden Masstabe dar» 



♦) B. IV, S. 377 u. folg. 
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2. Bedchreibmg der rumschen Methode das Platin 
hämmerbar zu machen ^ 

m 

YOU 

JT. Marshall, £tq. 

Ich finde mich zur Miltheilung des Processes , wel- 
cher bei der russischen Bergwerksakademie zu St. Peters- 
burg zur Hämmerbarmachiing des Platins angewandt wird, 
veranlasst, theils w«il die Ausfuhrnng der von Dr. TFoUar- 
ston empfohlenen Rednctionsmethode dieses Metalles, durch 
welche dessen Anwendung zu ^\ issenschaftlichen und öko- 
nomischen Zwecken eine so grosse Ausdehnung gewonnen 
hat, in anderen Händen einigen Schwierigkeiten unterliegt, 
theils aber auch, .weil die russische Methode in manchen 
Beziehungen davon abweicht Diese Abweichungen rüh- 
ren eines Theils daher, dass andere mechanische Mittel, ala 
die von Wollaston vorgeschriebenen angewandt werden, wo- 
durch der Process sehr abgekürzt wird ; andern Theils dass 
man bei der Reduction und Reinigung des l^rzes keine so 
äusserste Accuratesse befolgt. Viele, in einem grossen 
Massstab angestellte Versuche haben bewiesen, dass die 
Methode, von der ich eben eine Beschreibung geben will, 
das Metall in einem hinreichend reinen Zustande liefere, 
um zu praktischen Zwecken verwandt werden zu können. 

Das Erz wird zuerst in Königswasser gelöst Man 
übergiesst es damit in einer mit Vorlage versehenen Retorte, 
und erwärmt es nach und nach; die Dauer der Digestion 
ist unbestimmt, sie hangt von der grössern oder geringem 
Menge des in Arbeit g^ommenen Metalls und des zur 
Digestion verwandten Königswassers, von der Grösse 
und dem Cohäsionszustande der Platintheilchen, endlidi 
von dem Grade der Temperatur und der Methode , wie 
man diese anbringt , ab. Dieser Theil des Processes wird 
in einem vom Laboratorium getrermten und von Glaslhüren 
eingeschlossenen Zimmer ausgeführt, weil ungeachtet der 

*) Aus den Phil Magaz, and Ann, of Phil. N. S. Mai 
S. S2i u. ff. im Auszag übersetzt von Ad. DhJIos, 
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Veranstaltung , dass mittelst eines in dem Halse der Retorte 
befestigten und unterhalb des Feiierraumes Tührenden , ge- 
bogenen Rohrs das entweichende Chlor- und Salpetergaft 
fortgeführt werden, doch noch genug Dämpfe in das^Zim- 
mer gelangen , nm die Luft darin sehr unangenehm za ma- 
chen. Sobald die Anflosnng beendigt ist, wird sie mittelst 
eines Hebers von dem schwarssen Bodensatz abgelassen; sie 
enthält Platinchlorid, welches nach Verdampftmg der Flüs- 
sigkeit in Form einer, einige Neigung zur Krystaliisation 
zeigenden, IMasse zurückbleibt. 

Diese Masse wird von Neuem in Regenwasser aufge- 
lost und mit Salmiak gefallt. Der Niederschlag, welcher 
m gelbes Pulver darstellt, aus Flatinddorid und Salmiak 
nebst einem kleinen Gehalt an Ibidimn besteht , wird gewa« 
sehen und getrocknet, und dann in einem gusseisemen Ge- 
isse bis zum llothglühen erhitzt. Hierdurch werden die 
Salzsaure und das Ammonium verflüchtigt, und das Platin 
bleibt mit einer geringen Menge Iridium verbunden metal- 
lisch zurück. Drei P&nd von diesem grauen Platin wer- 
den in einem eiseinen Mörser zemeben, denn man hat ge-> 
£mden (im Widerspruche mit Dr. WoUaston^s Erfahrung, 
welcher sich eines hölzernen Mörsers und Pistills bediente), 
dass die kleinen Stücke, welche durch das Reiben uiit dem 
Pistille entstehen und also eine Art Politur erhallen , nichts 
desto weniger zusammenhangen und gut zusammenschwei- 
ssen. Das fein zerriebene graue Platinpulver -wird nun, 
Behufs des Zusammenhaltens, in Papier eingeschlagen, 
mit einem dicken, eisernen Ring umschlossen, dann auf 
einem Ambos gestellt und durch die Kraft zweier IMän- 
ner mit einer starken Sclmiubenpresse langsam und l)ehut- 
sani zu einer compacten Masse znsammengepresst. Dieser 
ILuchen wird abermals im Kohlenfeuer der Rothgliihhitze 
unterworfen , darauf zum zweiten Mal auf dem Ambos un- 
ter die Presse gebracht, und sehr schnell, stark und wieder- 
holt zusammengedrückt, um ihn in eine möglichst com- 
pacte und dichte Masse zu verwandeln. Auf diese Weise 

hat man nun das Platin in einem hämmerbaren Zustand ge- 
bracht« 
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Wahrend der Digestion ist das Osnunm , oder wenig- 
stens der grösste Thdl desselben in die Vorlage über|[(egnn- 
gen , Palladium und Rhodium sind nebst etwas Iridium in 

dem schwarzen Sedimente zuriickgeblieben. Der Theil 
des Indiums, welcher nach Fällung des Platins durch Sal- 
miak in der Flüssigkeit zurückbleibt, kann durch erdampfen 
als Iridiumsalmiak in Form von kleinen reihen KrystaÜen 
abgesondert werden ; setzt man diese Krystalle der Roibglüb-^ 
bitze ans, so werden Ammoniak und Salzsäure verflüchtigt, 
und das reine Iridium bleibt als graues Pulver zurück. Das 
Osmium wird in den Künsten nicht angewanclt, das Rho- 
dium und Iridium geben mit .Stahl gute Legirungen , und 
das Palladium kann in vielen Fällen die Stelle des Platins ' 
vertreten. Das Iridium, welches bei dem Platin verbleibt 
ist nicbt nachtheilig, vielmehr wird versichert, dass ein 
kleiner Gehalt davon nützlich ist, und diess ist wahrschein« 
lieh der Grund, dass die allen, von JeanelLy in Paris ver- 
fertigten, Plalingefasse so dauerhaft sind. 

Der runde Plalinkuchen oder Zain ^yird nach den 
kaiserlichen, einige Werste von St. Petersburg entlegenen, 
Eisenwerken geschickt, wo man ihn zwischen den Walzen, 
welche zur Fnbrication des Stabeisens dienen , hindurchg^e- 
henlässt und in dünne Stangen ansrollt. Hierauf wird dasje- 
nige, was zum Ausprägen bestimmt ist, nach der Münze ge- 
bracht und in Ducaten von 10 Ilubel Werth verwandelt. Der ^ 
Cours dieser Ducaten geschieht nur vertragsmässig, indem 
es einem jeden freisteht die Annahme derselben zu verwei« 
gern; sie conrsiren besonders in den südlichen Gonverne- 
ments des Reichs , in der Nähe von St Petersburg werden 
sie selten angetroifen. 



VcMt lahfb. a. dke«. U, rlirt» Bd. 5; .(1832 IM. 3.) HU. - 18 

Digitized by Google 



3. Ueher Füllung des PlaHnchJorida durch KaBswa$$€r 

unier dem Einflüsse des Löchtes f 

Ton 

, J. F. ÄT. H r « c 2 *). 

Wenn eine durch Kalk neutralisirte Auflösung von 
Platin in Königswasser, nachdem sie klar filtrirt worden ist, 
mit Kalkwasser Termischty imDimkeln hingestellt wird: so 
findet darin keine Fällung von Bedeutung Statt, überiiaupt 

eine Zeitlang gar keine ; nur nach sehr langem Stehen lagert * 
sich ein unbedeutender flockiger Bodensatz ab, worauf 
denn die Einwirkung vollständig aufhört. Setzt man aber 
die Mischung , entweder frisch bereitet oder nach Ablage- 
rung jenes Bodensatzes, dem Sonnenschein aus: so wird 
sie augenblicklich milchig und es entsteht ein reichlicher 
weisser oder blassgelber (wenn Platin inUeberschusse vor- . 
banden ist) Niederschlag, welcher sich schnell absetzt und 
leicht gesammelt wird. Derselbe Niederschlag wird auch 
im trüben Tageslichte gebildet, aber laugsamer. 

Diese merkwürdige Einwirkung ist auf das violette 
Ende des Sonnenspectrums eingeschränkt. Ich habe Röh- 
ren, weldie diese Mischung enthielten, in schwefelsäurehal- 
tige Tinctur von rothen Rosenblättem getaucht, ganze 
Tage lang starkem Sonnenschein ausgesetzt , und die Flüs- 
sigkeit verblieb, nachdem sich einmal der bereits erwähnte 
geringe Niederschlag abgelagert hatte , gänzlich unempfind- 
lich das rothe Licht; sobald sie aber aus. der rothen 
Tinctur herausgenommen und dem freien Sonnenschein aus- 
gesetzt wurde, so fand die gewöhnliche Fällung in so reich- 
Bchen Massen Statt, als wenn die Röhren die ganze Zeit 
hindurch im Dunkeln aufbewahrt worden wäien. Auch 
gelbe Flüssigkeiten reichten hin, die Fällung zu ver- 
hindeni. 

Der Niederschlag selbst ist nicht minder bemerkens- 
Werth; es ist derselbe eine Verbindung ron Platinoxyd mit 

*) Ans dem PhUot. Magaz, anä Joum, Sc Nro. U JuL 18SS. 
8. 58. ubefsetBt von Aä. p^fi9$, 
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Kalk 9 worin das Oxyd die Aolle einer Säure zu spielen 
scheint, eine Eigenschaft, welche, wie ich glauhe, an die- 
sem Oxyde bereits bemerkt worden ist. Salzsäure löst den 

Niederschlag leicht und ohne irgend eine Zersetzung auf, 
sogar wenn sie in unzureichender Menge hinzu i^^esetzt wird. 
Salpetersäure löst ihn ebenfalls, und zwar vollständig, 
wenn er finsch bereitet und noch feucht, aber mit Zu- 
lücklassung von etwas Oxyd, wenn er trodLen ist Die 
salpetersaure Auflösung wird durch salpetersaures Silber- 
oxyd gefallt; der Niederschlag besitzt eine hochorange 
Farbe, und ist ein wahres plallnsaures Silberoxydsalz, wel- 
ches sich nicht allein durch seine Farbe vom Chlorsilber 
unterscheidet, sondern auch dadurch, dass es in Lösungen 
Ton nnterschwefeligsauren Salzen unlöslich ist. 



4. Ueher den , Purpur des Cassius^ 

Ton 

Gay - Lu s s a c *). 

Bei Behandlung einer Legimng aus 1 Grm. Silber 

0,002 Grm. Gold und 0,05 Grm. Zinn mit Salpetersäure 
erhielt Herr MercaJieu **) 0,06') Grm. Cassiuspur])ur und 
schloss hieraus, dass das Gold in dieser Zusammensetzung 
sich im metallischen Zustande befinde. Dieser Schluss ist 
indess nicht genau, denn 0,05 Zinn liefern 0,0666 Oxyd, 
welche, mit 0,002 Gold vereinigt, das Gewicht des erhal- 
tenen Purpurs um 0,0006 übersteigen ; dieser Verlust, wel- 
cher der drittehalbfachen Sauerste ffiuenge, die das Gold 
aufgenommen haben würde, gleich kommt, ist aber augen- 
scheinlich zu beträchtlich, als dass der Versuch you Mer^ 
' caditftt Vertrauen einflössen könnte. Seine Meinung ist also 
um nichts mehr bewiesen als viele andere. 

• *) Aus dea ufnn. de Ch. et de PK S. S96 ff. übersetzt von 

Ad. Diiflo^. 

**) Ann. de Ch. et de Plu XXXIV. S. 147 (auch in diesem Jahrb. 

B. XX. s. m C) 
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Da ich bei dem Probiren des Silben auf nasseniWege, 

in Pariser Conlrolbiireau, ziemlich häufig Gelegenheit ge- 
habt hatte , zu bemerken , dass beim Auflösen derLegirung 
in Salpetersäure Cassiuspurpur zuriickbiieb , so habe ich, 
ebenso wie MercädieUy aber in viel grÖMeim Massstabey 
die Umstände nadigeahmt, weldie die^e Erzeugung von 
Pnrpor yeranlasst hatten. Ich nahm 1,5 Grm. Silber 0,200 
Grm. Gold und 0,3^05 Grm. Zinn, und schüttete diese drei 
Metalle in einen Tiegel, worin sich, zur Verhütung der 
Oxydation des Zinns , Borax im Flusse befand. Die Le- 
ginuig hinteriiess, bei der Behandlung mit Salpetersäure, 
«in Pulver von schöner dunkler Purpurfarbe, dessen Ge- 
wicht nach dem Austrocknen bei 100 C. 0,701 Grm. betrag, 
aber durch starke Erhitzung in einer Glasrohre , wobei sieh 
nur Wasser und Spuren von Salpetersäuren Dämpfen ent- 
wickelten , auf 0,648 Grm. reducirt wurde. 

Angenommen nun, dass sich das Zinn im Zustande 
des Oxydes, das Gold aber im metallischen Zustande darin 
befinde^ und dass der bei 100^ getrocknete Pmpur eine Men- 
ge Wrisser enthalte, dessen Sauerstoff die Hälfte von dem 
des Zinns beträgt : so würde man yon dem gewässerten 
Purpur 0,6994 Grm. und von dem wasserleeren 0,6458 Grm. 
erhalten. Nun sind aber diese Zahlen wenig verschieden 
von denen, welche der Versuch. ergeben, und die gemulh- 
masste Zusammensetzung muss also angenommen weiden. 

' Ich habe in derselben Weise, aber in sehr.mannig- 
fidtigen Yeihältnissen, den Purpur vielmals bereitet, und 
stets sind mir diese Purpurarten gleichartig erschienen. Sie 
sind dichter {plus agrege) als die nach dem Verfahren von 
Cassius bereiteten, und zwar um so mehr, je weniger sich 
Silber in der Legirung befand. Ich habe ihre Anwendbarkeit 
zur^ Glasfärberei prüfen lassen; die erhaltenen Resultate 
waren genügend. 

Es steht nichts der Annahme entgegen, dass diese ver- 
schiedenen Purpurarten wirkliche Verbindungen seyen, oder 
dass wenigstens darin zwdsclien dem Gold und dem Zinnoxyd 
eine inniges Aneinanderhaiten olme Vertheilung {adhcvencc 
intime scuts diffitsien) stattfinde, wie in vielen anderen 
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Nkidersdilageii. Sie sind in Anunoniak unlösKoh, diese 
EigendimnHclikeitiiiiiss aber, wie ich glaube, ihrer Aggre> 
gation, welche in dem gewöhnlichem Purpur viel geringer 
ist, oder vielmehr einem isomenschen Zustande derselben 
zugeschrieben werden. 

Nachschrift des Herausgehers. 
Wiederholt hebt Berzehus in seinem Ilten Jahreebe- 
richte (S. 119) die Auflöslidikeit des nach der gewöhnlichen 

Methode bereiteten Goldpurpurs in Ammoniak als beson- 
ders charakteristisch hervor, und erkennt darin mit gutem 
Grunde den stärksten Gegenbeweis gegen die Annahme, 
das Gold sey im metallischem Zustand in dieser Verbindung 
TOiiianden. Die Erscheinungen, welche der Goldpnr- 
pur bei seiner Bildung und Zerlegung in höheren Tempe- 
raturen darbietet, würden sich übrigens kaum anders ge- 
stalten , wenn derselbe eine Verbindung wäre von zinnsau- 
rem Goldoxydul und zinnsaurem Zinnoxydul , in angemes- 
senen Verhältnissen, yielleicht (der angegebenen Zusam- 
mensetzung entsprediend) Au 2 Sn «f* SnSSn -|- 6 Aq, in- 
dem im wasser&^ien Purpur Gold , Zinn und Sauerstoff in 
dem Verhältnisse von 2 : 6 : 12 zu stehen scheinen , der 
SauerstofT des Wassergehaltes im Hydratzustande desselben 
aber der Hälfte seines Sauerstoffgehalts im wasserfreien 
Zustand entspricht. In diesem Falle würde die Auflöslich- 
keit desselben in Ammoniak durchaus nichts Auffallendes 
haben, und zugleich erklärbar seyn, warum bloseZinnosyd- 
oder Zinnchlorid -Lösung gar keine, und blose Zinnioxy- 
dul - oder Zinnchlorür - Lösung nur einen schmutzigen, 
ofi'enbar metallisches Gold enthaltenden , ein Gemenge von 
beiden aber allein einen reinen Purpur aus Goldiösui^ 
gen niederschlägt, wie schon bei IMittheilung von Merca- 
dieu*s Bemerkungen in diesem Jahihuche (B. XX. S* 268) 
gebührend hervorgehoben wurde. Auch Hexm' Buisson^ 
welcher neuerdings wieder einige Versuche, die Zusam- 
mensetzung und beste Bereitungsart des Goldpurpurs be- 
IreiFend, bekannt gemacht hat (Journ, de Pharm. XVI. 
629 if.)» ifi^ dieser Umstand nicht entgangen. Uebrigens ge- 
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hört Herr Buisson ebenfalls zu denjenigen , welche den 
Goldpurpur als em bloses Gemenge von leinzerthentem 
Gold-tmdZinnoa^debetrachten. RobiqueVs Einwurf (Journ. 
de norm. XVI. 693), dass die rothe Faibo durchaus nicht 
als Beweis des Vorhandenseyns vonr metaüiscJiem Gold im 
Purpur gelten könne, wie Buisson meine, indem Goldohlo- 
rid durch organische Stoffe, auch ohne Spuren einer Re- 
duction des Goldes, eine roüie Farbe annehme , hat Bios- 
«011 späterhin (a. a. O. 756) durch mehrere andere , iiir sei- 
ne Ansicht, wie er glaubt, entscheidende Thatsachen , die 
indess, wie BerzeUus in seinem Ilten Jahresberichte (a. a. O.) 
nachgewiesen, ihrem Zwedie m*chts wem'ger als yoUständig 
entsprechen, vergeblich zu entkräften versucht. 

Während des Druckes dieser Nachschrift ist uns das 
neueste Heft von Kastner's Archiv für Chemie und jNIeteo- 
rologie (B. V. Heft 2 u. 3. IMärz bis Juni 1832) zugekom- 
men, in welcher sich ein kleiner Aufsatz des berühmten 
Akademikers , Herrn Hofrath Fuchs in Mündien „w6€r da$ 
Verhalten des salzsauren Zinnoxydub za einigen MeiaU^ 
oocy den, nebst einigen Bemerkungen über den Goldpurpur*^ 
enthält, aus welchem folgende, hier passend sich anreihen- 
de Stelle wörtlich hervorzuheben, zweckmässig erscheint. 

„Ich habe bisher das Präcipitat sagt Fuchs (a. a. O. 
S. 373) „welches man aus der Zinnauflösung mittelst Eisen- 
oxyd auf die angeführte Weise eihält, ohne Weiteres Zinn- 
oxyd crenannt ; aUein dieses ist nicht dasZinnoxyd in enge- 
rer Bedeutung, welches 2 M. Gew. Sauerstoff enthält, und 
kann es nicht seyn. Denn das Zinnoxydul und Eisenoxyd 
wechseln bei diesem Frocesse, so zu sagen, ihre Hollen, 
indem jenes das wird , was dieses vorher war , nämlich em 
Oxyd mit H M. Gew. Sauerstoff, weÜ das Kisenoxyd, 
was sich der Salzsäure bemädüigt, in welchen das Zmn- 
oxydul aufgelöst war, an dieses nicht mehr als + M. Gew. 
Sauerstoff abtreten kann, sich selbst in Eisenoxydul vei^ 
wandelnd." 

„Dieses Sesquioxyd des Zums lässt sich un frisch ge- 
fällten Zustande leicht in ^aizsäure auflösen , und die Aul- 
lösung gibt mit hydrotbionsaurem Ammoniak einen braunen 
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Niedmcililag, weldier aber bei weitem nicht so dunkel ist 
als der mit salzsam^m Zinnoxjdiil. Mit GoMaiiflösiing 

gibt sie Goldpurpiir , so schön, wie ich ihn sonst selten cv- 
hahen habe. Denselben Fuj^pur bekommt man auch, wenn 
man dieses Zinnoxyd geradezu mit Goldaufiösung übergiesst 
und umrührt Lässt man aber das Ganze eine Zeit lang 
stehen, so zersetzt sich der Purpur grösstentheils wieder, be^ 
sonders wenn die Gold auflösung nidit sehr verdünnt war ; das 
Gold scheidet sich zum Theil metallisch ab , zum Theil löst 
es sich nebst Zinnoxyd in der vorhandenen Salzsäure auf." 

„Dieses Verhalten des Sesquioxyds vom Zinn zur Gold- 
auflösung möchte in Bezug anf die Bildung und chemische 
Constitution des Goidpurpurs zu folgenden Schlüssen be- 
rechtigen:" 

„Beim Zusammentreffen des Goldoxyds mit dem Ses-; 

.quioxj^d des Zinns bildet sich, indem dieses jenem 4^M. 
Gew. Sauerstoff entziehet, einerseits rolhes Goldoxydul, 
andererseits Zinnoxyd oder Zinnsaure; und indem sich 
beide miteinander yereinigen, entstehet der Goldpurpur^ 
welcher mithin nichts anderes als neutraies zinmaures 
Qoldoxydid ist ^)." 

„Dieses ist gleichsam der T3rpus für alle Sorten, welche 
man von diesem Präparate kennt. Er scheint eine grosse 
Neigung zu haben , sich mit noch mehr Zinnoxyd zu ver- 
binden, wodurch oft saures zinnsaures Goldoocydul erzeugt 
wird| welchem auch überdiess noch Zinnoxyd beigemengt 
sejn kann. Bisweilen befindet sicWakimter auch metalli- 
sches Gold, was stets dann der Fall ist, wenn das Zinn in 
der Zinnauflösung, welche zu seiner Bereitung angewandt 
wird, nicht hinreichend oxj^dirtist. Salzsaures Zinnoxy- 
dul kann mit Goldauilösung nie einen reinen Pui^)ur geben, 

- £s wird dabei nach Berzelius angenommen) dass das M. 
Gew. des Goldes = 12,4S sej, und das Goldoxjd ii und 
das Oxydul 1 M. Gew. Sauerstoff enthalte. F. 

Nach Berzeliiis verhält sich der Sauerstoff des Oxydes 
(Au) zu dem des Oxyduls oder Suboxyds (Au) wie 3:1; 
oder sollte der Herr Verfasser das problt-matische Gold- 
oxydiil (Ati) im Sinne haben, dessen Existenz ab(M- nir- 
gends bestimmt erwiesen ist? 
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sondern nur em . Gwnenge Ton Purpur und . melaUisdieni 
Gold." 

, , Wenn man auf den insdi bereiteten Parpar Salzsäure 

einwirken lässt, so wird er zersetzt, und zwar höchst 
wahrscheinlich so, dass l des vorhandenen Goldes metal- 
lisch ausgeschieden wird, und l sich in Oxyd verwandeln 
und nebst der Zinnsäure in Salzsäure auflösen/^ 

Bs ist zwar nirgends erwiesen, dass dieses sogenannte 
Sesquioxyd eine bestimmte Oxydationsstüfe sey , mehrere 
Gründe sprechen indess dafür, dass dieser Körper minde- 
stens als eine chemische Yerbiiidun" der beiden bekannten 
Oxyde, etwa als neutrales zinnsaures Zinnoxydul (Sn Sn) 
betrachtet werden müsse , und jedenfalls werden die oben 
ausgesprochenen Ansichten durch die eben angeführten in- 
teressanten y ersache bestätigt Nur eines Schrittes schien 
es noch zu bedürfen , um die Tiel besprochene Zusammen» 
Setzung des Goldpurpurs endlich ganz ausser Zweifel zu 
setzen. 

Dürfte der Goldpurpur nämlich wesentlich als zinn- 
sanres Goldoxydul beti^achtet werden, so Tniisste, sollte 
man meinen , Zinnoxydlösung mit Goldchlorür Termischt, 
ebenfalls Goldpurpur erzeugen. Nach Oberkampf {y^*' 
GmeUn*9 Handb. 3te Aufl. B. I. Abtheil. 2. S. 1382.) wird 
Goldohloridlösunof durch ioftüf setztes Hindurchströmen von 
Wasserstodgas theilweise zu Goldchlorür reducirt, indem 

. die Lösung eine rothe Farbe annimmt. Aber weder bei ge^ 
wohnlicher Temperatur noch bei Siedhitze • des Wassers 
konnten wir eine solche Erscheinung wahrnehmen. Die 
Goldlösung war voUkommeu gesättigt ; auf dem Boden des 
Gefasses befand sich vielmehr überschüssiges Gold. Eine 
ganz klare jMischung von Goldclilorid und Zinnoxydlösung 
aber schien in der That eine schwache Keduction zu erlei- 
den, unter Abscheidung eines sehr geringen schwarzbrau«* 

. nen ins Röthliche spielenden Niederschlags. Indess war 
das aus Zink entwickelte ungewaschene Wasserstoffgas Tiel* 
leicht ein wenig schwefelhaltig. Auch nach BerzeUu3*sMe^ 
thode dargestelltes Goldchlorür^^viirde von Zinnchlorid eben 
so wenig «jerölhet, als eine wiederholt zur Trockne ver-» 

• 
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dampfte imd mit .Wasser bebandelte Mischung von Gold- 
nndZinndiloridlösung, wobei »ich nurmetallisches Gold aus- 
schied. ' Ans einer ähnlichen Mischung schieden ( )xalsäure, 
Morphium U.S.W, metallisches Gold; aber selbst bei Ab- 
stumpfung der Säuren durch Alkalien bis zur beginnenden 
Fällung von Zinnoxy^d wurde unter allen diesen Umständen 
nie eine purpuräbnlicfae Färbung oder Fälhing bemerkt. 
Viel wahrscheinlicher und mit der oben näher bezeidhneten 
Zusammensetzung übereinstimmender, verbindet sich das 
Goldox^'d daher entweder unmittelbar mit dem Zinnsesqui- 
oxyde zu gold- und zinnsaurem /^innoxydul, z.B.SnÄii-{« 
25n3Sn, oder noch wahrscheinlicher , indem das Gold- 
ozjrd zu Oxydul redudrt wird, zu zinnsaurem Gold- und 
Zinnozydul, z. B.in der oben (S.26d) angegebenen Weise. 

Indess bedürfen diese flüchtigen Versuche Wieder- 
holung und Erweiterung bei grösserer Muse , als uns ge- 
genwärtig (walirend des Druc kes dieser Bemerkungen ) zu 
Gebote steht, ehe über jene Ansicht, wodurch sie veranlasst 
wurden , abgeurtheiit werden kann. Hier schlüsslich nur 
noch einige Worte über das Verhalten des Zinnchldrüra zu 
-mehreren Metalloxyden, dessen Prüfung Herrn Hofr. FiicA« 
auf das oben, bezeichnete Zinnsesquioxj^d gefuJirt hat. 

Zinnchlorürlösung wird vom Eisenoocy de zersetzt, voll- 
ständig imd rasch indess nur in der Siedhitze und bei An- 
wendung frisch gefällten Eisenoxydhydrats. Der schlamm- 
artige gelblich weisse Niederschlag von Zinnsesquioxyd ist 

Lommen frei von Eisenoxyd, wenn dieses nicht im 
Ueberschuss angewandt worden, aber nicht leicht ganz frei 
von Salzsäure zu erhalten. Die überstehende b'Jiissijikeit 
enthält Eisenchlorur. Schwieriger geht natürlich die Zer- 
setzung mit scharf ausgetrocknetem Kisenoxyde vor sich ; 
und der Eisenglanz, selbst im fein gepulverten Zustande 
wirkt fast gar nicht 

Das braune Manganoxyd (aus Manganchlorür mit- 
telst Chlorkalkauflosnng dargestellt) verhält sich, wie zu 
erwarten, eben so wie das Eisenoxyd; auchMangauhyper- 
oxyd, selbst das natürliche ( feingesclilämmter Pyrolusit) 
zersetzt beim Einkochen bis fast zur Trockne dieZinnchio- 
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rurlösung, unter reichlicher Entwickeliing yoa Salzsänrei 
aber nicht Ton Chlorgas. Das gefällte Zinnoxyd war von 
derselben Beschaffenheit , wie das Tom Bisenoo^e meder- 
gesdilagene. Der Erfolg war, als ob man basisdies Zinn- 

cliloriir (Zinnoxychlorür) auf Pyrolusit hätte einwirken 
lassen *). 

Frisch gefiUltes Kupjeroocyd mit Zinnchlorürlösiing 
gekocht, liefert einen schönen gelben Niederschlag, wel- 
«her aus Zinnoxyd undKupferchlorür zu bestehen und auch 
basisches Zinn- und Kupferdilorar zu enthalten scheint; 
genauer wurde derselbe nicht untenudit 
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1* Vermischte meteorologische Notizen^ 
Professor G. Schübler* 

IV. Feuerkugeln **). 

Den 14. März (1830) Naclits 9 Uhr wurde zu Besigheim 
und Stuttgart am südlichen Himmel bei heiterer Atmosphäre 
und stiller Luft die seltene Erscheinung einer Feuerkugel 
Ton der Grösse des Vollmonds beobachtet, welche sich von 
Süden gegen West^ bewegte, und dann schnell rer* 
aehwand. Sie scheint in dem grösstenTheile von Schwaben 
und der Schweiz gleichzeitig sichtbar gewesen zu seyn. 

*) Dieses auffaUende Veihältniss scheint ia der That allein er- 
kUirbar durch die Annahme eines eigenlhümlichen Zinn- 
ses^ioxyds (oder zinnsanren Zionoxjds) und durch die 
Tendenz zur Bildung desselben. dU S. 

»•) C9rreitpondenzbtaU u« s. w. S. 182— 18S* 
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Nach' den Beobaditniig«ii m Stuttgart ftibr sie am südlicheii 

Himmel in beinahe horizontaler Richtung vom Stern Sirius 
an , bis weit hinter dem Stern Rigel dicht unter dem Stern- 
bild des Orion weg. Sie war gegen 2 Secunden lang sicht- 
bar und bewegte sich ungleich langsamer ^ als der Blitz. 
Das merkwiirdigste dabei war, dass sie einen grossen, 
weissen lichtkreos mn sich 'yerbreitete, wie der Mond, 
wenn er einen Hof hat, und dass die Kugel überhaupt nicht 
feurig roth, sondern glänzend weiss, wie der Mond war. 
Bei ihrem Verschwinden wurde weder zu Slullgarl noch 
Besigheim ein Knall gehört. Das Barometer stand in Stulh 
gart den 14. Abends gegen 2 Linien über seiner mittlem 
Höhe; es war den Tag über 2 Linien gefallen , und fiel in 
den feigenden 24 Stunden schnell noch 4 Linien tiefer, bis 
2 Linien unter seine mittlere Höhe. Die Temperatur war 
in Stuttgart + 2,6° Ii. , und erhöhete sich den l'olgenden 
Tag Mittag bis + 13,5. Die ^Vindrichtung war den 14. 
iV^und jV/K, den 15. aber 5 ; am Abend dieses Tags trübte 
sich der Himmel und es folgte etwas Regen. 

Dieselbe Feuerkugel wurde auch bei Freiburg im 
Breisgitu beobachtet. Die Kugel zeigte daselbst einen ro- 
then Fnnkenschweif und merschwand nach 24 Secunden mit 
einem starken Schimmer und vielen , rothen Funken. Die 
Kugel selbst hatte einen blendend weissen Glanz. — Auch 
in Genf wurde um dieselbe Zeit bei heiterm Himmel und 
gelinder Witterung dieses INJeteor von zehnfacher Grösse 
der Venus , glänzendem Licht und schneller Bewegung roa 
O nach W bemerkt. Es schien ohne Detonation im weslH- 
chen Theile des Cantons Genf niederzu&llen. ' 

V. E r d e r 8 c h ü i i e r u n g e n% 

Im September (1830) wurden den 9., 10., 12., 19., 23 und 
24. in mehreren Gegenden der ^Ip und des Schwarzwaldes 
Erderschütterungen bemerkt. An den drei ersten Tauten, 
den 9. um 9 Uhr 20 ^linuten Vormittags, den 10. um 7 Uhr 
48 Minuten Morgens, den 12, um 10 Uhr 45 Minuten Vor- 
mittags, verbreiteten sie sich über einen Theil des Ober* 

*) A. a. O. S. 184—187. 
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amts Mümingen:' Die Stösse kamen- Ton Süd gegen Ü^ordl, 
lind dehnten sich nicht gegen Westen , wohl aber in östli- 
dierRichlung aus. Die stärkste Erschütterung war die vom 
12. September; sie dauerte drei Secunden, Weniger heftig 
waren die zwei anderen; ihre Dauer war zwei Secunden» In 
Haynigen j ZmefaUen und Münsingen^' ao wie in Butten^ 
hausen^ BgUngen n. s. w. und der pnaou Zwief alter Atp 
waren diese Erschütterungen sehr fufalbar, so dass Geräth« 
schtillen zusanimeiiklirrten, leicht bewegliche Gegenstände 
ii\ Zimmern verriickt wurden, und der Anstrich der Ge- 
bäude hie und da abfiel. In Münsingen selbst soll das Ba- 
rometer am 12. September, ^Stunde vordemStoss, auf 
27 ZoH 2 Linien gestanden, sich sogleich nadidem Stoss 
um 6 Linien erniedrigt, und sich bis zum Abend dieses 
Tages wieder bis auf 27 Zoll gehoben haben. Der Himmel 
war trübe, die Luft ruhig. In Tubingen, 5 geographische 
Meilen nordwestlich von Münsingen, stand das Barometer 
den 12. Nachmittags 2 Uhr 2 Linien unter seiner mittlem 
Höhe und erniedrigte sich bis Abends 10 Uhr noch 2 Linien 
tiefer. Auch in StucUgart, zeigte es an diesem Tag ein ent- 
sprechendes Fallen. Die Windrichtung war den Tag über 
süd- und südöstlich. In Scheer im Oberamt Tfrangen",- am 
südlichen Fusse der Alp , wurden dieselben Erdstösse be- 
merkt; Menschen, welche sich in Häusern befanden , hat- 
ten die Emphndung, als wenn das ganze Haus durch einen 
unmittelbaren Stoss , oder durch einen heftigen Donneiw 
schlag erschüttert worden wäre« 

Den 19. wurde in Ohermarckthal, gleichfalls am sttdÜ- 
cfaen Fusse der Alp , ein schwacher Erdstoss bmerkt 
" Den 23. September früh 4y Uhr wui-den gleichzeitig 
Erdstösse in Calw am östlichen Fuss des Schivarzwaldes, 
. auf der in den überämtem Urach, Münsingen, Ba- 
lingen ^ in Onstmettingen, am südlichen Fuss der Alp bei , 
Obermarchthali undim westlichenTheile des OberamtsSaul^ 
gau bemerkt. Auch im Oberamt Marbach will man diese 
Krdstösse beobachtet haben. In Calw bemerkte man an 
diesem Tag ia der Trüh 4^: Uhr 3 schnell auf einander fol- 
gende Stösse , welche von einem rollenden Getöse begleitet 
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warai .und. die Gehnide und Hausgerathe in eine zittmide 
' Bewegung venetzten. Die Richtung derStösse schien von 

Westen nach Osten zu gehen ; die Luft war ruln'g. — Im 
OheT2dnX Münsingen war dieser Erdstoss viel stärker, als 
die vom 9-, 10 und 12. September , vorzüglich in den Ort ea 
Münsingen ^ Hayningen ^ ButtenJiausen , uipfelsteiten, 
OherwU^dngmmd Huidstetten. Der Stoss kam von Abend 
gegen Morgen und dauerte ungefähr 6 bis 8 Secunden ; viele 
Häuser wniden bedeutend erschüttert, Zimmerthiiren öfF- 
neten sich zum Theil durch den Stoss. Besonders empfan- 
den die Bewohner der am 1\ asser gelegenen Häuser zu 
Buttenhausen die Erschütterung stärker ; jedoch wurde da- 
durch kein Schaden veranlasst« — Im Oberamt Saulgau 
verbreitete sich die Erschütterung Torzüglich auf die west- 
lichen Theile des Oberamts/ namentlich wurde er in den 
Orten Mengen, Scheer, Eniack und Plochingen stärker 
bemerkt. — Das Barometer hatte Tags zuvor den 22. Sep- 
tember Früh in unseren Gegenden den tiefsten Stand dieses 
Monats erreicht. Es stand in Stuttgart und Tübingen 6 Li- 
nien unter seiner mittleruHöhe , und stieg vom 22. früh bis 
23* in der Frühe schnell um 44- Linien, fiel dann den 23. , 
wieder langsam den Tag über. 

An den diesem Erdstosse vorausgehenden Tagen , na- 
mentlich den 22. September, fiel in den meisten Gegenden 
den ganzen Tag beinahe Unausgesetzt Regen bei südlichen 
und westlichen Winden. Zur Zeit desErdstosses hatte der 

Regen aufgehört, der Himmel wai- bewölkt, Abends folgte 
gleichfalls wieder liegen. 

Den 24. September Abends 6j- wurde die letzte Erd- 
erschütterung bemerkt, sie war namentlich sehr merklich 

in dem in einem hohen Alpthal liegenden Onstmeliingen 
im Oberamt Balin<ren. Auch an diesem l'a" e war der I lim- 
mel trüb, es fiel hie und da Regen, das Barometer sank 
langsam und stand etwas unter seiner mittlem Höhe. 

Diese Erderschütterungen vom 9. bis 24. September 
scheinen sich sehr local blos auf die oben bemerkten Gegen- 
den Würtembergs beschränkt zu haben; voa gleichzeitigen 
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Erderschütterungen in anderen Gegenden sind uns bis jetzt 
keine Nachrichten zugekommen. 

VI, ytrspäiung der Vegetation durch höhere Lage der 

Gegenden *), 

Es ist längst bekannt, dass sieb die Vegetation in bober 

Hegenden Gegenden später entwickelt, als in der Tiefe. 
• Bei Vergleichungen über die verschiedene Lage , Güte und 
Fruchtbarkeit der Gegenden \vird selbst von unserm Land^ 
manne sehr auf dieses Verhältniss Rücksicht genommen ; eine 
um 8, 10 bis 14 Tage frühere Bntwickelung hat in lancU 
wirtbsdiaftUeber Beziehung oft sehr bedeutenden Wertb* 
Der Wichtigkeit dieses Verhältnisses ungeachtet fehlt es bis 
jetzt noch an genaueren Untersuchungen , durch welche es 
für unsere Gegenden ausgemiltelt wäre, um wie viele Tage 
sich im I^Iittel die Vegetation bei einer um mehrere 100, um 
1000 bis 2000 Schuhe höhern Lage verspätet Nur aus 
Mitlelzablen mehrerer Beobachtunjgen lassen sich in dieser 
Beziehung genauere Resultate erwarten, indem auf dieses 
Verhältniss zugleich yersdiiedene andere, oft blos locale 
Umstände einfliessen. 

Verijleichen wir zu diesem Zwecke die Zeit der Blü- 
tenentwickelung und Fruchtreife mehrerer ßäume, Strauch- 
arten und perennirender Gewächse der vorstehenden Beob- 
achtungen, welche sich besser als einjährige Pflanzen zu 
diesem Zweck eignen: so eibalten wir folgende Verschieb 
denbeiten, wenn wir die Bntwickelung der Vegetation in 
Niedernhall ^ der am tiefsten liegenden dieser Gegenden, 
zum allgemeinen Vergleichungspuncte wählen« 

Die erste Golonne der folgenden Zusammenstellung 
enthält, um wie viele Tage sich die Vegetation im Mittel 
genonunen später, als in NiecUmhaü entwickelte; die 
zweite enthält die yerschiedene bohe Lage dieser Gegenden 
iber dem Meer in pariswSduihen« DieHöhe von 8 dieser 

♦) A. a. O. S. 227 — 2S1. 
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Foncte ist dnrdi oorrespondirende, gut ubereinstiiiimeiide 

Barometerbeobachtungen wirklich gemessen, die 3 mit cc 
(circa) bezeichneten Puncte sind annähernd gegen bereits 
gemessene Puncte geschätzt. Die dritte Colonne enthält die 
geographische Breite dieser Gegenden ; die vierte die Zahl 
der Beobachtnngeii) welche den über die einzelnen erhal- 
tenen Resultate zu Grunde gelegt werden konnten« Wir 
ordneten die Gegenden« nach der Höhe ihrer Lage über dem 
Meer , indem dieses Verhältniss nächst der Breite den be- 
deutendsten Einfluss auf die verschiedene Zeit der Entwi- 
ckelung der Vegetation besitzt. 



ni« rlaueii ontmcikalteB 
düdi tpHter dt an 


Tage, 


Höhe über 
denMccv* 


VcMBebe 
Bkeite. 


Zahl der Be- 
obaciitutt- 


Niedernhall . , . 


0 




626 Sch. 


49" 8' 


13 


Schönthal im Thal • 


0,3 


Tage 


634 — 


49" 10' 


12 


Ob«r- Urbach • « 


2,1 




860 cc 


48''48' 


11 


Ludwigsburg , • , 


4,1 




890 — 


48''54' 


5 


Westheim im Thal . 


2,5 




954 — 


49* 3' 


9 


Schöllthal auf Anhöhen 


4,0 




1000 — 


49'^ 10/ 


11 


Tübingen .... 


1,7 




1010 — 


40''32' 


11 


Friedrichshafen . • 


4,3 




1201 — 


47*39' 


11 


Giengen .... 


7,5 




1440 


48*37' 


9 


Wildensteia • • • 


10,1 




1450 cc 


49' ^ 


10 


BtanCelden . . . 


11,1 




1500 CO 


49*9' 


6 


Oostmettiogen • • 


15,9 


« 


f/m — , 


48*17' 


12 



Onstmettingen liegt 1859 pariser Scfauher höher, als 
JSiedernhall', die Vegetation entwickelte sich nach diesen 
Beobachtungen daselbst im ]Mittel um 15,9 Tage später, als 
in Niedernhall, Da jedoch Niedernhall öl Minuten nörd- 
' licher liegt; so ist noch eine Correction nöthig. Wir köiif- 
nen annehmen, dass sich die Vegetation in imseren geogra- 
phischen Breiten im Mittel um 4 Tage yerzögert , wenn wir 
uns um 1 Grad der Breite weiter nach Norden begeben 
Da Onstmettingen um 51 ]\Iinuten südlicher liegt, so wer* 



Die näheren Untersachnngen über dieses Verhiltniss Hie&te 
ich vor Kurzem in der botanischen Zeitschrift FleHi, Jahig« 
im S. 561 des ersten Bandes mit. 
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den Wir auf gleiche Breite redndtt for obige 18ö9< eine 

Vers[)iilung der Vegetation von 19,3 Tagen erhalten, oder 
in runden Zahlen auf 1000 pariser Schuhe Erhöhung redu- 
cirt, eine mittlere Yersj)ätung der Vegetation von 10,3 Ta- 
gen, ein Resultat, welches auch mit dem für unsere Gegenr 
derf «H^efondenen Verhältnisse der Wäimeabnahme in.hö- 
heren Gegenden gut übereinkommt 

Locale Verhaltnisse, eine mehr oder weniger ge- 
schlossene , gegen Winde geschützte Lage in Thälem oder 
am südlichen Abhänge von Bergketten im Gegensatze von 
Gegenden, welche YÖUig frei oder selbst an nördlichen Ab- 
hängen liegen, ändern diese Mittel Verhältnisse mannigfaltig 
ab , worüber erst mehrjährige Beobachtungen aus yerscfaie- 
denen Gegenden das Nähere ergeben können. Unter den 
obigen Beobachtungspuncten zeigt sich sehr derEinfluss der 
südiichern Lage von Tübingen und Friedrichshafen in 
Vergleichung mit mehreren nördlich liegenden Gegenden 
deutlich. Umgekehrt hat aui' die spätere Vegetatiomtent- 
Wickelung von ff^üdenstein und Blaufelden^ ausser der 
Höhe, die bedeutend nördlichere Lage schon sehr bemerk« 
baren Einfluss. 

Beiliegende Zeichnung (Taf.I.) giebt ein näheres Bild 

der Reihenfolge der wichtigeren, periodisch wiederkeh- 
renden Erschein um i^en des Thier- imdFilanzenreichs in den 
verschiedenen Jahreszeiten, wie sie sich aus den oben näher 
erwähnten Beobachtungen für das Jahr 1830 ergaben. Die 
den einzelnen Monaten beigefügten mittleren, so wie die 
grössten und niedngsten im ganzen Jahre beobachteten Tem- 
peraturen sind nach den in Stuttgart aufgezeichneten Beob- 
achtungen eingetragen, indem Stuttgart nalieliin in der 
Mitte trürlenibergs liegt, und auch seine Höhe über dem 
Meere von 847 Schuhen mehr zu den mittleren gehört. Die 

*) Siehe S. 562 des oben erwähnten Aufsatzes der Flora, und 
S. 8 der Untersuehnngen iiber die Temperatunrt^rhältnisstt 
der Alp, eine Iriaii«rHrai -Dissertation unter dem Präsidium 
Ton Prof. Schüblev vorgelegt Ton Kern. (Tübingen löSl.) 
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ZmfpxmcXe der einzelnen Erscheinungen sind nach den Ue- 
sullalen eingesetzt, Melche oben aus den einzelnen Beob- 
tungen abgeleitet wurden; ihnen sind zum allgemeinen 
UeberbÜcke noch einige beigefügt , deren Detail oben nicht • 
angefühlt wurde. Die inneren, halbzirkelförmigen, nach 
oben gekrümmten puncAirten Linien entsprechen der Länge 
dee Verweilens einiger Wandervögel (der Schwalben und 
Storche) in unseren Gegenden, die nicht pnnctirten — der 
Lange der Zeit , welche einige unserer wichtigsten (Kultur- 
pflanzen Ton ihrer Blüte bis zur Saineureüe bedürfen, die ' 
nach unten gekrümmten pnnctirten Linien entsprechen der 
Länge der Zeit, während welcher sich Schneegänse und 
Schnepfen während des Winters der nördlichen Halbkugel 
thdls bei uns, theüs südlich von uns aufhalten. 

Die Ordnung, in welcher diese Erscheinungen ein- 
treten, kelu't ZAvar der Hauptsache nach jahrlich in ähnli- 
cher Ueihenfolge wieder; verschiedene Gegenden, Him- 
melsstriche und Jahre werden jedoch in dieser Beziehui^ 
vielßiche Verschiedenheiten zeigen, welches erst näher auf 
ähnliche Art in yerschiedenen Gegenden angestellte Beob- 
achtungen ergeben können« 

Das Jahr 1830, in welchem diese Beobachtunsren an- 
gestellt wui'den, halte zwar einen ungewöhnlich strengen 
Winter, gehörte jedoch in Ansehung der Tem])er(ituryer- 
hältnisse seines Frühlings und seiner warmem Jahreszeit^ 
welche auf diese pmodisch wiederkehrenden Erscheinun- 
gen den meisten Einfluss . besitzen, mehr zu den Jahren 
mittlerer Temperaturen; diese Zeitpuncte der einzelnen 
Erscheinunüen dürften daher in JFüriemhers auch in aji- 
deren Jahren im IMiUel genommen nicht viel von den hier 
aufjgehmdeuen abweichen. 
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1. Meteorologische Beobachtungen nach dem Aufrufe der 
Königh Sodetät in Edinburgh an der Cracauer Sternwarte 
den ±7.Jü& 1832 vonStunde zu Stunde angesttUi^ 

Tom 



Piofassor Dr. Max Weisse^ 
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In der Spal^ ,|^örner*sches Hygrometer'* ist das bemerkt, was 
unmittelbar dieses Hygrometer gezeigt hat, nachdem das Goldplätt- 
chen augelauteu ist. — Dam |^eaanute Hygrometer hängt neben dem 
anaferam Tliennometar. 
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t. Ueber Essigsäureerzeugung *). 



Im Jalire 1S26 hatte die Pariser SocUte de pharmacie 
die ErfonchuDg nachfolgender Funde zum Gegenstand ei- 
ner Preisbewerbuiig gemacht: 

1) Welche sind die wesentlichen , die Umbildung or- 
ganischer Substanzen in Essigsäure wahi^end der Gährung 
begleitenden , Erscheinungen ? 

2) Geht der Bildung von Essigsäure stets die Erzeu- 
gung von Alkohol voraus , gleichwie dieser letztem in der 
weinigen Gährung die Zuckerbildung Torangeht? 

3) Welche Stoffe können bei der sauren Gährulig als 

*) Aus dem Bericiite der zmr^reiscoininission verordneten Mit- 
glieder der SocieÜ de Pharmacie de Paris (im Journ, de 
Pharmacie Jalt 1852. S. 864 ff.) im Anszng übersetzt von 
^(/. üiißos, — ÜB wird um so mehr gut seyn, die Mitglie- 
der dieser Gommtssion namentlich anzuführen, je wider-, 
sprechender der gegenwärtig gangbaren und, wie es schien, 
kaum eines Zweifels mehr unterworfenen Ansicht auch die 
späterhin mitzutheilenden Resultate, der eigenen Versuche der 
Commission selbst, erscheinen müssen ; es waren die Herren 
Boutronj Desmareis, Lecanu, der leider zu firiih yeiewigte 
Serullas und Guihourt, welcher Letztere zum Berichterstatter 
erwählt worden. VVirhaben uns absichtlich jeder anderenBe- 
merkung, als einiger blos literarischer, enthalten, selbst wo 
offenbare Unrichtigkeiten zu bezeichnen gewesen wären. Ein- 
mal in dieser Weise zur Sprache gebFecht, werden die auf- 
fallenden Widersprüche gewiss bald sich losen, wenn mit 
diesem Gegenstände durch l;m<^e Frlahrung vertraute Männer 
sich der Sache so aauehmcu wolllen, wie sie es verdient. 
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Ferment dienen, und welclie sind die wesentlichen Charak- 
tere dieser Arten von Ferment? 

4) Welchen Einflius übt die Luft bei der sauren Gab* 
rung aus? Ist sie iinentbehriich, und wie wirkt sie in die- 
sem Falle? Spielt sie dabei dieselbe Rolle wie bei der M e- 

nigen Gährung, oder geht sie durc h AI )sorplion in die Säure 
ein, oder erzeugt sie fremde Froducle? 

5) ZumSclilusse die Aufstellung einer, mit den beob- 
achteten Thatsachen in Uebereinstimmung stehenden, Theo- 
rie der sauren Gährung. 

Bis zum April 1827 waren zwei A])liandlungen an die 
Gesellscliait gelangt, welche indess beide zu ungenügend 
waren, als dass einer derselben der Preis hätte zuerkannt 
werden können; die Preisfrage Avurde also wiederholt, die- 
s^be aber, um den Preisbewerbera die Erreichung des' 
Ziels zu erleichtem, auf die alleinige Säuerung geistiger 
Flüssigkeiten eingeschränkt, und dabei die Concurrenten 
aufgefordert, den ]']i[ilhiss, welchen die in die Zusammen- 
setzung jener Flüssigkeilen eingelieuden Substanzen auf <lie 
saure Gährung ausüben, so wie auch den der almosj)häri- 
schenLuit zu erforschen. Die Gesellschaft erhielt abermals 
zwei Abhandlungen, deren Prüfung indess nur eine Br- 
nenerung der Frage zur Folge hatte, worauf endlich nur 
eine einzige Arbeit eingesandt wurde, welche ebenfalls 
den Preis nicht erhielt. Nach diesen drei vergeblichen A er- 
suchen fflauhte nun die Gesellschalt den Gegenstand der 
Preisfrage noch mehr beschränken zu müssen;., sie ver- 
langte: 

1) Eine präcise Angabe der Umstände, welche die 
TJmwandelung des Alkohols in Essigsäure bedingen. 

* 2) Eine Angabe der Erscheinungen, welche diese 
Um Wandelung begleiten, und der daraus hervorgehenden 
Producte* 

In Beantwortung der also abgeänderten Preisfrage hat 
nun die Gesellschaft vier Abhandlungen erhalten , von de-r 

nen zwar keiner der eigentliche Preis zuerkamit wurde, 
drei aber (]\ro.2.4. ö.), worüber die Commission nach- 
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fo^;ende Berichte' abstattet, mit Aulmimteningsmedaiiiai 
beehrt worden sind, 

Bericht Über ^e mü Ifro» bezdchnete Abhandbmg, 

Diese Abhandlung führt das Motto : nil tarn difflcile 
est quin quaerendo invesiigari possit, und wurde am 29. 
September 1831 erhallen. Bald darauf sandte der Verfas- 
ser eine zweite Abhandlung ein, welche von denFermenten 
und den Gähmngen handelte. Der Verfasser dieser beiden 
Abhandlungen ist zu einem Schlüsse gelangt, welcher der 
allgemein angenommenen Ansicht yon demWesen der sauren 
' Gährung geradezu entgegengesetzt ist, nämlich, dass beider 
sauren Gährung der Alkohol der Essigsiiureerzeumuig ganz 
fremd ist. Ein solches Hesultat, sagt der Berichterstatter, 
würde , wenn es begründet wäre , von grosser W ichtigkeit 
fiir unsere Industrie sejn , wir haben es daher mit um so 
mehr Aufmerksamkeit geprüft, als bis jetzt noch durch kei- 
nen genauen Versuch festgesetzt worden ist, bis zu wel- 
chem Puncte der Alkohol b^ der Essigbildung verschwin- 
det; während man dagegen im 10. Bande der^inn, deCh. 
S. 217 eine Notiz folgenden Inhalts findet : 

„Seit langer Zeit gewinnt Herr Loi^i^z Alkohol aus 
Essig auf eine viel Ökonomischere Weise , als aus W^ein. 
Aus lOOFfund Phlegma ^) , welche durch Destillation von 
durch Frost concentnrtem £ssig gewonnen wurden, er^ 
hielt er dO PC Weingeist, welchen er durch Schwefelsäure in 
Aether rerwandelte/^ 

Der Verlasser der vorliegenden Abhandlung schemt 
diese Thatsache nicht gekannt zu haben; nachstehend aber 
sind diejenigen bezeichnet, welche ilm zu jener Annahme 
' yeranlassten , die nothwendiger Weise zu demselben ilesul- 
täte fuhren würde. 

1) Auf das Zeugniss von Heher aus Berlin hatte man 

*) Phiegma nennt LowHz den Yorlatif bei der Destination des 
. Essigs; Ton dem Rectificate dieses Yorlanfes saßt er, dass es 
die Eigenschaften des yersüssten Essiggeistes besessen habe^ 
also eine Miscboog Toa Essigäther und Weingeist gewesen 
i«j iCreWs chemische Aanalen l79a I. 418}. i>« 
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angegeben, dass eine IMischuDg aus 72 Th. Wassers und 
4 Theilen MctifidrteiiKonibraiiiitweiiie, durch zweimoiiat- 
tiches Hinstellen in einer angemessenen Temperatur, yoU- 
ständig in Essig verwandelt ^crde. Der Verfasser hat Al- 
kohol von verschiedener Stärke unter Glocken überOueck- 
silber mit dem dreifachen Vohim Sauerstoffgas in Berüh- 
gebracht, sämmtliche Gemenge einen 3Ionat lang ei- 
ner Temperatur von ad"" C. und ein Jahr lang den atmd* 
sphärischen Veränderungen ausgesetzt* In keinem Falle 
£Eind Absorption von Sauerstoff Statt und der Alkohol blieb 
unverändert. 

2) Alkohol von 12°, welcher mit Kohlensäure ge- 
sältfgt war, hatte, nachdem er einen Monat lang bei einer 
Temperatur von 35^ mit dem funfiachen Volum Sauerstoff- 
gas in Berührung gestanden hatte, eben so wenig eineVer« 
änderung erlitten , als im vorhergehenden Falle* 

Derselbe Erfolg fand mit Alkohol Statt, worin Wein- 
steinsäure, Aepfelsäiire und Oxalsäure aufgelöst worden war. 

3) Es ist bekannt, dass viele vegetabilische Substan- 
zen, wie z. B. Gummi, Zucker, Stärke, wenn sie in Be- 
rührung mit sticksto£Qialtigen Substanzen dem Einflüsse der 
Luft und einer angemessenen Temperatur ausgesetzt wer- 
den , sich in Essig verwandeln; der Verfasser brachte also 
Alkohol von verschiedener Stärke mit thierischer Gallerle, 
Faserstoff, Eiweiss, KäsestofI, vegetabilischem Eiweiss- 
stoff , Giiadin, Ivleber und Hefen in Contact j in keinem 
Fall aber wurde der Alkohol in Essigsäure verwandelt. 
Eben so negativ war der Erfolg, als die genannten Sub* 
stanzen im Zustande der Fäulniss angewandt wuiden. 

4) Man nennt die Essigmutter als ein saures Ferment 
von grosser Wirksamkeit, allein diese Substanz, welche 
wohl ausgewaschen gcsciunack- und geriKlilos ist , bringt 
in wässerigem Weingeiste keine Veränderung hervor, Ihr 
Einfluss auf die Säuerung des Weins \\ ird eben nicht grös- 
ser seyn, wenn sie aber hierbei mit Erfolge zur Beschleuni- 
gung dieser Operation angewandt wird, so rührt diess ge- 
wiss allein von der beträchtlichen Menge Essig her, welche 
sie in ihren Poren einschliesst. 
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§) 40 Mass Zuckerlösung wurden mit Bierhefen alleiD» 
andere 40 Mass aber mit Bierhefen und noch 40 Mass Alko». 
hol Ton 12^ yemuschL Die beiden Miscfaungen wiiitLen 
»ach ToUendeter weiniger Gabning inBerühning mit Sauer- 
stoffgas einer Temperatur von 35? ausgesetzt. Als nach 
Verlauf einer gewissen Zeit die Flüssigkeiten untersucht 
wurden, so erforderten 10 Mass der erstem und 20 jJass 
der letztem dieselbe Menge kohlensauren Alkali's zur Sätti- 
gung« 

6) Nachdem der Verfasser durch alle diese Versuche 
die iTeberzeugimg erlangt hatte , dass der Alkohol in die 
saure Gähnmg nicht eingehe , so wollte er sich noch einen 
letzten Beweis hiervon dadurch Verschaffen, dass er den 
Alkoholgehalt des Weins vor und nadi seiner Verwandlung 
in Essig bestimmte. Er destilHrte zu diesem Behuf 1 Liter 
Rothwein von AvaTlon^ und erhielt ein spirituöses Destil> 
lat, dessen Gehalt an absolutem Alkohol ZI 0,093 Liter 
war. Andrerseits setzte er unter einer Glocke 1 Liter des- 
selben Weins in Berührung mit einem gleichen blasse Sauer- 
stoffgas einer Temperatur von 30° aus. Nach Verlauf ei- 
nes Monats war \ des Gases absorbirt und die Flüssigkeit 
in guten Essig vemrandelt Dieser Letztere wurde mit 
kohlensaurem Kalke gesättigt und die Flüssigkeit der De- 
stillation unterworfen. Das Destillat enthielt 0,092 Liter 
Alkohol. 

Dieser Versuch gab bei mehrmaliger Wiedeiliolung 
stets dasselbe Resultat. Wenn maii nun bisher geglaubt hat; 

dass der Alkohol bei der Essigbildung verschwinde; so 
kommt diess daher, dass man in offnen Gefassen operirt 
hatte, und wenn fern er die geistigen Weine die bestenüssige 
liefern: so liegt die Ursache davon theils in ihrem geringe- 
rem Wassergehalte, theils ciarin, dass der zurückbleibende 
Alkohol dem Essige mehr Feuw verleiht und ihn dauer- 
hafter macht« 

Nachdem nun der Verfasser also aus allen seinen Ver- 
suchen den Schluss gezogen hatte, dass der Alkohol der 
Essigbikluug gänzlich iremd sey : so suchte er auch zu er- 



Digitized by Google 



fH4 

forschen, weMm 'MUiett di# liiift an 4ifm Bfwfte^^ 
habe« 

Weisser Wem von Avallon , ^reicher in seinem na- 
lürlicheo Zustande schon mit Kohlensaure gesultigt ist, 
wurde in Berührung mit einigen Weinljlältern 6 Stunden 
hindurch der Luft ausgesetzt, und hierauf, nachdem sich 
der Gasüberschuss entwickelt hatte , \ Liter von diesem 
Weine zugleich mit 4- Liter SauerstofTgas imter eine Glocke 
gestelh, und einen 3Ionat lang sich selbst überlassen. Es 
fand keine merkliche Veränderung des Gasvolumens statt, 
dasselbe zeigte sich aber bei der Prüfung aus ungeiahr 
•ft Kohlensäure und Sauerstoff zusammengesetzt. 

Die Wiederholung dieses Versuches mit Weinen, wel- 
che nicht mit Kohlensaure "esiitti«t waren, Hess stets eine 
Gasab8or])tion erkennen, deren Ursache die Löslichkeit des 
Gases in der Flüssigkeit ist. 

Ungeachtet dieser letztern Thatsache, welche auch 
in dem Versuche 6. beobachtet worden war, folgert doch 
der Verfasser nicht minder, dass der SauerstolT der Luft 
nicht in der Essigsäure eingehe, da er durch ein gleich 
grosses Volum Kohlensäure ersetzt werde. Dieses Hesultat 
wurde bereits von Saxtsaurß in seinen Recherches sür la 
vdgitaiion ausgesprochen , und der Verfasser findet darin 
eine grosse Stütze für seine im Vorhergehenden ausgespro- 
chene Behauptung, dass der Alkohol bei der Essigsiiure- 
erzeugung untluilig sey. Li der Thal ist es wirklich auch 
umnöglich, die Umwandlung des Alkohols in Essigsäure 
durch den Sauerstoff der Luft, mit der Annahme, dass sich 
ein gleiches Yolum Kohlensäure erzeuge, zu yereinbaren; 
es bliebe dann eine übermässige iMenge Wasserstoff zurück, 
deren Verwendimj; man nicht aiiiiebeii könnte. Wie dem 
auch sey, so ist doch dem Verf. keineswegs enlgangen, dass 
man dem aus seinen Versuchen gezogenen Schlüsse, diein> 
difl'erenz des Alkohols während des Säuerungsprocesses 
geistiger Flüssigkeiten betreffend, die Umwandlung diss Al- 
kohols in Essigsäure durch mehrere oxydirende anorganische 
Agentien entgegenstellen könne ; er hat sich daher <UeFrage 
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aufgeworfen, ob es auch wohl Essigtäure ley, welche tipti 
in diesem Falle bildet 

Er wiederholte zuerst die Versndie Döhereiner^s über 
die yerbrennung des Alkohols mittelst Platinschwaimnes 
luid Platinmohrs und fand, dass. diese Substanzen, mit Al- 
kohol beleuchtet in SauerslofFgas gebracht, sogleich eine 
Absorption bewirkten und einen Geruch nach Essigsäure 
und Essigäther entwickelten. In einem andern Versuche 
wurde keine Säure erzeugt, demungeachtet wurde aber das 
Gas absorbirty der Geruch des Alkohols vmchwand und 
wurde durch einen andern erstickenden, dem TOn ranzigen 
Fetten ähnlichen ersetzt. 

Der nach Zcise's Angabe durch Erhitzunir einer 
schung aus 1 Theile Plalinchlorid und 12 Tlieilen i-ectificir- 
ten Weingeistes bereitete Plalinmohr wirkt sehr energisch ; 
aber es entsteht gleichzeitig Kohlensäure. lAebig*8 Piatin- 
>hr ist^^n&Us sehr geeignet, die Veitindung doi Sauer- 
Stoffs mit den Elementen des Alkohols zu begünstigen; es 
war aber dem Verfasser unmöglich zu bestimmen, weiche 
Säure, ob Ameisensäure oder l'^ssigsiiure , in diesem Falle 
gebildet werde. Um Essigsäure zu erzeugen, bedarf der 
Alkohol ^271 Vol. Sauerstofi^ zivei aber um Ameisensäure zu 
werden; daher sollte man wohl glauben, dass sich erstere 
Säure Torzttgsweise bilden werde. In einem über QuedE« 
Silber angestellten Versuche schien es auch, als wenn nur 
die erstere Menge von SauerstofF absorbirt werde, der Ver- 
fasser betrachtet indess diesen Versuch als unsicher. 

Alkohol, welcher in Dampilorm über erwärmtes 
Quecksilberoxyd geleitet wurde , wird nicht in Säure Ter- 
wandek; mit verdünnter Schwefelsäure undManganhyper- 
ozyd bis zum Sieden erhitzt, liefert er Ameisensäure *), 
Wiewohl nun diese Versuche för die Essigsäureer- 
zeugimg zu spreclien scheinen: so schliesst doch der Ver- 
fasser aus dem zuletzt erhaltenen liesultate, dass wenn 
SauerstolF im Entbindungsmomeute mit den iiilementen des 
Alkohols in Berührung tritt , nur Ameisensäure und keine 



*) Vgl. mbtremer un Jahrb. B. LXUI. 8. S66 & D. 
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Essi j^säiire entsteht, und er glaubt, dass es sich eben so mit dem 
Pktinschwaniine yeriialten müsse. Ob bei der Einwirkiiiig 
Ton Salpetersäure und tod Chlorsäure auf Alkohol Essig- 
säure oder Ameisoisänre entstehe , hat er mdit aitscbeid«i 
küiuieii , Herr Sendlas hat aber imt Hülfe des yerschied»- 
neii ^'erhaU(>ns , welches die beiden Säuren gegen Queck- 
silberoxyd darbieten'^;, gezeigt, dass durch die Gegen- 
ivirkung der Chlorsäure auf den Alkohol nur Essigsäure 
gebildet werde. 

Ans der zweiien Abhandlung desaelboi Yer&ssers, 
. welche, wie bereits erwähnt wurde, von den Fennenten und 
den verschiedenen Arten' der Gähmng handelt , heben die 
Bericliterslaller nnr folgende Behauplungeii hervor. 

Bei dem Din^hr'stheii EssigbihJungsj)rocesse, wobei 
. man , unter dem Einfiuss einer angemessenen Temperatur, 
' eine Mischung aus gewässertem AYeingeist und ^em Auf- 
güsse Yon gekeimter Gerste in Fässern, welche mit aus- 
gekochten und mit Essig getränkten Buchenspänen ang^ttt 
sind, circuliren lässl, und so den Alkohol in guten Essig 
zu verwaiidehi vermeint, verschwindet nicht mehr Alko- 
hol, als gerade durch Verdampfen verloren gehL 

Die geistige Gährung scheint wohl nur eine Fort- 
setzimg der zuckerigen zu s^m, und dieselben Agentiea, 
welche die Stäike in Zucker rerwandeln, Terwanddn audi 
den Zucker m Alkohol. 

Es L;ieht keine besonderen Essigfei inente, d. h. die- 
selben stickstollhahigeii Substanzen, M elche den Zucker in 
Alkohol umwandeln, dienen auch zur Umwandlung dessel- 
' ben in Essigsäure ; die Essiggährung ist aber keine Folge 
der geistigen. Es sind diess Tiehnehr zwei von einander 
unabhängige, mit einander rivalisirende Wildungen , wel- 
che zuw eilen wohl gleichzeitig, aber immer die eine auf 
Kosten der andern vor sich gelien. Findet die lYirkung 
der stickslQÜhaltigen K()r])er anl' den Zucker auf eine lang- 
9(nne^ gemässigte, unvollständige Weise und bei Ausschlüsse 

' *) Vor Scrulhts hatte ^ereils Dööcrt lncr imtn'^ehen, wie beide 
Öuiiren leicht unterschieden werden kuiuacii, a.a.O. 5.367. 

D. 
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der Luft Statt : so 'entsteht Alkohol und kerne Essigsäure. 
Geht dagegen jene WniLung Jebhajt , schnell und beim Zu- 
tritte der Luft unter dem Einfluss einer eihöhtem Tem- 
peratur vor sich: so |2;eht der Zucker in Essigsaure über. 
Wenn zuweilen der FaJl einlrilt, dass Flüssic^keiten noch 
in die saure Gährung übergehen , nachdem sie bereits die 
weinige erlitten haben, so rührt diess daher, dass die He- 
fen , indem sie sich unter dem Einflüsse der Luft und einer 
eihöheten Temperatur vollkommener zersetzen, auf die 
ZnckerstolTe wirken , welche der WiHtung der ersten Gäh- 
rung entgangen sind; der Alkohol hat aber keinen Theil 
daran. 

Wie man sieht, bemei4Len die Berichterstatter, so 
waket in allen Theilen der besagten Abhandlungen dieselbe 
gewagte , den Glauben aller Chemiker entgegengesetzte An- 
sicht vor; sie scheint ans allen Versuchen hervorzugehen 
mid findet sich in jeder SchhissFolG^prung wieder. I>ei der 
Darstellung unserer eigenen Versuche werden ^^vir hervor- 
heben, in welchen Puncten unsere Resultate mit denen des 
Verfassers übereinstimmen, oder davon abweidien. Für 
jetzt begnügen wir uns beroerklic)i zu machen, dass eine 
langsame und wenig lebhafte Gährung weit entfernt ist der 
Erzeugung von Weingeist , eine schnelle hingegen der von 
Essig günstig zu seyii; vielmehr ist es ausgemacht, dass das 
Gegentheil am öltei slen Statt firuh't, und dass sehr lebhafte 
und ungestüme Gährungen vorkommen, deren Erzeugniss 
rein geistig ist. £s ist vielmehr einzig und allein die Ab- 
wesenheit oder die Gegenwart von Luft, welche die saure 
oder geistige Beschaffenheit der Gährung bedingt; sehr oft 
so^ar, uiiiieachtetdes scheinbaren Conlactes der Luft, bleibt 
doch die Gährung- "eisti" , wenn sie lebhaft und augenblick- 
lieh ist, weil die sich erzeugende Kohlensaure die Luft ent- 
fernt hält ; während sie im entgegengesetzten Falle bei dem 
geringsten Luftzutritte sauer wird, sej es nun, weil sich 
der Alkohol in derselben Weise, oder durch eine verän- 
derte Art der Gegenwirkung in Essigsäure umwandelt. 
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' Bericht über die mit jVro. 4. bezeichnete Abhandlung, 

Der Verfasser der gegenwardgen Abhandlung hat für 
gut befandeii, die Freid&age in dnrFonn, wie sie^nerst 
gegeben worden ist , zum 6eg«Mtande seiner Untersuchung 

zu machen , jedoch in umgekehrter Ordnung. Im Allge- 
meinen stimmt derselbe den Ansichten bei, welche Berze- 
lius in der neuesten Ausgabe seines Lehrbuches (III, S. 1063) 
vorträgt , und hat sich bemüht, dieselben durch wiederholte 
Versuche zu unterstützen. Diese Versnchey nebst den vom 
Verbsser daraus gezogenenFolgemngen, waren un Wesent- 
üchen folgende« 

Alkohol von 0,930 wurde in eine mit Ginsbinsen ge- 
füllte Glasröhre getlian, und fortdauernd 14 Tage hindurch, 
bei einer Temperatur von 30^ C. geschüttelt) weder der 
Alkohol noch die Luft erlitten eine Veränderung. 

Derselbe Alkohol wurde in einer mit Buchenspanen 
angefüllten Röhre in gleicher Weise behandelt; es entstand 
Essigsäure , die Luft verminderte sich und musste von Zeit 
zu Zeil durch Oeilnen des llahns erneuert werden. Nach 
einigen Tagen zeigte die rückständige Luft bei der Prüfung 
nur Spuren von liohlensäure und enthielt 0,1Ö bis 0^12 oder 
noch weniger SauerstofTgas. 

Zu dem Alkohol wurde eine sehr geringe Menge Es- 
ngsKore gethan, derselbe dann in der mit Glasblasen ange- 
füllten RÖhreebenso wie im ersten Versuche behandelt ; nadi 
Verlauf von 14 Tagen wai- derxUkohol vollständig in Essig- 
säure verwandelt. 

Nachdem nun der Verfasser auf diese Weise den JBon- 
flnss eiluoint hatte, welchen die Luft bei der Säuerung des 
Alkohols spielt, so suchte er femer zu erforschen, ob die- 
ser Einflnss derselbe sey bei der Essigsäureerzeugung 
durch andere Substanzen. Die beobachteten Thatsachen 
waren Iblgende. 

1) Reines Gummi, in Wasser aufgelöst imd einer 
Temperatur von 25 bis 30° ausgesetzt, wird nicht sauer. 

2) Enthält das Gununi etwas Schleim oder Zucker, 
oder' hat man demselben Kleber oder Hefen beigemischt, 
so geht es sehr bald inSänenmg über» Diese Wiikung findet 
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aber nur bei dem Zutritte der Luft Statt , deren SäuerstofF 
Terschwiodet; es wird nur w^ig KehleiiBäure' erzeugt, 
und die Menge der gebildeten Essigsäure ist um so grösser 
je mefar Sanerstoffgas absorbirt worden ist. 

3) Die IMilcli verhält sich ganz anders. Sie wird 
nämlich sowohl hei Zutritt, als hei Ausschluss der Luft 
sauer; im ersten Fall ist aber die Säuerung von keiner 
Gasentwickelung begleitet, während sich im letztem Fall 

.eine Menge Kohlensäure entwickelt, welche dem Volum 
nadi -nr der angewandten Milch gleich kommt 

Als der Yeiiasser den Käsestoff tmd die Molken aus 
der im luftleeren Räume gesäuerten !Milch weiter unter- 
suchte, so fand er, dass beide, dem Zutritte der Luft ausge- 
setzt, eisterer nämlich, nachdem er vorher mit Wasser 
Terdiumt worden war, den Sauerstoff absorbirten und, ohne, 
•ine merkliche Menge Kohlensäure zu entwickeln, sauer 
wurden* Im hifUeeren Räume £and dagegen dieSäu^i^ 
■nr in sehr geringem Masse statt, so dass hieraus hervor- 
zugehen scheint, dass die Säuerung der Milch im luftleeren 
Räume von einer zwischen dem Käsestoil und dem Milch- 
zucker stattfindenden Gegeu'wirkung herrühre. Ob die bei- 
den, aus der IMiicIi unter diesen abweichenden Umständen 
hervorgegangenen Säuren von einander verscliieden sind, 
die eine vielleicht Essigsäure, und die andere Milchsäure 
sey? ist eine Frage, welche der Verfasser und dieCommis- 
sion zwar aufgeworfen, aber liicht entschieden haben. 

4) Nach Fourcroy und Kaiujuclin verwandelt Wasser, 
worin Gluten gegohren hat, den Zucker in Essigsaure, 

*) Dieser Versuch, dessen Resultat einigermassen einer Erfahr 
rung von Scheele widerspricht, ist* von der Commission 
wiederholt viid deuen Erfolg bestätigt worden. Die in 
liifUeerem Raum, unter dem Einfluss einer Temperatur 
Toa 90 bis 45* gesäuerte Milch hesass einen fast uneiu 
trSg^chen Buttergemch, einen herben nnd unangenehmen 
6e«Dhmaefc mid röthete Lackmuspapier stark. Bie an der 
Luft [unter denselben Umständen gesäuerte Milch war nur 
säuerlich, der Räsestoff besass einen angenehmen Geschmack 
und lieferte mit Wasser yerdiinnt durch ruhiges Hinstellen 
•inen TortreiBichen Rahm. 
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oline Gälininn:, ohne Erzeugung von Alkohol und ohne 
Zutritt der Luft. Der A'erfasser bestätigt diese Resuhale 
ttod fügt noch fainzn, diaFüisaigkeit niinmt einen Übeln Ge- 
ruch an; me wird sehr sauer; Alkalien entwickeln daraus 
Ammoniak ; der Destillation unterw(»feii, lief<nt sie ein 
saures Destillat, welches mit Kali essigsaures Kali liefert, 
dem eine organische Substanz beigemischt ist. 

fj) Muskelfleisch und Gallerte, welche in Zuckerwas- 
ser faulen, bringen dieselben Erscheinungen hervor, eben- 
so bekanntlich auch das aus dem Saite der Kartoffeln mütelst 
Bssigsäure ausgezognne y^etabiÜscfaeEiweiss n. m. a. 

Aus diesen sämmtliehen Yeisuchen zieht der Ver&s» 
ser folgende Schlüsse : 

1) Der Alkohol wird für sich allein nicht in Essig- 
säure verwandelt, es ist hierzu die Gegenwart einer orga- 
nischen Substanz und die Gegenwart von Sauerstoff ncSdi- 
wendig. Die Wirkung der organischen Substanz scheiDt 
zuerst in der Erzeugung einer geringen Menge Essigsaure 
zu bestehen, unter deren Yermittelung die Säuerung des 
Alkohols beim Zutritte der Luit weiter fortschreitet 



*) la welchem Widersprache' diese Folgerungen mit den Resul- 
taten, der Abhandlung Nro. 2. stehen, springt in die Augen. 
Hier werde nur noch Folgendes bem^t. In dem Abschnitte 
der Yorsteheoden Abhandlung, welcher Ton der sur Hervor- 
briogung der Essiggährung dienlichen Fennenten handelt, 
äussert der Verfasser, dass die leichte Umwandelbarkeit des 
Alkohols in Essig unter dem Einflüsse von Schleim , fiefeo, 
Kleister und Extractivstoff besonders aus deuVersuc^hen von 
Cffdet" Gassicolirt hervorgehe. Daj^egen machen ober die 
Berichterstatter aufmerksam , dass der erwähnte Chemiker 
die Verwandhing des Alkohols in Essig durch Hefen verge- 
bens versucht habe, und nur bei Anwendung von Exlractiv- 
stofr, Schleim, oder gekochter Sliiike habe er die Giihrung 
eintreten üehen , v. oiern nur der Alkohol in nicht zu grossem 
Ueber.schusse gegenwärtig war, woraus man fast schliessen 
könnte, dass die Gaiiriing lediglich zwischen dem Ferment 
und dem Extractivstoffe, dem Schleime oder der Starke ein- 
trete, der Alkohol sich aber derselben höchstens nur an- 
scbliesse, oder sie gar Terhindere, wenn er sich in zu gros- 
ser Menge dabei beJindet. 
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2) Die Verwandlung des Alkobols %vird erzeugt durcb 
Gegenwirkung des atniosphärisc hen Saiierstons .uil die J{le- 
mente des Alkohols; geistige Flüssigkeiten iieferu didier im 
luftleeren Räume keine Essigsäure« 

3) Bei der Yerii'andlnng des Alkohols in Essigsaure . 
durch den atmosphärischen Saueratoff wird keine Kohlen«», 
saure erzeugt. 

4) Zuckerige Flüssigkeiten erzeugen hei Ausschluss 
der Luft zuerst Alkohol hevor sie Hssigsäure lit lern da-» 
gegen scheinen sie beim Zuli-itte der Luf t glei( lizeiligSäui* • 
und Alkohol zu erzeugen. Befindet sich denselben Te^^ 
tabilisches Eiweiss oder eine in Fäulniss begrüFene thieri- ' 
sehe Substanz beigemischt: so erzeugen sie» auch ohne dw 
Zutritt der Luft, Essigsäure anstatt Alkohol. 

5) Gummi liefert in Berührung mit Kleber oder Bier- 
hefen durch Absorj)tioii des atuios^jhärischen Sauerstoüs 
JSssigsäure, aber keinen Alkohol. 

6) Vegetabilische Infusionen, mit Gersten- od er Rog- 
genmehl macerirtes Wasser u. s. w. liefern durch Ab- 
sorption des atmosphärischen SauerstofisEssig- oder Milch- 
säure, ohne Alkohol zu erzeugen. 

Diese letzte Folgerung st Jieiut nicht ganz in [Jeherein- 
Stimmung zu stehen nn'l einer lieilie andervs eiliger V ersu- 
che, welche der Verfasser unternahm, um zu erforschen, 
welche Substanzen zuerst Alkohol liefern , ehe sie in die 
saure Gährung übergehen, und welche nicht? 

Der Veif asser unterwaif zu diesem Behuf eine Reihe 
▼on Substanzen , hei Ansschhisse der Luft, dem Einfluss 
einer Temperatur von bis und suchte nach gesche - 

hener Gährung den Alkohol auf. Viele der hehandelteu 
Substanzen lieferten keine Spur von Alkohol , die erzeugte 
Säure bot aber in fast allen «üesen Fällen die Charaktere der 
Mikhsäure dar. 

Dergleichen Substanzen waren: Gummilösung in Be- 
rührung mit Hefen, Giuten oder Leinsamwiadiieim **); 

*) Für dleseFolgerung findet sich in dem Bwrichte kein Belehr. D. 
**) Dieses Resultat steht im Widersprache mit einem bereits er- 
irähnten Versuche, zu Folge dessen Gummi in Berührung 
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Roggen-, Erbsen, Bohnen- und Gentenmefa]; LifiuioDeB 

von Malyen, Flieder, Eibisch nnd Süssholz; Salle TOn 
KaiiolFeln, Zwiebeln, I^Iöhren, Kohl und Rühen. An- 
dere Substanzen, als: Stärke mit IsJeber gekocht, Yer- 
geoise (?), Melasse, Honig, Zucker mit Kleber, Gallerte, 
Leinsamenschleim , Gummi, Hefen; Rosinen, Feigen, 
Säfte TonZwiebehi, Möhren, Rüben, Kohl nachyoUe»- 
deter geistiger Gährang, liefSetten Alkohol, welcher m 
wohl charakterisirle Essigsaure, aber nie in Milcfasanro 

überging. 

Diese Ilesultate, äussern die Berichterstatter, schei- 
nen uns von Wichtigkeit zu seyu und darauf hinzudeuten, 
dass in aüen Fällen , wo in einer ■säuernden Flüssigkeit kein 
Alkohol erzeugt wird, die entstandene Säure Milchsäure 
sey; keinesweges geht eher daraus die Folgerung des Yeiv 
£isser8 hervor , dass die Bildung von Essigsäure ohne voiv 
gängige Erzeugung von Alkohol stattfinden könne, denn 
auch gegen jene, vom A erl'asser bestätigte Erfahrung Fowr- 
eroy's und P^aiK/uelin's könnte man einwenden , dass die- 
ser Versuch gerade einer von den Wegen gewesen sey, de- 
ren sich Colin zur Verwandlung des Zuckers in Alkohol 
bedient habe (^nm de Ch. et de Fh. XXVm. S. 141 ). 

Bericht Uber die mit JVro, 5. hexachneU Ahhandkmg^ 
Der Verßtöser dieser Abhandlung, um den Vorgang 

wahrend der Säuerung des Weins kennen zu lernen, lUllte 
ein Fass von einem Hectoliter, von dem der eine Boden 
ausgeschlagen w^ar, mit neuen Weink.'immen und goss es 
dann bis zu ^ mit Traubenmost voll ; jeden IMorgen vrurde 
davon ein halbes Liter abgezogen und auf die Kämme zurück- 
gegossen« Nachdem die geistige Gährung beendigt war, 
Terblieb die Masse sechs Tage lang ruhig, dann erhitzte sie 
sich von Neuem sehi' schnell, worauf das Be^iessen drei- 
mal des Tages mit einer giössern IMenge Flüssigkeit w^e- 
derholt wurde. Nach Verlaufe von acht Tagen zeigte die 



adt 'den genannten Substanzen bei Ausschlüsse der Luft nicht 
sauer werden soll. 
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abgezogefte Flüssigkeit noch keine Spur von Säure, wsAk* 
rend sie auf der Oberflache in Essig verwandelt war 

Als die Essiggährung vollendet war, erkalteten die 
Weinkamme, bevor aber diess vollständig geschehen war; 
Murde der Essig abgezogen und durch Wem ersetzt; die 
Kämme erhitzten eich von Neuem tmd die Operaticm ging 
ihren weiteren Gang» Diese Operation, durch drei Monate 
wieder^iolt, lieferte 450 Liter des besten Weinessigs ; und 
der Verfasser ist der Meinung , dass man die Fabrication das 
ganze Jahr hindurch mit demselben Erfolge hatte fortsetzen 
können, denn die letzte Operation ging noch schneller Tov 
sich als die übrigen. 

Diese eben beschriebenen Erscheinungen bieten eine 
«n&Uende Aehnlichkeit dar, einerseits mit der Erhitzung 
ein^ grossoi Anzahl Ton Substanz^, welche in Masse auft 
gehäuft, den Sauerstoff der Luft in ihrem Innern verdich- 
ten , und andrerseits mit mehreren metallischen Lösungen, 
welche in Berührung mit der Luft sich schichtweise von 
oben herab höher oxydiren , so dass man darin wohl einen 
Beweis erkennen muss, dass die Säuerung des Weins durch 
eine Bindung des atmosphänschenSanerstoil'es bedingt weiv 
de; eine Folgerung, welche der YerfiEisser übrigens nodi 
durch anderweitige, in offenen und verschlossenen Flaschen 
angestellte , vergleichende Versuche unterstützt hat. 

Der Verfasser w^ünschte nun Gewissheit darüber zu 
erlangen 9 welche von den Bestandtheilen des Weins zu der 
Essigerzeugung beitrügen, beschränkte sich aber darauf 
den Alkohol in dieser Beziehung einigen Versuchen txi vaa^ 

*) Der Verfasser hat diese Erscheinung seitdem nicht allein bei 
. allen seinen Versuchen) sondern auch bei ganzen Fudera 
Wein, welche in Säuenmg begriffen waren, beobachtet* 
Stets sah er die Sauerunf; au der Oberflüche beginnen, und 
nach und nach sich nnch unten fortpflanzen , und zwar bis 
zu den Puncte, dass Wein, den man des starken, dtirch den 
Spund sich entwickelnden, Essiggeiiichs wegen, für voJl- 
kommen gesäuert betrachtete, sich mehrere Male noch bis 
zum Ende ^ui zeigte, als mau etwas daTon imterwarti 
abzapfte. 

Ktoe« JAlixb. d. Omu «« Flijrs. Bd. S. (1832 Bd. 2.) Uft. 6. 20 
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terwerfen. Er brachte nämlich verdünnten Alkohol in Be- 
rührung mit liefen, Ivleber und Muskelfleisch unter Glo- 
cken, welche mit Sauerstoflgas , atmosphärischer Luit, 
^Stickgas und \'\''asserstofFgas angefitUt waren, und setzte 
das Ganze 45 Tage lang einer Temperator Ton 25^ aus. 
Unter dem Wasserstoffgas und dem Stickgase fielen dieRe- 
Snltate in allen Fällen negativ ans; unter den beiden anderen 
Oasen trat innerhalb eines Monats ebenfalls keine Wirkunjr 
ein, erst :ils <]er Alkohol fast vÖlh'g verflüchtigt war, zeigte 
«ich eine solche, aber auch nur in geringem Masse. Da 
diese Vei^uche der Ansicht von der Säuerung des Alkohols 
wenig günstig waren , so hat sie der Verfasser in der Art 
wiederholt, dass er die erwähnten befeuchteten Fermente 
an der Oberfläche des Alkohols, weldier 16^ zeigte und 
das letzte Product aus der Destillation des Weines war, er- 
hielt. Jetzt fand , sowohl in der atmosjihärischen Luft als 
imSauerstolTgas, eine ansgezeichnetere Gegenwirkung, eine 
fortdauernde Absorption ' und Bildung von JSssigsäure 
Statt. 

Von der Ansicht ausgebend, dass der Alkohol in al- 
len Fällen der Hauptnahrungsstoff der Essigsäureerzeiigimg 
ist , nimmt der Verfasser an , dass der Säuerung gummiger 
und schleiniiijer Flüssigkeiten stets die zurkeri"e und wei- 
nige Gährung vorangeht, aber in so geringer 3Teiige auf 
einmal, dass es uns nicht möglich ist, durch unsere Analy-> 
'sirmittel die Producte derselben zu erkennen. Indess er- 
kennt er doch, dass zwischen dieser Art der Säuerung und 
der des Weins eine wesentlidie Verschiedenheit obwaltet, 
nämlich , dass während diese Schicht für Schicht von oben 
nach unten fortschreitet, jene sich gleiclizeitig durch die 
ganze Masse erstreckt. 

' (ForUetzung fuljtt.) 
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2. JBnigur Bemerkungen übet da$ Farqffint 

Dr. Reichenbach. 
• (Ansnq; MS ekem Sebraiben an döi HenmsgelMr.) 

Blansko, den 1. Aug, 18S2. ' 
Sie werden mit Theiln ahme in den Poggendojff" sehen 
Annalen (XXIV. S. 181.) die Analyse des Paraffins durdi 
Herrn J. Gay-Lussac gelesen, und in den Ergebnissen die 
Voriiersagung , die BerzeUus in seinem letzten (11.) Jalires- 
berichte (S. 307) gemacht, erfüllt gefunden haben, dass 
sie nämlich ein nicht nnwichtiges Resultat liefern werde. 
Indem dieser Körper nach seiner Elementarzusammense^ 
fzung genau* mit den Bestandtheilen desDoppeltkoblenwas^ 
serstöfis zusammentrifii: so liefert er em neues Beispiel zu 
der noch immer kleinen Anzahl isomerischer Verbindung 
gen. Da wir nun aber gerade fiir die Bestandtheile des 
DoppeltkohlenwasserstofFs durch die Angaben von /. licn- 
nel, Scridlas und Faraday bereits eine ganze Si])pe jener 
Ai^t beisammen haben: so steigert die neue Zugesellung des 
Parafiins das Interesse für die Isomerie; denn wir hätten 
nun bereits an sechs rerschiedene Körper y alle von der ele- 
mentaren Zusammensetzung des Doppeltfcohleuwasserstofis» 
was , wenn es sich allenthalben bestätigen sollte , für jetzt 
überraschend erscliiene. Wenn jedoch Herr Gaj - L,M55ac 
glaubt, das Farallin mit dem yonHennel zuerst entdeckten, . 
später von SaiiUas bearbeiteten *) kr)^stallinischen Stoffe, 
der sich in der Kalte aus Weinöl absondern lässt, identi£- 
ciren zu können: so vennag idi ihm in dieser Ansicht doch 
nicht wohl beizuj)flichten. Denn je mehr beide ihren Grund- 
bestandtheilen nach völlig übereinstimmen, desto starker 
trennt sie der bedeutende Unterscliied ihrer physischen Cha- 
raktere. Das spedfische Gewicht jenes Stofles gibt Serul- 

«) Siehe dieses Jahrb. 1829. Bd. 55. S. 172 ti. 173. Ferner lSerz4^ 
' ■ Hus neunten Jahtesbericht S. 855 und PoggendQrß''s Annalen 
Bd.91.S.48r 
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las zu 0,98 an, das des ParaflSns habe ich 0,67 geffimden. Der 
Schmelzpunct jenes Stoßes liegt, nach Serullas, bei 110 C. ; 
derdesParafiins bei 43° C. JBwterer ist leichtlöslich inAlko- 
hol und Aether, dieser nur wenig löslich ; jener ist in kry- 
ftallinrtemZiitUuide aevreiblieh und knirscht awisdiien den 
Zähnen, dieser ist weich und etwas knetbar, und ddiei> 
anch lautlos swischen den Zahnen wie Talk; jener hat 
einen aromatischen Geruch, dieser ist völlig geruchlos 
Q. 8. w. IMan sieht, dass Serullas und ich unmöglich glei- 
che Ka)rper unter den Händen gehabt haben köimen , und 
diess um so weniger , als die qualitative und quantitative 
Coincidenz der beiderseitigen Eienmte mit dem Doppelt« 
kohlenwasserstoff in so weit Gewahr for die Reinheit der 
Darstellung einlegen , dass man kein Anrecht mehr zn der 
Hoffnung nähren kann , etwa durch noch höhere Reinigung 
beide Körper einander näher und in ihren physischen Ei- 
genschaften zusammen zu bringen« Denn jede weitere Be* 
Standesänderung durch Reinigung würde ihre Isomerie auf* 
b^n, und damit, was im Felde der Physik an Uebmin- 
Stimmung gewonnen werden sollte, in dem der Chemie 
wieder verloren gehen. Aus diesen Gründen vermag ich 
die Yermulhung Gay-Lussac^s, dass das ParaiHn nichts 
Anderes sey, als Sendlas^s krystallisirte Substanz aus dem 
Weinöi, unmöglich zu theilen, — Herr Gay-^Loissache^ 
mexkx ausserdem, dass das Paraffin sich in conoentiirter 
hejsser Schwefelsäure , so wie in wasserloser Sohwefelsänre 
unter Sehwärzung langsam zersetze. Mit absolut wasser«* 
loser Säure habe ich den Versuch zu machen nicht Gelearen-» 
heit gehabt und empfing daher diese Beobachtung mit Be-t 
lehrung« Dasjenige Parafiin, womit er seine schöne Ana* 
lyse gemacht, ist jedoch von mir zuvor wenigstens zehnmal 
mit rauchendem Vitriolöle behandelt worden, indem ich es 
jedesmal mit der doppellen Menge des letztern bis 100^ G« 
erhitzte , damit sechs bis achtmal sehr heArg durcheinander 
schülleUe, und dazwischen jedesmal eine halbe Stunde auf 
demStubenolen in Hitze erhielt. Diese Arbeit dauerte eine 
ganze AYocheiang, während deren das Faralhn inuner aus eim 

nerPorUon rancbend^nVvtriolöls wieder in eineandare neue 
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kam, und damit erhitzt und oftmals tüchti? durclic:escliiittelt 
wurde , ohne dass sich dabei seine Ouantilät sichtlidi verr 
mindert hätte. Im UDreineii Zustand ist das Paraflia inic 
tewei Principiea rerbanden, TOn denen, das Bine von der 
Sdiweftkäiire ätifg^löst', das Andere zerselEt wird. Lm 
Anfsttig entwickelt sidh daher eine Menge schwefeliger Säu- 
re und das Faraflin schwärzt das Vitriolöl in der Hitze; das 
Uraschütteln muss desswegen in gesclilossenen Gelassen mit 
aller Vorsicht geschehen, und zuerst nach jeder schwachen 
Bewegung der Glasstöpsel gelüftet werden. Diese Erschei- 
nungen nehmen aber mit den folgenden Vitrioiölabtheilnn- 
gen stnfenweis ab, und wenn si^ zu Terscfawinden begin- 
nen, muss man die Hitze steigern. Beim zehnten bis zwölf- 
ten Vitriolöl haben sie so sehr nachgelassen , dass dasselbe 
sich kaum mehr gelblich färbt, und ebenso der Geruch nach 
ach wefeliger Säure fsai unmerklich wird« Bei solchemHer- 
gang ist es offenbar, dass die ZersetzungserscheinungeDi 
die Schwärzung und Desoxydation der Säure, nicht auf 
Rechnung des ParafiBns gesetzt werden können; denn sonst 
müssten sie gleichmässig so lange fortgehen , als noch sol- 
ches vorhanden ist, was aber nicht der Fall ist, vielmehr 
umgekehrt das ParafTm aus diesen Torturen wasserklar, 
rein und ohne sichtbaren Mengeverlust hervorgeht. Weni| 
jedoch das erhitzte Vitriolöl bei neuer Bdiandlung mit Pa- 
raffin in Harn Ooy- tumac^s Versuchen sA>ennals sich rei^ 
dunkelte: so muss er entweder höhere Hitze dabei in An^ 
Wendung gebracht haben, als bei mir schon geschehen war, 
oder es mochte sich vielleicht etwas unmerklicher Staub 
von Fingern oder sonst eine Zufälligkeit zugesellt haben^ 
die bei der geringen Quantität, die ich zu seiner Verfiigimg 
zu stellen rermodite, durchBräunung des Vitriolöls sogleich 
sich merkbar machte« Da das Paraffin die zersetzlichen 
Principe , die ihm zugesellt sind , so innig verlarvt , dass 
ich zu ihrer Entfernung so oftmaliger Erneuerung erhitzten 
, Vitriolöls bedurfte: so ist es immerhin möglich, dass ich 
mit meinen Heinigungsbemühungen noch nicht völlig am 
absolutem Ziel angelangt bin, und ein Mininmm tob jener 
in der besten Aifaeil noch hinteihalten wosdenA^kmi; 
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« 

fes blnbt daÜMr auf dieser Höhe thniscber Pioitaf sweifeU 

hnft, ob dasParaflm selbst, oder nur ein äusserster Anhänge 
Sei desselben in letzter Instanz , Zersetzung durch erhitztes 
Vitriolöl erlitten habe, und diese Frage kann wohl nur dann 
erst als entschieden betrachtet Werden, wenn Jemand eine 
kleine Quantität Paraffin durch Yitnolöi gänzlich ohne 
Rückstand zersetzt liaben, oder umgekehrt ein soleheaBer 
tnülien frachtlos abgelaufen sejn wird. 



Notizen. 



Ueber die DißhügheU des Schwefel^ und Fhosphor^ 

dampfes^ 
Ton 

1> u m a e 

Herr Dumas hat über die Dichtigkeit des Dampfes einiger 
einfacher Körper eine Denkschrift verfasst, worüber die Herrea * 
Oay- Lussac uud Thinard der Akademie folgenden Bericht ab* 
Statteten. 

Nachdem Gay^Lussac das für die chemische Theorie im 
Allgemeinen und fiir die Analyse insbesondere so einflussreiche 
Gesetz entdeckt hatte, dass sich die gasiörmi^ea Körper nur iu 
sehr einfachen Verhältnissen unter einander verbinden, ersann er, 
decüeherzeiigung, da$$ die Dämpfe demselben Gesetz unterworfen. 
Seyn mässten, einen sehr einfechea Apparat um die Dichtigkeit 
dieser letzteren zn messen, wenn «ie aus FUiss^iLeiten entstehen^ 
deren Siedpnnct' Aicht za koch ist» Diess reichte aber nicht ans; 
man musste auch die Dichtigkeit solcher Körper nntersnchen kön«- 
nen, weiche erst bei 400 his 500* sieden. Ein solches Ziel' er- 
reichte nun Herr Dumas im Jahr 18S6**). £r bestimmte damals die 
Diclitigkeit des Schwefeldanipfes, madite aber die erhaltenen Re» 
sultate nicht bekannt, wiewohl sie sich in mehreren Versuchengleich 
blieben, weil sie $wh. zu sehr Ton denjenigen entfernten, welchf 

♦) Aus dem Jouni, de Ch. med, etc. (Aug. 1832.) S. 462 u. ff, 
Übers, von Ad. Duflos. 

. Vgl, Jahrb. B.XIX. 5.S4S* \ 
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•man ans derJQSditigkeit imd der Analjte des Sdiwefelwasserstoff« 
gases gefolgert ]MUe; er beliitülitete, dus irgend eine Fehlerquelle 
seiner Aofimerksamkeit entgangen seyn möchte. Nachdem er abet 
seitdem Gelegenheit gehabt, seine Versnche zu wiederholen, und 
hierbei dieselben Zahlen wieder erhalten4iatte : so glaubte er die Mit- 
tiMÜnng derselben d^ Afcadenüe nicht IMnger vorenthalten zu dtirfoo» 

* Wie bekannt, so herrscht zwischen dem Schwefel und dem 

Sauerstoff eine so grosse Analogie, dass die Geschichte des ein^ 
das hellste Licht auf die des andern wirft. Nun ist aber Wasser- 
dampf aus einem Vol. Wasserstoff und einem halben Vol. Sauer« * 
«toff gebildet; man schloss daher, dass das Schwefels asserstoffgas 
auf ein Vol. Wasserstoff ein halbes Vol. Schwefeldampf enthalten und 
die Dichtigkeit des letztern 2,24 betragen müsse, weil man dieDich- 
tigkeit des Schwefelwasserstoffgases = 1,1912 gefunden hatte. Herr 
Dumas hat indess in drei Versuchen das spec. Gew. des Schwefel- 
dampfes = 6,57, 6,51 und 6,17 gefunden, also fast dreimal grösser 

' als man es bisher theoretisch berechnet hatte, was zu der Annahme 
führen würde, dass im Schwefelwasserstoffgase, so wie in der ' 
schwefieligen Säure, nur ^ Vol. Schwefeldampf enthalten sej. 

Woher rührt dieser Unterschied? . Kommt er etwa daher, 
dass die Operation in der Ausführung zn yiel Schwierigkeiten dar- 
bietet, und mit xn Tie! Anlässen zu Inrthümem yerknüpft ist? Whr 
Und Zeuge gewesen, dass diess nicht der Fall sej; die Operation ist 
einfach und leicht auszuführen, Ist etwa Wasserstoff Im Schwefel 
enthalten, und wSre derselbe vielleicht als ein Hydrü'r anzusehen? 
Biese Frage ist dem Verfasser keinesweges entgangen, indess könn« 
te doch die im geschmolzenen Schwefel enthaltene Wasserstoff- 
menge nur äusserst gering und unbestimmbar seyn. Könnte es 
endlich nicht der Fallsisjn, dass der Schwefeldampf wahrend der 
Operation nicht diejenige Teroperattir erreiche, bei welcher die 
Ausdehnung gleichförmig ist? Hierauf lasst sich antworten, dass 
der Schwefel bei 440" kocht, die Temperatur aber bis zu 540** ge- 
steigert AYurde. woraus sich ein Ueberschuss Ton 100** über den 
Siedpunct ergiebt. 

Da nun alle diese Einwiirfe wegfallen, so ist der Ver- 
fasser geneigt zu glauben, dass für den Schwefel, nach dessen 
Schmelzen, ein Augenblick eintrete, wo die Molecüle desselben 
sich zur Bildung von zusammengesetzten Atomen Tereinigen,. welche 
nicht in den gasförmigen Zustand übeigehen* Er stutzt diese Mei* 
nung darauf, dass der Schwefel , welcher bei 107* schmilzt nnd bei 
dieser Temporatur.Tollkommen flussig ist^ sich bei SOO* verdickt 
imd endlieh gleichsam gdatiairt, in welcliem Zustand er bis zu sei- 
nem Siedpuncte beharrt| wo er dann zwar wieder flüssig wird| bei 
dem Allen aber eine gewisse Art von Zähigkeit beibehält; - 

Man bemerkt wohl das Hypothetische dieser eben so neuen, 
als ausseigewöhnlichen Betrachtungsweise; um angenommen zu 
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werden, nnns fie sloh auf directe Versnche gründen , dekevwBEdl 
mich Mc'rr Dumas VOTfQchen, die Dichtigkeit des SobwefeMaiBpfiM 
iMsi 107^ za iNtftiinnMii» und das Bedenklich« in seiMBResnUmten M 
beseitigen. 

Ausser dem Schwefel hat Herr Duma» anch noch den Phosphoff 
denselben Versuchen tniterworfen nnd die Dichtigkeit des Phes-* 
phordampfes = 4,32 gefunden, also doppelt so gross als diejenige, 
welche man aus der Analyse des Phosphorwassersloffgases im Mi- 
nimum iiikI ans der Analogie zwischen dem Phosphor und dem 
Stickstoffe gefolgert hatte. Diesemnach würde also der Phosphor nur 
7.U ' Vol. in jenes Gas eingehen , und alle Analogie zwischen dem 
SficUstofT lind dem Phosphor vertiichlet sejn; denn beide Körper 
wären dann nicht allein durch den Mangel an Isomorphismus zwi- 
schen beiden, sondern auch durch das Mischungsgewicht und die 
verschiedenen stöchiometrischen Formeln ihrer Yerbiudungea uikr 
terschieden. 

NachHihrift, Das Verfahren, ^welches Herr UmMiisbei Be-i 
SthniBinig des Fhosphordanpfes befolgte , &idet sich Terzeicfaftel im 
den Ann, de Ch. et.de Ph, XXXXIX. 8* 210 nnd danos in Poggen^ 
dorfs Ann. XXy.8.896. Es stimmt im WesenHichen uberein mit 
dem Jahrb. B. XK. 8. 848 beschriebenen; mnr wurden alle Ve«w 
sichtsmassregeln, namentlich sorgföltige Entfernung der atmosphä-* 
rischenLuft durch abweohtekides Entleeren , des Ballons unter de* 
Luftpumpe und Auswaschen mit KohlensSorei^s nnd Wasser» an 
Oxydation des Phosphors und Ersengung von Phosphorsäure im 
BaUon zu TerhSten. Die Resultate zweier (bei verschiedenen Tem- 
peraturen angestellter) Versuche waren = 4,S55 und 4,420. Nach 
dem alten Atomgewichte des Phosphors (=392,285), sagt Dumas, 
wurde die Dichte des Phosphordampfes = 4,3253 seyn, welches Re- 
sultat kaum von der durch den ersten, und zu wenig von der durch 
den zweiten Versuch gefundenen Zahl abweicht, als dass noch ein 
Zweifel an seinerRichtigkeit übrig bleiben könnte. Das gegenwartig 
angenommene, auf 196,142 reducirte Atomgewicht ist also zu klein, 
und muss daher gegen das altere, wie es die von Herrn Jierzciius 
herausgegebenen Tafeln enthalten, vertauscht werden. Nach dieser 
Correction erhalten die Hauptverbiadungen des Phosphors folgende 
Zusam mensetzung : 

Fhosphorige SSnre ^ ToL Phosphor 4 ToL Sauerstoff 
Phosphorsauie 4 „ „ | „ „ 
Phosphorchloriir i „ 9» ^ a Chlor 
Phosphorchlorid \ „ 4 » a 

Phdsphorwasserstoffi ,> » 4 » Wasserstoff 
Diess ist das erste- Bei^iel| dass ein gasiger Körper nur sv ^ Yol. 
in eine Verbindung eingeht. 
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1. Ueber 'Essigsäureerzeugung, 

(FortteUung von S. 279 — 294.) 

Bericht über die von der Commission selbst angestellten 

Versuche, 

Die Säuerung organischer Substanzen lunlassl eine 
grosse Ajizalü von Erscheinimgen und scheint keinesweges 
auf ein einziges Erklärungsprincip zurüc^geiülu^ werden 
2n können» Indem wir also gegenwärtig nur die Säuerung 
des Weingeists in Betracht ziehen, glauben wir hierin 
noch Schwierigkeiteiii genug zu ei^ennen, um nicht zur 
' vollständigen Losung der Frage gelangen zu können. Wir 
werden daher weder auf die interessanten und bis daliin 
noch unerforschten Thatsachen , welche die Säuerun|^ der 
Milch darbietet , noch auch auf die unmittelbare Säuerung 
Gummi oder Stärkemehl haltiger Substanzen anirückkom- 
men, weil, so weit sich aus den bekannten ^ Thatsachen 
schliessen lasst, diese SubManzen eine von der Essigsäure 
verschiedene Säure erzeugen, insoferne sie nicht vorgängig 
die zuckerige und weinige Gährung erleiden. Wir werden 
uns daher auf die Frage, wie sie zuletzt abgefasst worden ist, 
beschränken und nach einander die verschiedenen Umstünde 
untersuchen, ' w^che die Umwandlung des Alkohols in 
Essigsäure herbeiführen können , oder nicht* 

1. Unmiltelbare Säuerung des Alkohols* 

Abgesehen von einigen widersprechenden Angaben, 
stimmen fast alle Chemiker darin überein, dass reiner oder 
mit Wasser verdünnter Alkohol sich beim Zutritte dei Luft 

Kew« Jalurl». 4. Cbem. u. rbji, BU, 5. (1832 »(!• 2.) Hft. G. 21 
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niclit säuert. Diese Thatsache geht ans den mit No, 2 und 4 

l)ezeicliiielen Abhandlungen hervor, und wir haben sie lin- 
ier den naclilolgenden Umständen bestätigt gefunden. 

In ein Glas, welches 12 Liier fassle, wurden 8 
Pfund zerstossenes Glas und .4 Unzen Alkohol von 91° ge- 
iLan, da« Gefäss darauf yerschlofisen und 43 Tage lang ei- 
- ner Temperatur von 8 hU 15^ ausgesetzt Der Inhalt des 
Gefasses wurde oft umgeschütteil, so dass der Alkohol, 
^\ ckher ohnedem nur zum Benässen des Glases hinreichte, 
während der ganzen Zeit als eine dünne Schicht mit der 
Luit in Contacte sich befand. Diese letztere war nach Ver- 
lauf jener Zeit noch unverändert, und der Alkohol zeigte bei 
der Prüfung mit Lackmustinctur nicht die geringste Spur 
von Säure. Man kann also aus allen Übereinstimmenden 
Thatsachen die Folgerung ziehen , dass weder reiner, noch 
mit Wasser verdünnter Alkohol durch den blosen Contact 
der atmosphärischen Luft gesäuert werde. 

S. Vermag Euigsäure die Umwandlung des Alkohols in Basig-' 

säure zu bestimmen? 

Es ist eine unzweifelhafte Thatsache, dassGefasse, 
worin Essig enthalten gewesen ist , oder welche bereits zu 

dessen DarsteUung gedient haben, zur Säuerung weiniger 
Flüssigkeiten geeigneter sind , als andere. Einige Chemi- 
ker, unter diesen Berzelius^ haben hieraus denSchluss ge- 
zogen, dass die Essigsäure selbst als Ferment zur Bewerk- 
stelligung der sauren Gährung dienen könne, auch hat der 
Yer£ der Abhandlung No. 4 aus einem seiner Versuche den . 
Sdiluss gezogen, dass eine sehr geringe Quantität Essig- 
säure hinreiche, um den Alkohol selbst vollständig in Essig- 
säure zu verwandeln. 

Eine Thatsache ist indess vorhanden, welche diesem 
Schluss entgegen ist: es hat nämlich Colin gezeigt, dass 
ein Zusatz von Essigsäure zum Weine, dessen Säuerung 
mcht herbeifuhrt C^im. däCh.etde Fh. XXVUL S. 131 ). 
. Was uns anbetrifft, so haben wir durch nachfolgende zwei 
Versuche die Ueberzeugung erlangt, dass die Essigsäure 
nnfahig ist , den Alkohol in Essig zu verwandeln. 

1) In das bereits erwähnte Glas wurden nebst den 

Digitized by Google 



Uttber Essigsämerzeugiing. 503 

acht Pfunden zentossenen Glases noch 110 Gi;ni. Alkobol 
von 91^ und 10 Girn« Essigsäure, welche 9,2 Grm. trocken- 
nen kohlensauren Kali*s zur Sättigung bedurften,, gethan, 

und das Ganze vom 31. Decemher au bis zum 15. Januar 
einer Temperatur von 7 bis 15° ausgesetzt. Nach Verlauf 
dieser Zeit wurde durch Einfüllen von 90 Grm. Wasser ein 
Antheil Lul^ aus dem Glase herausgenommen , untersucht 
und ab gewöhnliche atmosphärische Luft, welcher Wein- - 
geistdampf beigemisdit war, eikannt. Das Gefass wurde 
wieder verschlossen und abermals einer Temperatur von 
30° bis zum 27. Januar ausgesetzt. Die Luft verhielt sich 
abermals wie atmosphärische Luft, und Phosphor zeigte 
darin 21 pr. C. Sauerstoff an. Die Flüssigkeit wurde von 
dem Glaspulver abgegossen , letzteres sorgfaltig ausge- 
waschen und zu depi Ganzen dann 9,2 Gim kohlensaures 
Kali zugesetzt Die Flüssigkeit reagirte etwas alkalisch, 
was ohne Zweifel von einem kleinen Verlust an Essigsaure 
herrührt. Der Destillation unterworfen , und das Destillat 
abermals reclificirt, lieferte die jMischung 160 Grm. Wein- 
geist von 60^, welche 99 Grm. Alkohol von 91 entspre- 
chen. Es ergiebt sich hieraus ein Verlust von 11 Grm. AI- 
kc^ol, weldhen wir kaum anders erklären können, als dass 
etwas davon in dem Rückstände der beiden Desüllationen 
zurückgeblieben seyn musste, denn es ist gewiss, dass nichts 
davon in Essigsäure verwandelt worden war. 

2) In die Mündung eines Glases, welches 10 Liter 
fasste , unten mit einemHahne versehen war, und 20Ffund 
Krystallglas in Stücken enthielt , wurde ein anderes tr^li-* 
teiformiges Glas mit eingescbmirgeltem Hahn und Stöpsel 
befestigt, darauf in den Trichter eine Mischung aus 656 
Grm. schwachen Weingeists und 10 Grm. Essigsäure , m el- 
ches Gemeng amAreometer 17° zeigte, gegusj^ou, und der 
Hahn des Trichters so weit geöffnet, dnss die Mischung 
Tropfen für l'ropfen auf die Glasslücke herahsickerte ; so 
OÄ der Trichter geleert war, wurde die Flüssigkeit durch 
den untern Hahn abgelassen und in den Trichter zurück- 
gegossen. Dieses wurde acht Tage lang fortgesetzt und 
der Apparat dabei in einer Temperatur von 25 bis 40*^ C. 
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einhalten. - Nach VeHauf der bemerkten Zeil zeigte die er- 
kaltete FJüssigkeit beiderProfiing genau noch 17^ amAero- 
mefer; 333 Grm. davon erforderten etwas weniger als 4,2 

(irni. koJiJensaures Kali zur Sälliijiing. ^ Dieser scheinbare 
Verlust an Essigsäure rührt unstreitig tlalier, dass die Glas- 
stücke vor dem Versuche mit Alkohol von 17 " gewaschen 
worden waren, wovon ein Theü an dem Glas adhärirend 
zaruckgeblieben und so die absohite Menge der nicht sauren 
Flüssigkeit irermehrt hatte. 

"VA ir hahen also hierdurch die Ueberzeugung erlangt, 
dass die Essigsäure die J^igenscliall niclit besitzt, die Säue- 
riinc? des AlkohoJs einzuleiten. Wenn aber, wie man kaum 
zweifeln kann, die Essigmutter oder die Fässer, welche 
zur Fabrication von Essig gedient haben, die Gährung des 
Weins zu beschJeimigen vermögen, so ist nicht zu zweifehi; 
* dass diese Eigenschaft von inrend emem andern Umstand 
aJs von der Gegea^f art vou liö^igsäure herrühre. • 

JiesiLun JJuchcnspa'ne ßir sich allein die FähigkeU^ den 
Alkohol in Essigsäure zu verwandeln ? 

Die Bejahung dieser Frage scheint aus der Abhand-^ 
lung No. 4 hervorzugehen , indess keiner unserer Ydrsuohe 
liat uns ein ahnliches Resultat geliefert. 

1) Den 15. Februar brachten wir in ein Glas von 
4 Pinien 2 Unzen Irische Buchenspäne und 16 Unzen Wein- 
geist von ungefähr 15°, setzten das Glas,- mit einem einfa- 
chen Korkstöpsel verschlossen , einer Temperatur von 25 
bis 45° aus und schüttelten es öfters um. Den andern Tag 
zeigte das erkaltete Gemenge genau noch 15^. !Nach Yer- 
]nnfe von noch 6 Tagen hatte bei fortdauernd gleichen Um- 
ständeil die Dichtigkeit der Flüssigkeit ebenfalls noch keine 
A^eränderung erlitten, und letzlere bot auch nicht die ge- 
ringste saure lieaction dar. Bis zum 11. ]\lärz sich selbst 
überlassen , blieben <lie llesultate immer dieselben. 

2) Den 2. März brachten wir in ein Glas von 4 Liter 
Inhalt 4 Udzen Buchenspäne , setzten das Gefass einer 
Temperatur von aus und Hessen nun 16 Unzen Wein- 
geist von 17® tropfenweis* auf die Späne fallen. Der Al- 
kohol wurde sehr olt durch den unleru ilahn des Gelasses 
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abgelassen nncl abermals in den Trichter znrnckp^egossen. 
Den 11. IMäi^z hatte weder die Dichtigkeit, liocli die cbenii* 
sehe BeschaiFenheit der l^lussigiieit eine V'eriüitlenuig er- 
litten. 

3) Den 15. Februar iüHten wir ein GeHiss von 6 Liter 
mit wohl ausgekochtem und wieder abgetroplien Biiclien- 
Spänen und gössen darüber 2 Liter Alkohol von 16^, in der 
Absicht dadurch das noch rückständige Wasser zn entfer- 
nen. DerAlkohol wurde ab!;en;ossen, durch eine Mischung 
aus 500 Grm. andern A\ eiriirpisles von 15° und 20 Grm. 
Kssigsäure ersetift, und das Gniize wie im A orgelioTideri 
behandelt. Am andern Tage, nachdem sich siünmtiiche 
Flüssigkeiten in Gleichgewicht gesetzt hatten, besass das 
Gemeng eine Dichtigkeit von 14,25^ und selbst nach acht 
Tagen hatten sie keine weitere Veränderung erlitten. 
Den 11. März zeigte sich wieder dasselbe Resultat, üebri- 
gens eiiüiderten 130 Gnu. der I^Jischung 2,78 Grm. tro- 
ckenes kohlensaures Kali zur Sälligimg; .sie Iialte also 
eine Verminderunj; ihrer Acidilät erlitten, indem sonst 
4,6 Grm. von dem Kali zur Sättigung erforderlich gciwesen 
seyn würden. Dieser scheinbare \ erliist rührt aber un- 
streitig von der Verdünnung der Flüssigkeit durch das den 
Spänen noch anhangende Wasser her; einen Beweis davon 
giebtder reine Alkoholgeruch der Mischung, welchem keine 
Spur von dem des Essigäliiers beigejnischl war. 

Aus diesen Versuchen ^laubeji wir nun scliliessen zu 
können, dass ßuchenspäne weder für sicii allein, noch 
wenn sie mit Essigsaure imprägnirt sind , die V^erwandlung 
des Alkohols in Essigsäure herbeiführen können. - 

4. Sind Bierhefen im Stande die yenuandlung des AlkoJtois in 

Essigsäure einzuieiten? 

Cadet hat die auf eiorene Versuche iiesliitzte Ansicht 
ausgesprochen, dass Bierhefen die Eigenschail , den Aiko* 
hol zu säueren, nicht besilzen , wogegen der Veriasser der 
Abhandlung No. 4 das Gegentheil behauptet ; was uns anlangt 
so haben wir folgende Resultate eriiallen, 

1) Den 15. Februar wurden in *ein Glas von vier 
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Liter, 10 ünzen Alkohol von 15^, und eine Misdumg aus 

1 Unze Bierhefen und 2 Unzen Wasser, weldie Miechung 
vorher 18 Stunden lang in derDigerirstube gestanden hatte, 
gethan. Das ganze Gemisch besass bei 15° eine Dichtig- 
keit von 13° ara Aeromeler und röthete nicht Lackmuspa« 
pier* Es wurde unter öfteremUmschütteln bis zum 21. Fe« 
bruar einer Temperatur von 40^ ausgesetzt. Nach Veriauf 
dieser Zeit zeigte die Flüssigkeit keine Veränderung , we- 
der iln er Dichtigkeit noch ihrer Neutralität. Bis jetzt sich 
seihst überlassen, Undet auch noch kein anderes Resultat 
blalt. 

2) Den 18. Febninr wurden in dn Glas von 4 Li* 
ter, wdches -mit ausgekochten und getrockneten Buchen 
Spanen gefölk war, 1 liter Alkohol von 13^^ imd 2 Unzen 
Hefen gethan. Die Mischung zeigte am Aerometer nur 

noch 12t° und röthete Lackmustinctur nicht. Das Gefäss 
wurde bis zum 22. Februar in derDigerirstube gelassen; 
es trat keine Veriinderiingein, weder in der Dichtigkeit, noch 
in der NeutraUtät. Den 11. März, abo nach 18 Tagen, 
hatte die Flüssigkeit an Dichtigkeit yeiioren und zeigte am 
Aerometer nur noch 13^ ; sie war zum Theile klar gewor- 
den und hatte Hefen auf die Späne abgesetzt. Lackmus 
wurde davon zwar schwach geröthet , doch war der Ge- 
schmack keinesweges sauer. Diese geringe Säuerung 
scheint also nur aus der Gegenwirkung der Heien auf irgend 
einen extrahirten Bestandtheil<de8 Holzes herzurühren. 

3) Der erstere Yemnch wurde mit etwas angegange« 
aem Eiwaiss, statt der Hefen» wiedeifaolt Das Resultat 
fiel gleichfalls negativ ans. 

Wir sciiliessen also , in Uebereinstimmung mit Cadet 
und dem Verlasser der Abhandlung No. 2., dass weder 
Bierhefen, noch thierischesKiweiss iahig sind, den Alkohol 
in Kssig zu verwandehi. 

5. Ferwandeli nch der zu einer eiiuenmgefShigen Ftibsigkeii hin» 
zugetfetzte oäer bereite darin enthaltene AikolfQl in Eetigeäuref 

Alle im Vorhergehenden angeführte l'liatsachen, ver- 
. .jMindenmit den in der Abhandlung MoJ2 enthaltenen, scheinen 
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ZU dem Schlosse zufuhr^, dassAlkoliol dtircli kein isolirt 

angcivandtes organisches Agens in Essigsäure verwandelt 
werden könne. Wir können nocli Innzufügen , daöb ohne 
Zweifel der Erfolg derselbe seyii Avird, wenn man diese 
Agenden zu je zweien anwendet , Falls sie nur nicht selbst 
iahig sind, in Verbindung mit einander die geistige oder 
s^ure Gähmng zu erleiden. l^Iit einem Worte, man wird 
aUen Wahrscheinlichkeiten zu Folge nur dann Essigsäure 
erhallen, wenn man den Alkohol mit Substanzen in Berüh- 
rung bringt, welche auch oline denselben solche geliefert 
haben würden. Nun ist es aber sehr natürlich, dass sich 
uns indiesera Falle dieFra^re anfwirft, ob der Alkohol über- 
flüssig sey , oder ob derselbe durdi den Einfluss der inner- 
halb seiner Sphäre vorsichgehenden chemischen Reaction 
disponirt werde, sich ebenfalls in Essigsäure umzuwandeln* 
Diess ist das l'i oblem, welches wir zu lösen haben. 

Wir glauben wohl, dass man uns entgegnen wird, 
dass diese Frage bereits gelöst sey und dass kein Chemiker 
an der Umwandlung des Alkohols in Essigsäure unter sol- 
len Umständen zweifele* Indess nicht dadurch, dass 
man angenommenen Ansichten' ohne Prüfung beipflichtet, 
werden die Wissenschaften erweitert; d^r Verfasser der 
Abhandlung jNo. 2, indem er die Säuerung des Alkohols in 
aUen Fällen leugnet und uns zur sorgfältigem Untersu- 
chung dieses Umstandes verjiflichlet, wird vielleicht mehr 
;cur Aufklärung der Frage beigetragen haben, als ein An- 
derer, weldier den Angaben seiner Vorgänger völlig bei- 
gepflichtet hätte. 

Man darf indess nicht glauben , dass alle Chemiker in 
Betreff des Nutzens, den der Alkohol bei derEssigfabrication 
hat, übereinstimmen ; unabhängig von der bereits erwähnten 
Erfahrung von Lowitz, sind noch \ ersuche von Cadet vor- 
handen , welche der Umwandlung des Alkohols in Essig- 
säure nichts weniger als günstig sind. So heferte eine Mi- 
schung aus' 10 Thailen Zucker, 20 Theüen Wasser und 0,5 
Bierhefen einen Essig , wovon 4 Unzen 6 6rm. Kali sättig- 
ten und beim \ erdampf'en 31 Drachmen S_)Tup hinlei Hes- 
sen ^ eine ähnliche 31ischung , worin die Hallte des Zuckers 
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durch Alkobol ersetzt war, lieferte einen Besig, w<inron 

4 Unzen nur iDrachmeSynip hinterliessen iindnnr 4Grm. 
Ki\\i salliglen. Ferner lieferten 15 Zucker, 20 Wasser 
0,76 Ferment einen sehr süssen Essig, wovon 4 Unzen 
8 Gnu. Kali zur Neutralisation erforderten; ein anderes 
Gemeng aus 10 Zucker und 5 Alkohol gab ein Froduct, 
welches weder Zucker noch Essig enthielt, und woraus bei 
- der Destillation nahe die Menge des hinzugesetzten Alko- 
hols wieder ab"es( hieden wurde. 

Aus diesen und anderen V ersuclien, deren Anfiilirung 
zu weit rühren würde, schloss nun Cadety dass Alkohol 
sich nur sehr unvollkommen in Essig verwandele. Wir 
gestehen, dass dieser Schluss, yeibunden mit den völlig 
negalivenResultaten der Abhandlung No. 2, für einen Augen- 
blick in uns die Meinung erweckte, dass sich der Alkohol 
• nicht in Essigsäure uniwandele, wenigstens nicht in dem 
künsthchen Kssigbildungsprocesse, wo Mnr täglich von den 
Fabrikanten unter dem j\amen Ferment eine Mischung an- 
wenden sehen, welche an sich selbst fähig ist, eine ziem^ 
. lieh grosse Quantität Essig zn liefern. Andrerseits nahmen 
wir von diesem Gesetz aus , die Säuerung gegohiver wei- 
niger Flüssigkeiten, bei welchen wir an der Verwandlung 
des Alkohols in Essigsäure nicht zweifeln konnten, und 
wir M'urden so zu den Ansichten FabronVs hingeleitet, dass 
sich der Alkohol in (h'esenFlüssijjkeiten vielleicht in einem, 
von dem des destillirten verschiedenen. Zustande, welcher 
ihn zur Umwandlung in Essigsäure geeigneter mache , be* 
finden könnte* 

Herr MUscherUck , welcher sich zur Zeit in Fans be- 
iand, brachte uns indess auf andere Ideen ; derselbe hatte 
die Güte uns mitzulheilen , dass mau in vielen Städten 
Deutschlands den Essig nicht anders bereite , als dass man 
eine Mischiuig aus Alkohol von 54"^ mit 9Th. Wasser und 
irgend einem Gährungsmittel (z. B. dem ausgepressten Safte 
der Erdäpiel), dessen geringe Menge lange nicht die er- 
/ zeugte Essigsäure darstellen kann , mittelst Bindfäden ans 
einem Behälter in verschlossene Fässer langsam herabflies- 
sen lässt. Diese Fässer sind mit Oeiriiun<>en versehen, dui ch 
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weidie man einen fortclmieniden 'Luftzug unlerlialt und die 

Absorption von SauerstoiF so sehr beschleuiiigen kann, - dass 
die Temperatur schnell von 10 bis auf 30*^ steigt; des bes- 
sern Erfolgs wegen , ist es indess gut , sie bei 20° zu er- 
hallen, indem man die Köhren, welche Luit zulühren, zum 
'l'heüe yenchliesst Diese Operation kann demnach als 
ein wahrer Verbrennnngsprocess betrachtet werden. 

Indem wir nun aus dem eben Angeführten schlössen^ 
das beste Yethältniss des. anzuwendenden Alkohols sey 
das hier angegebene : so suchten wir uns vorher zu verge- 
wissem, ob diese Menge mittelst der Destillation genau 

wieder jrewonnen werden könne, ^^'ir niisf Ilten demnach 
100 Gnn. Alkohol von 54° nn't 900 Grm. AVasser, utid de- 
slillirten 1 Liter von diesem Gemenge, welches genau 5,4^ 
zeigte, bis auf ein Drittel ab; das Destillat zeigte 16,2°, 
es hatte also kein Verlust stattgefiinden. Wir schritten nun 
zu folgenden Versuchen: 

1) £inGe£a8S von 12 Finten mit dreiTubulaluren ver- 
sehen, wovon die eine oben, die zweite unten und die 
dritte seitwärts, auf einem Drittel von der Höhe, sich be- 
£uid, wurde mit Buchenspänen angefiillt und darüber eine 

Mischung aus 7 Unzen Zucker, 2 Unzen Hefen imd 61 Un- 
zen Wasser gegossen. Den 11. März wurde das Gel;iss au 
einen 20 bis 35° warmen Ort gestellt, der Zutritt der Luft 
mittelst eines Einschnittes in dem Ffropfen der seitlichen 
Oeiihung erleichtert, und ausserdem täglich das Glas um- 
geschüttelt und die Luft erneuert« Diese Operation wurde 
bis. 27. März fortgesetzt, zu welchem Zeitpuncte die Cho- 
lera ausbrach, welche, alle unsere Zeit anderweitig in An- 
spruch nehmend, uns nöthigte, unsere übrigen Arbeiten zu 
unterbrechen. Das Gefäss -wurde indess noch bis zum 
•2. April erwärmt, dann bis zum 22. sich selbst überlassen. 
Die filtrirte Flüssigkeit zeigte jetzt ein , dem des Wassera 
g^chkommendes, specifisches Gewicht, einen schwachen 
Bssiggeschmack, hinterliess beim Verdampfen nur 0,0096 
Rückstand und erforderte zurNeutralisation nur 0,0057 tro- 
ckenen kohlensauren Kaiis. I>ei diesem merkw ürdigeu \ er- 
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snoh warai tdao Zuoker, Weingeitt und Esaigsäure £gi«t 
ToUständig venchwimden. 

2) Mit einem Gemeiig ans 7 Unzen Zucker, 7 Unzen 
Alkohol vuu 54°, und 2 Unzen liefen mit 54 Unzen Wasser 
wurde eben so wie vorher yeriahren und nicht miader 
unerwartete Resultate erhalten wurden. 

Den 22. März hiuteriiess die iiltrirte Flüssigkeit beim 
Verdampfen nur 0,0072 feste Tkeilft und erforderte bba 
0,00166 kohlensaures Kali zur Sättigung ; sie besass aber 
einen Alkoholgehalt von 10,66 d. lu fast genau doppelt so 
.viel, als hinzugesetzt worden war. 

Alles was man aus diesen beiden Versuchen, welche 
denen von Cadet nicht nnahnlich sind, schliessen kann, ist 
dass die Säuerung des Zuckers zu grossen Schwankungen 
unterwOlfen ist, als dass sich daraus könnte folgern kssen, 
welchen Antheil an dei^ Resultaten der hinzugesetzte Alko- 
hol Iiiiben dürfte. 

o) Den 3. iMarz bracliten wir in eine sehr grosse 
/FoM(/e'8che Flasche , welche mit Buchenspänen angeiüllt 
war, eine IMischung aus 200 Grra. Kartoflelsaft, 200 Grm* 
Alkohol von 64"^, mit 16 Grm. Hefen und 1584 Grm. Wasser. 
Zwei obere Tubulaturen wurden' blos mit durchbohrten 
Pfropfen verschlossen, in die dritte wareintrichterfimni« 
ges, mit einem Hahn versehenes Gelass eingepasst, durch 
welches die Flüssigkeit alltnalig auf die Späne herabfloss ; 
nach mehreren Tagen wurde täglich blos eine Finte von der 
unterwärts abgelassenen Flüssigkeit durch den Tubus aufge- 
gossen. Anlange wurde der Versuch nur bei mittlerer 
Lufttemperatur angestellt, hierbei schien aber weder eine 
Erwärmung noch eine Säuerung des Gemengs einzutreten« 
Als es nmx zwischen 35 his 40" erhitzt wurde , so entwi- 
ckelten die Späne am vierten Tage nach der lür^värmung 
einen sehr ausgezeichneten Geruch nach Essigätiier, m äli- 
rend die unterwärts abgelassene Flüssigkeit Anzeichen von 
Fättlniss gab. Diese letztere verschwand in der Folge in 
demselben Mass, als die Säuerung fortschritt; die Operation 
wurde ulnngens den 27. März unterbrochen und erst den 
22. April vollendet Zu diesemZei^imcte besaas dieFlüa* 
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sigkeit einen ätherischen Esnggeruch und einen reinen sau- 
ren Geschmack; sie sättigte 0,0222 kohlensaures Kali und 
gab nur 0,33° Alkofiol zu erkennen. Es giebt deninach 
die zur Sättigung Verwandte Menge Alkali einen Gehalt von 
nngeiabr 32 Grm. reiner wassedreier Säure fiir jene ver« 
wandte 2000 Grm. Flüssigkeit zu eitemen, also augen- 
^ echeinlich viel mehr feste Theile als in den 2K)0 Gim. Kar- 
toffelsaft enthalten seyn konnten. DieserUmstand, verbun- 
den mit dem fast völligen Verschwinden des Alkohols , er- 
laubt uns nicht daran zu zweifeln, dass dieser Körper seiner 
Seits ebenialls zur lüssigsäureerzeugung beigetragen habe ; 
diess war aber eigentlich der Umstand, welcher bewiesen 
werden sollte. 

^4) 2Kilogramme ganzerGerste wurden in einemMör- 
ser zerstpssen, dann 12 Standen hindurch mit 16 Kilogrra. 

warmen Wassers digerirt , hierauf 8 Unzen Bierhefen hin- 
zugesetzt und das Gefäss 12 Stunden hindurch bedeckt, da- 
mit die geistige Gälirung vor sich gehe. Endlich wurde 
das Ganze durch ein wollenes Seihetuch gegossen. 

Von dieser Flüssigkeit brachten wir nun 3^6 Kilognn« 
und 0,4 Kilogrm. Wasser in ein leeres Honigfass, welches 
. vorJier mit Essig imprägnirt worden war. Das Fass wurde 
mit Leinwand und einem Deckel von Holz verschlossen und 
vom 19. März bis zum 29. in der Digerirslube hingestellt, der 
Inhalt hierauf durchgeseiht und bis zum22«April aufbewahrt» 
Diese filtrirte Flüssigkdt besass einen ziemlich rein sauren 
Oeschmack ^ erforderte aber zur Sättigung nur 0,0066 koh- 
lensaures Kali; durch Verdampfen lieferte sie 0,01 saures 
Extract, unddurch Destillation 0,1 eines Productes, weiciies 
zwar alkoholartig roch , aber in Betrefi' seines specihschen 
Gewichts kaum vom Wasser verschieden war* 

ö) Eine Mischung aus 3,6 Kilogrm. von der gegohr- 
nen Gerstenflüssigkeit und 0,4 Kilogrm. Alkohol von 54^ 
wurde wie im Vorhergehenden behandelt Der gewonnene 
Essig war sauerer, iiltrirte leichter und hielt sich besser. Er 
erforderte 0,0218 kohlensaures Kali zu Aeutralisation , lie- 
ferte beim Yerdamj)ien 0,02 saures Kxtract und zeigte nur 
einen Gehalt von 0,26° an Alkohol. Diese ilesultate schei- 
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neu ' Ulis von Neuem zu beweisen, dass der Atkohol durch 

sich selbst zur Essigsäureerzeugung beitrage. 

6) 10 Liier Roihweiji von Bundols bei Toulon *) lie- 
ferten nach der Neutralisation durch kaustisches Natron 
3,33 Liter Weingeist von 35,9^, was einen absoluten Ge- 
balt von 11,96 Atkohol in dem Wein anzeigt. 

Ein Tl^.eil tlcs lliickslandes von der Desliilation wur- 
de mit thiei iödier IvoiiJe behandelt , konnte aber dadurch 
nidit entlarbt werden. Die Flüssigkeit \^'urde bis zur Ho- 
nigconsistenz verdunstet, dann mit Alkohol ausgezogen; 
dieser Auszug hinterliess einen Syrup von pikantem und 
süssem Geschmacke, welcher mit Wasser verdünnt und 
durch den Zusatz von Helen unter Entwickelung von Koh- 
lensäure in die geistige Giihrung libpriiinG^. Dieses liesultal 
giebt uns zu erkennen, übereinstimmend uiit der Ansicht 
von BerzeÜuSf wober während der Säuerung die Kohlen- 
säure kommen kann, sogar bei Weinen, welche kaum 
eine Spur davon enthidten. 

10 Liter desselben Weines wurden in eine grosse Flasche 
(dame-jeanne ) von 40 Liter s^egossei^, welche sich in 
einem Digerii bade beland, und mit einem grossen leeren 
Glas und einer Glocke verbunden war; 'idiese letzte l e war 
über einer Wasserwanne umgestürzt, worin innerlialb der 
Glocke, das Wasser mit einer Schicht Gel bedeckt war, 
um die Absorption von Kohlensäure zu verhindern. Die 
Temperatur des Digerirbades wurde bis zu 25^ erhöht und 
so vom 24. December an bis zum 18. Januar erliallen. 
Als hierauf' die Temperatur wieder bis zu der ursj)rüngli- 
chen zurückgekehrt war, so fand sich das Volum der Luit 
nur sehr wenig vermehrt. 100 Theile dieser Luit bestan- 
den zu Folge der Prüfung mittelst kaustischen Kalis und 
Phosphors aus 4 Kohlensäure, 19 Sauerstoiffund 77 Stick- 
stolF. Es war also mehr Kohlensäure erzeugt worden , als 
SauerstolF absorbirt worden, dessen Menge übiigens auch 

*) Dieser Wein wurde in der Absicht ausgewählt, vm dle-Eal^ 
Wickelung von Kohlensätire zu vermeiden, welche in so 
grosser Aleuge in den nördlichen Wein enthalten ist. 

I 
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80 geringe war, dass der Wein davon kaiiin eine Verän- 
derung erJiUen halle. Man kann deumac h aus diesen Ver- 
suchen schliessen, dasa die Erzeuguug von Kohlensäure 
unabhängig von der Säuerung des Weins ist. , 

Weiiwirnnn nicht hoffen konnten, den Wein auf diese 
Weise zu säueren, so setzten "mr ihn vonNeuem in dasDi- 
gerirbady verschlossen die Flasche blos mit ihrem Glasslöp- 
sei, öffiieten und sdmUellen sie des l'ages öfters um, und 
liessen das Ganze also vom 18. Januar bis zum 6. Februar 
bei einer Wärme von 25° in Digestion stehen. Nach Ver-i 
laufdieserZeitröthetederWein das Lackmus zwarmerküch,* 
war aber noch weit davon entfernt, ein guter Essig zu sejn. 
Er wurde mit Kali gesättigt, der Destiliation unterworieu 
und 3,33 Liter einer geistigen Fliissigkeit abgezogen, wel- 
che 26,1° zeigte , deren Drittel oder 8,7 den absoluten Al- 
koholgelialt des schwach gesäuerten Weins, woraus sie ge- 
zogen war, darstellt. Es war demnach 3,26 Alkohol veiv 
schwunden , ohne den zu rechnen , welcher aus der Gäh- 
rung des Zuckers hervorgegangen war. ^ Dem "Veif asser 
der Abhandlung^ No. 2 entgegen, können wir demnach nicht 
umhin, arizunehiiien , dass der Alkohol während der Säue- 
rung des Weins verschwindet *^). 

Hiermit schliessen nun die Berichterstatter die Daiy*' 
Stellung ihrer eigenen Versuche, indem sie daraus und aus 
dem Vorbeigehenden denSchluss ziehen, dass die Frage in 
Betreff der' Umstände, welche die Säuerung des Alkohols 
bedingen, und der Erscheiifbngen , von denen sie begleitet 
wild, noch keinesweges erledigt sey , ungeachtet der Auf- 
klärungen, welche derselben durch die eben beschriebenen 
Arbeiten zu Theil geworden seyen« 

. *) Diese Folgerung geht auch aus der bekannten Erfahrung lier- 
vor, welche der Verf. der Abhandlung No. 5 bestiitigte, dass 
die Aciditüt des Essigs bedeutend vermehrt werde, wenn 
man dem gährendeu, Weia eine gewisse Menge Alkohol 
zusetzt. 
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2. Einige Bemerkungen vber cfi^ flüchtigen Basen de» 
Oleum animale foeiidum und über einige DoppehcUze des 

Odorins mit Kupferchlorid ^ 

von 

Otto Unverdorben. 

Jn diesem Jahibuche ^) wnrde vor einiger Zeit die 
Enstenz dieser Basen durch Henn Dr. Beichenbach ab- 
gesprochen; ich sdbe mich dadmrdi yeranlasst. Folgendes 

zu erwidern. 

Das erste, worauf Herr Dr. Reichenhach seinUrtheil 
gründet, ist der Umstand , dass eine wässerige Lösung von 
neutralem schwefelsauren Ammoniak , mit schwefelsaurem 
Natron oder Kali gemischt, beim Sieden Ammoniak entwi- 
dLelt , folglich die TOn nur aufgefondenenBasen Ammoniak 
enthalten müssten. 

Wahr ist es, dass die obige Mischung durch starkes 
Kochen eine geringe Menge sauren schwefelsauren Natron» 
und freien Ammoniaks erzeugt; wenn dieselbe indess 
noch ausserdem viel Odorm- und Animin^alz enhält (wio 
der Fall, wenn man genan nach der Ton mir in Po^^«is« 
doi^*s Anhalen Jahig. 27« Stu<^ 9. S. 72. angegebenen Be- 
reitnngsmelhode des Od&rins vei^rt) : so entbindet sich 
durch Kochen imd Destilliren nur Odorin und kein Ammo- 
niak, da die Flüssigkeit durch Entweichen der erstgenann- 

•) ir. R. (18S1) Bd. L S. 464^487 nnd B. II. S. 46—67. — Der 
Herr Vei^sser des Torliegenden Anfinlzes scheint die ans- 
fühiüche und grundiiclie Abltandlnng des Henn Br* Mehm^ 
bach nicht im Originale, sondem nur änazogsweis nnd un« 
ToUstiindig zu kemien; gewiss wurde er ansMrdem gern die 
zahlreichen Freunde seiner chemischen Arbeiten und das 
diemische Pablicnm übeilianpt durch ein specieileies Einge- 
hen auf die yon Herrn Br, Reichenbach erhobenen Einwur- 
fe, so wie durch eine genauere Angabe derDaistellnngsweise 
nnd eine schärfere Charakteristik der von ihm entdeckten 
neuen merkwürdigen Körper erfreuet haben, wozu der Un- 
terzeichnete, ihn hierdurch öffentlich aufzufordern, Geleoen- 
heit nimmt, üebrigens enthält sich derselbe absichtlich jeder 
andern Bemerkung zum vorliegenden Au£iatze« 6chw.'Sdi, 
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tenBase ml freie Saure gewinnt Auch habe ich ä. a. O* 
Jahr^. 26. St. 10. S. 255 daB Kupferozyd als Scheidnngs- 

miltei des Odorins von den Säuren bezeichnet, wodurch 
gleichfalls kein Aniiiioiiiak aus beigemischten Ammoniak- 
Salzen ausgeschieden wird. 

Dass zweitens Herr Dr. Reichenbach kein Odorin 
ui 8« w* nach meiDer Angabe im Oleum anmale foeüdum 
fend, liegt, wie ich glaube, darin, dass derselbe zu wenig 
verdünnte Schwefelsäure zu dem genannten Oele hinzu«* 
gesetzt hat, um die Basen aus demselben zu exlrahiren; 
dass demnach die erhaltene wässerige Flüssigkeit nicht Säure 
genug enthielt, um mit allen Basen saure schwefelsaure 
Salze zu bilden, und also die schwadieren Bami Odoiui 
mid Animin, durch Bildung von saurem schwefelsauren Am- 
moniak, bei dem rorgesdniebenen dreistuoidigen Kochen 
des obigen sauren Extracts , ausgetrieben worden sind , zu 
gleicher Zeit mit dem grössten Theile des, dieser Flüssigkeit 
anhangenden , ätherischen Oeles. 

Die Herren Tenner und Comp,, in Strehla im Könlgi* 
reiche Sachsen, lie£mi jetzt ein, durch verdünnte Schwe- 
felsäure dargestelltes saures Bxtract des Oleum anmale foe^ 
üäum zo 6 gr. pro Ffimd, welches sehr Tiel (circa 15 p. G.) - 
saures sdiweH^nres. Odorin mid Animin enthält 

• 

lieber einige Doppelsalze des Odorins mit Kupferchloridm 

Wird Kupferclilorid in wenig absolutem Alkohol ge- 
löst und hierauf eine wasserfreie Lösung von salzsauivm 
Odorin (welches jedoch rein und von allem äthmschen 
Ode frei wyn muss, wie man es ans der unten anzuge- 
benden Verbindung des Knpferchlorides mit Odorin durch 
Alkalien leicht ausscheiden kann) hinzugesetzt, alsdann 
der ganzen Flüssigkeit | Aether beigemischt : so Itrystalli- 
sirt in Blättern eme gelbliche Doppelverbindung von salz- 
saurem Odorin mit salzsaurem Kupferoxyd (oder Kupfer- 
cUorid ) aas der Lösung heraus. Um diese von der Mut- 
terlauge völlig zu befreien, muss man sie mit einem Gemi- 
tdievon 1 Th. Aethernnd 1 Hl absoluten Alkohol waschen. 

Dieser Körper löst sich höchst leicht im Wasser, ia 
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% Theilen kahen absoluten Alkohols» und in viel weniger 
siedenden. Die wässerige Lösung desselben riecht schwaidi 

nach Odorin , wahrscheinlich eines geringen Animoniakge- 
halts in der Luft des Laboratoriums wegen ; denn, nachdem 
die Lösung einige Tage der Luft dieses Locals ausgesetzt 
gewesen , war das Odorin entwichen , und Ammoniak an 
dessen Stelle getreten. Auch im festen Zustande verändert 
sich dieser Körper an der Luft , wird zum Theile blau und 
donstet etwas Odorin s|b» wahrsciheinliGh aas demselben 
Grunde , nämlich in Folge einer Spur von Ammoniak in der 
Luft des Laboratoriums. Für sich erhitzt, schmilzt es zu 
<^iner braungelben Flüssigkeit, giebt eine geringe Menge 
Wasser und etwas Odorin ab, und erstarrt beim Erkalten 
zu einer gelben stearinartigen Masse. Weiter erhitzt giebt 
es salzsanres Odorin ab und es bleibt Kupfeirchlorär zurück *- 
mit etwas Kohle. 

Eine nicht sehr verdünnte Küpferchloridlösung in 
"W^asser wird durch überschüssiges Odorin blau gefärbt, 
ohne gefällt zu werden , welches anzudeuten scheint , dass 
liier eine Vereinigung Statt findet. So auch löset sichKup- 
i'erchlorid mit intensiver schöner blauer Farbe in wasser- 
. freiem Odoiin aufl 

Wird eine Lösung von Knpferchlorid im absoluten 
Alkohol mit überschüssigem wasserfreien Odorin versetzt: 
so bildet sich, wenn die Flüssigkeit nicht zu verdünnt war, 
ein krystallinischer brauner Niederschlag , der sich in der 
Siedehitze in einer hinreichenden Menge .Alkohol mit 
braungelber Farbe löst und beim Erkalten in gelbbraunen, 
wie es mir schien, vierseitigen Säulen oder vielmehr Tafeln, 
auch in Zwillingskrystallen von der Grösse einer halben 
Linse, heranskrystallisirt. Diese Krystalle sind eine Ver- 
bindung von wasserfreiem Odorin mit Kupferclilond. ^ 

Letzleres Salz lost sich in 100 Th. siedenden und in 
migefiihr 300 Theilen kalten absoluten Alkohols. Diese 
Lösungen lassen sich, ohne Zersetzung zu verkünden , ein- 
kodien und wieder kiystallisiren. Wässeriger Alkohol 
(von 75 p. C. Alkoholgehalt) und Wasser zersetzen dieses 
Salz, indem sich basisches* salzsaures Kupferoxyd , salz- 
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sunreB Odorin «nd freies Odorin bilden , es findet die80 Zei«. 
Setzung jedoch schwieriger Statt , wenn dem Wasser oder 
dem wässerigen Alkohol viel Kupferchlorid oder vielOdo- 
lin zugefügt worden isL 

Bei einer Temperatur von 100^ C. verändert sich die« 
868 Salz nicht, und giebt auch kein Wasser her; weiter er- 
hitzt, schmilzt es unter Entwickelung von wasserfreiem 
Odorin zu einer durchsichtigen, homogenen, braungelben 
Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einem, in Masse gesehen, * 
schwarzen, vogelleimartigen Theer wird, welcher in dün- 
nen Lagen durchsichtig und von gelbbrauner Farbe ist, beim 
Erkalten diese vogelleimarlige Consistenz behält, und eine 
Verbindung des Kupferchlorids mit weniger Odorin ist 
Wird diese noch mehr erhitzt, so tritt ein Theil des Odo- 
rins der'HMlfte des Chlors Wasserstoff ab, und es bildet 
sich hierdurch Kupferchloriir, salzsaures Odorin, Kohle 
und etwas -Gas. 

Kalilauge zersetzt die krj^stallisirte braune Doppelver- 
bindung von Kupierchlorid mit Odorin augenblicklich unter 
Abscheid ung von blauem Kupferoxj dhydrat und Odorin. 
Dieses Odorin ist durchaus von ätherischem Oele bei, wo^ 
TOU das auf früher angegebenen Wegen bereitete immer 
noch eine, jedoch lediglich durch den Geruch erkennbare, 
Spur enthalt. Der Geruch dieses reinen Odorins erinnert 
nicht mehr an Oleum animale Joetidum, sondern ist mehr 
dem des türkischen Flieders ähnlich. Sein übriges Ver-" 
halten zu anderen Körpern ist dem des auf früher angegebe- 
nen Wege dargestellten Odorins ganz gleich. Ein Odorin, 
weldies viel ätherisches Oel enthält, giebt sdiwieriger die . 
krystallisirbaren Doppelyerbindungen« 

Salzsames Odorin, wie es aus den beiden Kupfer- 
' chlorid - üdorinverbindungeii durch Destillation erhalten 
wird , war rein und wasserfrei, und erstarrte zu einer stea- 
rinarligen I^lasse, die wenig Geruch besass, an der Luft 
schnell zerfloss, und sich im Uebrigen dem früher besohrieu 
benen sdbuauren Odorin gleich verhieb« 
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3. Chemische Unternu^nmg des Bhaea XMveur Cholera'^ . 
kranker und einer Flüssigkeit aus dem Blinddarm einer 
Oft der Cholera verstorbenen Frau, 

Yon 

Lassaigne*)^ 

frolessor der Cli«iiue zu Alfott. 

fMsaigne hat das Blnt zweier Oiolerakranker unter* 
sucht; es war kurze Zeh nach dem Tode gesammelt nnd 

ihm von Herrn Magendie übergeben worden. Das Bbit 
Ko. 1 war flüssig, ohne sichtbare Coagulalion , und enthielt 
nm* einen kleinen rotfien , fibrösen Blutkuchen , dem des 
gewöholicben Blutes ähnlich; seine dunkeirothe Farbe kam 
iqit derübereio, weiche Venenblat annimmt, wennesnoit 
Kohlensänregas in Berührung gesetzt wird. 

Das Blut No. 2 hatte die Consistenz einer, in dunkel« 
rothbraun gefärbtem Serum gleichförmig verlheilten, Johan- 
nisbeergelee ; es enthielt ziemlich viele Blutgerinnsel, wel- 
die noch die Form derGeia&se beibehalten hatten, in denen 
sie entstanden waren. 

Aus den mit diesen beiden BlutsoHen unternommenen 
Temuihen ergaben sich folgende Resultate : 

1) Das Blut Cholerakranker reagirt alkalisch, wie ge- 
wöhnliches Blut, auch verhält sich sein Serum, abgesehen 
.von. der darin aufgelösten färbenden Substanz, gegen Hea- 
gentien , wie Serum von gesundem Blute ; 

2) .Das flüssigere Blut enthielt 79 p. C. Wasser, d. h. 
tM ganz dieselbe Menge, welche im gesunden Blut ent-* 
halten ist; 

3) Das Blut No. 1 enthielt 68 p. C. Wasser, also 
10 p. C. weniger als gewöhnliches Blut ; 

4) Die Menge des Faserstoffes , welche abgeschieden 
werden konnte , betrug nur i^ von dem mittlem Gehalte 
des gesunden Bluts. 

Hieraus schliesst Heir iMssaigne^ ditfs das BlntGhOi^ 

*) Ans dem /oum. de Ch, med» ete. (Aog« 188f* S. 457 o. it) 
Snfgesogen von Ad, Dt^hs^ 
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lerakraDkerdieselbeii alkalischen Eigenschaften besitze, wie 
gesundes Blut; dass sich aus dem ßJutkuchen keine freie 
Säure ausscheiden lasse, wie Herr fi. Hermann in Moskau 
angegebea hat; endh'ch, dass das Blut CboJerakrankar 
eine gewisse Meoge Wasser oder S^nnn verloren habe, 
wodurch es oonsistenter werde und an Flüssigkeit verliere» 
Die in dem Blinddarm einer an der Cholera verstor- 
benen Frau enthaltene Flüssigkeit , welche Herr Lassaigne 
ausserdem noch untersuchte, besass einen sehr starken Ge- 
ruch , eine rothbraune Farbe und sehr deutliche alkalische 
Eigenschaften. Gallenstoft' konnte darin nicht naebgewieu« 
ten werden* ;Sie bestand aus : . 

Wasser • • . • • . 99^75 
Eiweisi . • • • 
Färbender Substanz des Hintes 
Gelber, in Wasser und WeingeMt lösUeberi 

zom HhnlicherSubstanz • • 
Fetter Substanz • • . • • )^ 
Natron .... 
Salzsanrem Natron und Kali • 
Phosphorsauren Alkalien • « 
Fhosphorsauren Erden • • 



demOsma* 



100,00. 

und halte demnach in BetreflF ihrer Zusammensetzung viel 
Aehnlichkeit mit dem Blutwasser 

' *) Während die Resultate dieser üntersuchnng«>n im Wesentli* 
eben übereinstimmen mit denen yon Thomson (S. S06 jp. 
dieses B.ind«s) und JVHtstock ( in Poggendovff's Ann. 1832* 
4. 8. 50y — 5SS), und ebenso Slvomeycr's d. j. ausgedehnte 
Versuche mit gesundem Blute ( B. IV. unseres Jahrbuche« 
8. 45 — III), nnterstützt durch ähnlifihe Erfohningen Ton 
ricinus und Glippert ( ebend. S. 112), Lecanu (im Joum» 
de Chim, med, i«32. Marz S. 146), H, Hose (in Poggen^ 
dorß's Ann. 1831. 8. S. 624 u. 1832, 4. S. ÖS7) u. a., die 
Abwesenheit fn*ier SHiire im gesunden Blnt ausser allen 
Zweifel setzen: so beharrt dennoch Herr /?. Hermann 
in Moskau ( ebend, S. 5S3 ff. u. 537 ff.) nach wie vor auf 
seiner Behauptung, dass das Blut sauer reagire. — Noch ver- 
dient beiläufig Erwähnung, dass Julia Fontenei/ey wahrend die 
Cholera in Paris herrschte, anzwan/.ig verschiedenen deryer« 
dächtigsten Stellen eingesammelte Luft analysirle und diesel- 
be constant wie gewöhnlich zusammengesetzt fand. (Vgl. 
FrQrUp'M Notken. B. XXXIII. No. 15. S. 229 u. 230.) </. &• 
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i. Uiher Atmnengewieht imd itpmcrphe BUdungenj 
erläutert durch die 2jusammensetzung der SiUcate ini 
AUgememen f und der €bmate und VeemkuU 

insbesondere, 

rem 

C* J. B. Karsten 



Man hält die Kieselerde Rir eine Säure , deren Basis 
mit 3 Antheilei^ SaneMtoff y erblinden ist, d. h. man setzt 
voraus, dass nnter den nicht bekannten Verbindungsyer- 

^ Die nntar dieiem gemeinidiafüichen Titel nisanmieBgefiusten 
beiden Abhandlai^^en, von denen die eine beveits in des- 
Herrn VerfiBSsers Archiv, die andere in den neuesten (im 
Bnchhandel noph nicht erschienenen) Band der Verhandlun- 
gen der Berliner Akademie übergegangen , sind dem unter- 
xeichneten Herausgeber Ton Seiten des Herrn Ver£BMei% 
der dieselben einem grossem chemischen Publicum zu- 
gänglicher zu machen wünschte, zur theilweisen, oder auch 
ToUständigen Benützung für das Jahrbuch wohlwollend über- 
geben worden. Die Natur des darin verhandelten Gegen- 
stands und die damit verknüpften Dunkelheiten eben so 
sehr, als die grosse Menge darin enthaltener interessanter 
Einzelheiten , machten jedoch einen blosen Anszu^^ daraus 
nicht wohl tbunlich, sondern bestimmten den Heransgeber 
vielmehr zur unverkürzten Darlegung der beachtungswerthen 
UBtenocimngen des berühmten Hemi Vwfmiiiri nnd der auf • 
diesem Wege gewennenen Kendtatfe nit seben eigeneii 
Worten. Sduo,'5di, 
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luUlinMtt des Säknim mit Sauentoff, die Kieseleide die^ 
jenige VeribindangsstofB einnimmt, auf welcher das Siliciinii 

dreimal so viel Sauersloß' enthält, als es in dem nicht be- 
kannten Verbindiinjjsverhällnisse, welches als das einfache 
gedacht werden kann , enthalten würde. Man setzt femer 
▼oranSy dass das Mischungsgewicht das Gewicht des Kör- 
peratoms ausdruckt, und dorch diese doppdteVoranssetznng 
eiiialt man yon der Zusammensetzung der Kieselerde die 
VorsteUmig, dass in derselben SAtomeSauMtoff und 1 At. 
Silicium verbunden sind. Wäre aber die Zusammensetzung 
der Köqier aus Atomen :auch wirklich eben so erwiesen, 
als sie unerweisbar ist: so würde daraus die Uebereinstim- 
mung des Mischungsgewichtes mit dem Atomgewichte noch 
immer nicht gefolgertwefden können* DerName Atomeii- 
gewicht, mit welchem man das Mischungsgewicht bezeich- 
net, vereinigt also nicht weniger als zwei Hypodieseuiu 
sich, von denen keine geeignet ist, einen wahren und ricb- 
tigen Begriff von den J>lischungsverhällnissen der Körper 
zu geben. Die Erforschung dieser Verhältnisse ist ein Ge- 
genstand der reinen Erfahrung ; unsere Vorstellungen über 
di€ Art, wie sich die Bestandthefle eines zusammengesetzt 
len Koipers wohl vereinigen mögen, damit aus dieser Ver- 
einigung der neue Körper hervorgeht, stehen gar nicht 
nolh wendig im Zusammenhange mit den Gewichtsverhält- 
nisscn , nach welchen die Körper sich unter gewissen Um- 
ständen mit einander verbinden , und daher ist der Namei: 
Atomengewicht, nicht aliein übel, sondern auch ganz im- 

* richtig gewählt worden, wenn er die Verhältnisse deriMi- 
schung bezeidmeu sdL 

Die Kieselerde, die Thonerde, die Beryllerde, die 
Zirkonerde, das Wismuthoxyd , das TeUuroxyd mid das 
Tilanoxyd sind Oxyde, von deren Basen nur eine Oxy- 
dationsstufe, wenigstens mit einiger Zuverlässigkeit, be- 
kannt ist, und von denen mau gleichwohl annimmt, dass 
ihre Grundlagen nicht in eincfm einfachen Verhältnisse mit 

^ dem SauerstoffisTeibunden sind« Bei anderen Oxyden, tou 
denen ebenfalb nur eine Qxydationsstufe mit ZuTerliissig- 
keit bekannt ist, setzt man dagegen ein ein^ches Verbin- 
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laltnks ihrer Grandla^en mit damStnmtoiE» töv^ 

aus. Bei noch anderen Oxyden mit zwei oder mehr be- 
kannten Oxy(lationsstufen lässt man die niedrigste Slufe 
bald aus 2 Aiilheilen Baaift mit 1 oder 3 AntbeilenSauerstoff, 
bald aus 1 Antlieil Basis mit 1 AntheiiSanerstoff zus-imiuen- 
gesetzt leyn. Die Mangelhaitigkeit unserer Kenntnine 
den venduedenen Yeibindungssttifen zwischen je 2 Kör« 
pem, kann, unter der Voraossetzung, dass die Körper 
wirklich aus Atomen zusammen;^ esetzt sind, möglicher- 
weise eben so sehr zu einem Irrthum Anlass geben, wenn 
wir die uns jetzt bekannte einzige, oder auch die niedrigste 
Verbindungsstufe zwischen 1 Antheil des einen mit 1 An- 
iheil des andern , als wenn wir sie zwischen 1 AntheiJ des 
einen, mit 2 oder 3 Antheilen des andern Körpers beste- 
hend , Toraussetzen. Dieser Irrthum ist aber durchaus un- 
wesentlich , weil das I^Iischungsgewicht , nämlich das Ver- 
hallniss, in welchem sich zwei Körper mit einander ver- 
binden , immer dasselbe bleiben muss , welchen yeränder- 
ten Zahlenwerlh wir auch den Körpern beilegen mögen* 
Bs ist an sich gleichgültig, ob das Mischungsgewicht des 
Körpers ab eine Einheit gedacht, oder ob- diese Einheit in 
unserer Vorstellung in 2 oder in 3 Theile zerlegt wird , die 
man als unzerlreniilicli ansieht, und darnach den Zahlenwerth 
für den Körper anordnet Weil diese Zahlenwerlhe indess 
nur allein fiir die Berechnung der Verbindungsverhältnisse 
(gestimmt sejm können und keine andere Bedeutung haben t 
so sollten sie billig so ein&ch als möglich s^n, und es ist 
eine ganz gerechte Forderung, überall das einfadiste md 
für die Berechnungen bequemste Verhältniss von 1 zu Iznm 
Gnmde zu legen, wenn nur ein einziges Verbindungsver- 
bältniss zwischen 2 Körpern bekannt ist, und wenn nicht 
aus dem cÄ^misc/ien Verhalten dieser Verbindung klarwird, 
dass sie einer andern ab der einfachen Verbindungsstufe 
angehört. So ist z.. B. zwischen dem Quecksilber und dem 
Schwefel nur eine Verbindbngsstufe bekannt; man wird 
aber diese Verbindung iiichl als das einfache Verbindungs- 
▼erhäitniss zwischen Quecksilber und Schwefel ansehen 
dürfen, wenn man nicht zugleich auch das Quecksilber- 



Digitized by Google 



fiber du Tet)iSltn!ss chemischer Mischtm« tm Pom. M 

düoncl , «uid nicht das Gblorür dieses Metalles, als die eiki« 
lache Verbindung des Quecksilbers mit Chlor betrachlet. 
Für die Berechnung bleibt es aber völlig gleichgültig , ob 
dem Quecksilber in der Verbindung mit Schwefel der dop- 
pelte, und in Verbindung mit Chlor im Kalomel der einfa- 
che, oder ob demselben dort der einfache und hier der baU 
be 21ablen Werth beigelegt M'ird. Wenn sich dagegen aus 
dem chemischen Verhalten der Thonerde» des Wismulh« 
oxyds u. s. f.» nändich aus ihren Verbindungen mit Säuren^ 
nicht erweisen lässt, dass diese Oxyde aiif einer ahdm 
Verbindungsslulo mit dem Sauerstoffe stehen, wie z. B. die 
KalkerfJe, das Kali u. s. f ., welolie Gründe könnten dann wohl 
Veranlassung geben, bei der Verbindung «ies Aluminium*s 
mitSauerstoii' ein anderes V^erhältniss als Einheit zum Grun- 
de zu legen, als bei der Verbindung des Calcium*s mit 
Sauerstoff? Offenbar ist es eine ganz wiUkürlicho und die 
Einfachheit bei den Berechnungen störende Annahme , die 
1'iionerde als eine Verbindung von 2 3Iischungsgewichten 
Aluminium mit 3 M. G. SauerslofF, die Kalkerde hingegen 
als eine Verbindung 1 M, G. Calcium mit IM* G» Sauerstoff 
anzusehen. 

Zu dieser und zu ahnlichen Annahmoi wurde sidi 
kf ine Veranlassung gefunden haben , wenn man die dem 
Begriffe von chemischen Mischungsgewichten fremde Vor- 
stellung von den Körperatomen nicht mit in den Bereich 
der Lehre von den bestimmten Verbindungsverhällnissen 
der Körper gezogen hätte. Indem man aber das Resultat 
der Untersudiung ilber die Mischungsveriialtnisse mit der 
Vorstellung Yon der Zusammensetzung derKörper aus Ato- 
men in Verbindung brachte, yermischte man eine Thatsache 
mit einer Hypothese , welcher man durchaus nicht benö- 
thigt war, indem es nicht, wie wohl in anderen Fällen, da- 
rauf ankam , den Erfolg der Erscheinung durch eine mög- 
lichst wahrscheinliche Hypothese aufzuklären, sondern um- 
gekehrt, die Richtigkeit der Hypothese an einem ganz be- 
stimmt und klarvor Augen liegendenResultate zuTersudien. 
Ein soldier Versuch ist an sich nicht tadelnswerth ; aber er 
darf nicht , wie es bei den Untersuchungen vhw die chenu- 
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«dien Miiefaiiiigsrerbältmflse der Körper gesohelidii ist, dtt* 
ati^ewitndt werden, am den Verbindnngsyeriialtoissen 
der Körper Folfi^enin^ifen übe^ die Natur der Körper selliet 

abzuleiten , welche sich nur unter der Voraussetzung der 
Richtigkeit der gemachten Annahmen ergeben, und welche 
die Erfahrung mindestens eben so ofl widerlegt, als bestätigt 
bat* Dadurch ist es dahin gekommen, dass man die Be- 
•dnmnng des Atomengeff^ichtes — wohl verstanden , nicht 
dM Mischongsgewicfates — der Körper als eine höchst 
widitige mid wesentliche Saciie zur Bestimmung der Natur 
der Körper selbst angesehen bat, obgleich nichts gleicbgül* 
tiger seyn kann , als die Annahme, ob bei der \ ereinii^iiiig 
von zwei Körpern, 1 oder 2, oder ein Dutzend AnllieiJe 
des einen, mit mehr oder weniger Antheüen des andern 
Körpers verbunden gedacht werden , indem der veränder- 
liofae Zahlenwerth y welcher ans der Verschiedenheit der 
Annahmen, als ein AusdmdL zur Bestimmung des Mi- 
sdmngsgewidites, bei einer gewissen zum Grunde Kegen- 
den Einheit hervorgeht, immer eine und dieselbe Bedeu- 
tung behält, nämlich die Bedeutung, dass er ein in Zahlen 
ausgedrücktes Verhältniss bezeichnet , dessen wir uns zur 
Berechnung der Yerbindungsverhältnisse bedienen, nnd 
wdche. ebea deshalb w ««&oh »ö^ 
den mnss; 

Jedes Vm*bä]tnis8, welches in gewissen Antheilen des 
einen oder des andern Körpers ausgedrückt, bei ihren Ver- 
bindungen mit einander gedacht wird, ist ein willkürliches 
und durchaus unwesentliches. Insofern daher in dem che- 
mischen Verhalten der Körper seibat kein Grund zu finden 
ist, bei allen Köipem, TOn denen nur eine Verbindungs- 
stufe bekannt ist, yon dem einfachen Veihältniss 1 zn 1 ab- 
zugehen; hat man auch nicht Ursache, vondiesemVeHialft»' 
msse bei der bekannten niedrigsten Yerbindungsstuf^ der 
Körper, welche sich in mehr als in einem Verhältnisse mit 
einander verbinden, abzuweichen. Immer bleibt indess 
das Verhältniss 1 zu 1 , so wie jedes andere , eben weil ed 
sich ganz nach Bequemlichkeit wählen lässt, ein ganz wiil- 
kührliches, welches über die Natur und iiber das Wesen 
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dflsKSipm Icriiieii AaMdms geben kaini|. scmdern nnr 
dazu dient, die YeiUndungsverhaltniese auf 

Art durch Zeichen, welche man chemisdie Zeidieu und 
Formeln genannt hat , zu versinnJichen. 

Welche Vorstellung man sich von der Zusamnien- 
setzung der Kieselerde macht, ob man sie aus 1 Antheil 
Siliciiim und 1 Antheil Sauerstoff, oder aus 1 Antheil des 
«fsleRi und 3 Antheüen des letztem zusammengesetzt 
seyn lässt, ist fdgUch eben so wülküriich, als gleidiguhig. 
Sßmmt man den Sauerstoff als Einheit und för denselben d^ 
Zahl 100 an , so wird man im ersten Falle für das Silicium 
die Zahl 92,492, und im letzten FaUe die Zahl 277,476 wäh- 
len müssen y um unter beiden Voraussetzungen das durch 
die Erfahrung erhaltene Resultat zu bezeichnen , dass 100 
Gewichtstheile Süioium sich mit 108,117 Gewichtslh.Sanciiv 
stoft zu 206,117 GewichtstiL Kieselerde t^inden. WeU 
che TOn diesen beiden, oder yon yielen tausend anderen 
Voraussetzungen , die mit demselben Rechte gemacht wer- 
den können, die richtigere sey, darüber kann gar keine Un- 
tersuchung angestellt werden, weil kein nothwendiger 
Grund Toxhanden ist, durch welchen die Annahme der ei* 
nen oder der andern Voraussetzung bestimmt wird« Das 
ein&ühste Verhältniss würde das bequemste se]^ , und da-<> 

.her Yor allen anderen den Vcmg verdienen, wenn man 
mcht in dem ohemischen Verhalten ' der Kieselerde zu ande- 
ren oxydii len Körpern einen Grund ge&nden zu haben 
geglaubt hä^e , das Verhältniss von 1 Silicium zu 3 Sauer- 
stoü' vorzugsweise zu wählen. Weil sich nämlich die Kie* 

* seierde wegen ihres Verhaltens zu manchen Oxyden als eine 
Säure ansi^ien lässt, und weil bei den Verbindungen der 
Säuren mit oxydirten Körpern immer ein bestimmtes Ver- 
hältniss des Sanerstoffgehaltes der Säure zu dem Sauerstoff* 
gelialte der Basis nothwendig angetroffen werden muss — 
welches Verhältniss man die Sättigungscapacität der Säure 
genannt hat — so ward man dadurch yeranlasst, dieses Ver« 
hällniss auch bei den Silicaten aufinisuchen. Die Sättigung»* 
capacitäten der Säuren in ihren Yerschiedenen Vecbindun- 
gen«nt Oxyden zu basiaQhe% neutralen und säum Sd«ei% 
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«md eine wjÜMwmMgB Folge der bastOBiiilifi MMurngs- 

verhältnisse , und es kann daher über die Sätti'gungscapaci- 
täten eben so wenig, als über die Mischungsgewichte der 
Körper selbst , irgend ein Zweifel seyn. Aber die Sätti- 
gnngscapacität der Säure bestimmt nur, iiir jeden bestimm* 
ten Grad der Sättigung, das Verhältniss derSauerstofimflii- 
gen in der Sänre nnd in der Basis eines jeden Salzes, ol^ie 
dass daraus ein)» weitere Folgerung über das Atomenge- 
wicht der Säure und der Basis abgeleitet werden könnte. 
"Wenn man die , in runder Zahl aus 100 Schwefel und IbO 
Sauerstoff bestehende Schwefelsäure, hypothetisch aus 
1 Antheil Schwefel und 3 Antbeilen SauerstoIF bestehen läset, 
so erhält man für diese Säure die Zahl 500, wenn man 
' 1 Antheil Sauerstoff ZZ 100 setzt. Es verhält sich nämlich 
150 zu 100| wie 300 (oder wie das angenonunene Gewicüil 
' Ton 3 Antbeilen Sauerstoff) zu 200 (zu dem gesuditen Ato- 
mengewicht des Schwefels), und daraus 300 + 200 n: 500, 
nämlich die Zahl , welche, unter der angenommenen Vor- 
aussetzung, das MischungSYerhältniss der SchM'efelsäure 
ausdrückt. Zu der Wahl von 1 Antheil Schwefel zu 3 An- 
theilen Sauerstoff in der Schwefelsäure ist man theils durdi 
die verschiedenen Ozydationsstufen des Schwefels, theils 
durdi die SSttigungscapadtät der Schwefelsäure yeranlasst 
worden. Beide Umstände können es zwar rechtfertigen, 
warum man jenem Verhältnisse vor jedem andern den Vor- 
zug gegeben hat ; aber keinesweges können sie als ein Be- 
weis für die Richtigkeit der Annahme selbst dllsnen. Die 
Schwefelsäure sättigt in dem neutralen Salz eine solche 
Menge irgendeines o^rdirten Körpers, dass sich der SauMu 
Stoffgehalt der Säure zu dem der Basis wie 3 : 1 Terhält 
Weil nun in jedem neutralen schwefelsauren Salze der Sauer- 
stoffgehalt der Basis nothwendig | des SauerstofTgehaltes 
der Säure betrac;en muss, um ein neutrales Salze zu seyn: 
so folgt daraus nicht, dass die Säure aus 3 Antbeilen Saueiv 
Stoff und 1 Antheil Schwefel zusammengesetzt sejr, denn es 
lässt sich bei jeder andern beliebigen Zusammensetzung der 
Bedingung ein Genüge leisten, eineZahlfiir dasMischungs- 
getwidit der Schwefelsaure anssumittelny weldiedenSauer- 
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stofigehah der SSnre dreimal so gross angiebl, als den der 

Grundlage des Stilzes. Die Sättigiingscapacität der Schwe- 
felsäure kann nämlich in keiner Art ein Hinderniss seyn, 
fikr die Grundlage des schwefelsauren Salzes eine Zahl za 
wählen, welche der Bedingung entspricht, dass die Basis 
{• des Sauerstoffgehalles der Säure enthält, und weldier d»* 
.bei zugleidi die Aonahiift zum Grande liegt, dass die Oxyde 
aus 2, 3 u« s. £ Antheilen SanerstofiP mit 1 Aniheil ihrer 
metallischen Grundlage verbunden sind. Zur Berechnung 
der Yerbindungsverhältnisse des Kali hat man z. B. ange- 
nommen , dass dasselbe aus 1 Antheil Basis und 1 Antheil 
Sauerstoff zusammengesetzt sey, woraus sich für das Kali,, 
unter der Voraussetzung, dass 1 Antheil Sauerstoff 100, 
die runde Zahl 590 eipebt. Aber mit demselben Rechlei 
womit f^r das Kalium die Zahl 490 angenommen whd, 
.kann z. B. aucii die Zahl 1470 gesetzt worden , wenn man 
ans irgend einem Grunde der Annahme den Vorzug geben 
woUtP, dass das Kali aus 1 Aniheil Basis und 3 Antheiien 
Sauerstoff bestehen soll, und dann würde dieZahl 1770 un- 
ter der angenommenen Voraussetzung ein Ausdruck für das 
Misdiungsverhältniss des Kali seyn. Erhöhet man dieZaU, 
welche das Mischungsverhältniss der Schwefelsäure aus- 
druckt, el^enfeUs um das Dreifiiche, so eihah man die Zahl 
1503, welcher die Annahme zum Grunde liegt, dass 1 An- 
theil Schwefel, dem man jetzt die Zahl von 603 beilegt, mit 
9 Antheilen Sauerstoff verbunden sey. Je nachdem man 
▼on dieser oder von jener Voraussetzung ausgeht , würdo 
man für das schwefelsaure Kali die gleich bedeutenden 

Ausdrucke: KS, K oder K 5 erhaben, und jede Ton 

diesen Bezeichnungen würde, unter der anü;enommenen 
Voraussetzung, ein richtiger Ausdruck für das schwefel- 
saure Kali seyn. Man wird sehr bald der ersten Bezeich* 
nung, wegen ihrer Einfachheit, den Vorzug geben; aber 
man wird dabei jederzeit eingedenk bleiben müssen, dass 
die durch diese Bezeioiinung ausgedrüdLie Zusammen- 
- Setzung des Kali und der Schwefelsäure eine durchaus hy- 
pothetische ist, Vmd dass sie nur allein das Yerhältniss des 
Sauerstoffs in der Säure und in der Grundlage des schwe- 
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felsaiirenRaK toangiebt, wie «• in <ier WifUJitteit Tor»^ 

handen ist. 

Der von der Sätti^ngscapacitäl der Schwefelsäure 
entnommene Gnmd, dem Verhältm'sse von 1 Antheil Schwe- 
le! zu 3 Antheilen Sanentoff vor allen anderen Vei^uillmV 
•en lor die Zotammensetzoiig dieser Säure den Vorzug zit 
geben, ist bei der Kieselerde mi^fat voilianden. Dieser, 
insofern man sie als eine Sanre betrachtet, kommt eine un- 
gleich grössere Menge von Verbindungsverhältnissen zu, 
als irgend einer andern bekannten Säure. Wenn man den 
Resultaten der bis jetzt vorhandentyi Analysen von den ver- 
•ediiedenen in der Natur vorkommenden Silicaten vertraut : 
so sind nicht weniger als 14 Silicate bekannt (Archiv ü. 181)^ 
bei welchen ein abweichendes Yeihältniss zwischen der 
Sanre nnd der Basis angetrofl^ wird. Weldiep von die- 
sen Silicaten iiir das neutrale sn halten ist, daraber ISsst 
sich aus dem physikalischen und chemischen Verhalten der 
verschiedenen Silicate nichts bestimmen , und daher kennt 
man auch nicht die Sättigungscapacität der Kieselerde für 
ihre neutralen Verbindungen. Weil ausserdem nur eine 
Ozjdationsstnfe der Kieselerde bekannt ist, so ist die An- 
nahme: dass die Kieselerde ans 1 Antheil SiHcinm nnd 
3 AnCfaeOen Sauerstoff bestehen soll, noch viel willkürÜdier, 
als die für die Schwefelsäure gemachte Voraussetzung. Am 
einfachsten würde es daher seyn , sich darüber zu vereini- 
gen, diejenigen Silicate, bei denen die Kieselerde und die 
Basen gleiche Quantitäten Sauerstoif enthalten, einfache 
Silicate, diejem'gen bei welchen die Kieselerde doppelt so 
yielSanerstoff enthält, Bisilicate, bei denen sie dreimal so 
Tiel Sauerstoff enthält als die Basen, Trisilicate u. s. £ zu 
nennen« Will man sich jedoch für die hypothetische Zu- 
sammensetz ung der Kieselerde durch irgend einen Grund 
bestimmen lassen , so würde man denselben aus dem Ver- 
halten der Kieselerde mit dem kohlensauren Kali in der 
Schmelzhitze hernelmien können« Wenn nämlich die Kie- 
seleide mit einer im Ueberschusse vorhandenen Menge von - 
kohlensaurem Kali geschmolzen wird, so trieibt sie so viel 
Kohl en sä u re ans , dass das Silicat eben so zusanunengesetst 
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iat als das Carbonat, welches sie' zersetzt hat Die Kiesel» 
erde in dem entstandeneii Silicat enthält ilamlidi 2mal 86 
Ti^ Saneietoff , als das mit ihr TctbondeneKali; ebenso 
w& die Ki^ilen^nre in dem asmetcten kolilensanren KaÜ 

doppelt so viel Sauerstoff enthielt als die Basis. Das BisiÜ- 
cat, nämlich dasjenis^e Sib'cat , in welchem die Ivieselerde 
2inal so viel Sauerstoii' enthält als die Basis, würde also das 
iieutraie Silicat reprasentiren und man würde dadurch tbiu. 
anlasst werden , &r die Kieselerdie die Znsammensetsmig 
ans 1 Antheil SiUcinm nnd 2 Antfaeüen Sauerstoff anzmieii» 
men, warn es ubeilianpt der Mnhewertb wäre, anfscMie 
Bestimmungen einen Werth zu legen , und wenn nicht das 
einfachste Verhältniss vor allen anderen jederzeit den Yoiw 
zng verdiente. 

Der Grund, welcher Veranlassung gegeben hat, voA 
dem einfachst«! mid für die Berechnung und Bezeichmmg 
beqnemstai Yeibaltniss abzugehen, um den in Zahlen ans«' 
gedrückten Werth für die Mischungsgewidite der Koiper 
zu erhalten , liegt nicht sowohl in der atomistischenVorstel-» 
lungsarl von der Zusammensetzung der Köq)er überhaupt 
— indem jedes willkürlich £;e\väl)lte Verhältniss der KÖr- 
peratome zu einander mit der V orstellung von Atomen 
immer noch yertraglidi bleibt — sondern vielmehr dann, 
dass man ans den Atomen die äussere Gestalt des Köipers 
abzuleiten bemüht und dahor genöthigt war, die Yeiball* 
nisse der Körperantheile so zn wählen , als es dem Bedürf- 
niss angemessen zu sejn schien. Das Atomengewicht wird 
dadurch ein Ausdruck für das nach bestimmten J^oraus-^ 
Betzungen berechnete chemische Mischungsgewicht, dessen 
man sich, bei den Berechnungen der Verbindungsverhälftr 
nisse der Köiper, eben so fgaät wie jeder andern Zahlen^ 
reihe, na<^ weldier man die Mischungsgewichte bestimnien 
möchte, bedienen wird, wenn man auch den Gründen nichl 
beistimmt, welche zur Wahl der Verhältnisse , aus denen 
die Zahlenwerthe abgeleitet worden sind, Veranlassung 
gegeben haben. Mögen die physikalischen und die chemi- 
schen Eigenschaften des zusanunengesetzten Köipers von 
denen seiner Bestandtheilenoch so sehr abweichen : so mnss 
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doch , wenn mnn die Körper aas Atomen znsatnmenselKt, 
immer noch e-m Kriterium übrig bleiben, woran man sich 
lM |it Zuverlässigkeit halten kann , um die Zusammensetzung 
eines mun^anischea Individui aus seinen BestandtheHen 
wieder zu eri&mnen. Dieses Kriterium ist die Form, die ' 
Süssere Gestalt des Korpers. Auch in ihr^ mibegreiflicbte 
Kleinheit mnss nämlich den Körperatomen eine bestinunte' 
äussere Gestalt zukommen, und von dieser Gestalt wird die 
Form des aus e^leicharligen oder aus ungleichartii^en Ato- 
men zusammengesetzten Körpers abhängig seyn. Umge-^ 
kdui wird aber auch TOn der äussern Gestalt auf die Fontt' 
derAtome geschlossen werden können, ans weMien er zu- 
sainmengesetast ist; so dass es nur darauf ankommt, eine 
Uebereinstimmung in dem Wesen derjenigen Atome aufea» 
finden, welche, in ihrer Verbindung mit einander, diesel- 
be äussere Gestalt des zusammengesetzten Individui hervor- 
bringen. Von der chemischen Beschaffenheit der Atome 
Bsst sidi, une die Erfahrung gezeigt hat, die äussere Ge- 
stalt der Körper nicht ableiten; es musste den Atomen da-' 
her eine andera Eigenschaft beigelegt werden, durchwei- 
che die Form des zusammengesetzten Körpers bedingt wird. 
Wenn man nun das Bedingende der Formbildung in der 
Anzahl der Atome gefunden zu haben glaubt, dergestalt, 
dasseine gleiche Anzahl vonAtomen dieselbe Gestalt des zu« 
sammengesetzten Körpers zur Folge hat: so würde der Ein- 
wurf, dass nicht allein die Zusammensetzung der Körper aus 
Atomen überhaupt, sondern auch die Zahlen aus weldien man 
die Atome bestehen lässt, nur hypothetische und in der Er- 
fahnmg niemals erweisbare Voraussetzungen sind, durch- 
aus unerheblich seyn , sobald es sich zeigen sollte, dass die 
nach jener Voraussetzung zusammengesetzten Körper wirk- 
lich einerlei Form besitzen. Man würde dann notfawendig 
Teranlasst seyn, die Richtigkeit der Hypothese, oder we- 
nigstens die allgemeine Gültigkeit des anfge&mdenen Ge- 
setzes, als Naturgesetz, anzuerkennen. 

Im Allgemeinen gereicht es indess jener Hypothese 
idion nicht zur Empfehlung, dass sie einer in der Erfah- 
Mg gleioh&lls ganz unerweisbarenHülishjpothese bedurft 
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kftl. Die Verandmingen nämUch , die man in den Zahlen, 
welche das Atomengewicht der Körper bezeichnen, der 
Hypothese entsprechend, vorgenommen hat, sind nicht zn^ 
reichend gewesen, die Abweichungen in der Krystal^»». 
stalt durch die Anzahl der Atome zu eddäraii. Man war 
daher genöthigt, noch eine Versdiiedenlieit In derLageond 
ui der Stellung der Atome gegen einander TOrauszusetzeD, 
Vttd die äussere Gestalt des Körpers von der uinzahl und 
von der wechselseitigen Lage seiner Atome abhäni^i^ zu 
machen. Weil verschiedene Körper — SchwefeUdc«^ 
Kohle, Kalkspath — in zwei KiystaUfonnen rorkonunen: 
so glaubte man zu jener Voraussetzung berechtigt zu seyn, 
ohne zu berücksichtigen, ob es nicht noch einen andern 
nngieich wahrscheinlichem Grund für die Verschiedenheit 
derKr3r8ta11gestalt beiden genannten Köryyern geben könne, 
als die unerweisbare Verschiedenartigkeit in der Lage und 
in der Stellung hypothetisch angenommener Atome. Zwar, 
wird sich durch eine solche Annahme jede Abweichung 
▼on der postulirten äussern Gestalt erklären lassen, zu- 
gleich wird aber auch dadiurcb jeder weitem Untersuchung 
über die Aehnlichkeit der Formen der unorganischen Kö|<- 
per ein willkürliches Ziel gesteckt seyn. 

Die Richtigkeit des so eben ausgesprochenen Gesetzes 
lässt sich nur aui'die Weise prüfen, dass man die KrystaiU 
form der zusammengesetzten Körper mit der Zahl der AtOi> 
'me vergleicht, in welche man das Mischungsgewicht zeuu 
tfaeilt hat' Ln Verhältnisse zu der Anzahl der krjrstallisirtia • 
unorganischen Körper kennt man indess bis jetzt nur eine 
geringe Zahl von Individuen , bei welchen eine solche Prü- 
fung vorgenommen werden kann. Von den weniger zu- 
sammengesetzten Verbindungen ist häufig die Krystaüform 
nicht bekannt, so dass man genöthigt ist , an den mehr zii- 
sanunengesetzten Verbindungen die Uebereinstimmung der 
vorausgesetzten mit der wirkficheh äussern Gestalt aufisn» 
suchen. Bei diesen Veibindungen treten aber, bald durch 
den verschiedenen Wassergehalt, bald durch verschieden- 
artige Combinationen der Verbindungsverhältnisse, sohätt« 
% Modi&cationen in der Znsammensetzung ein , dass. ein« 
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Vergleichtmg zwischen Mischung nnd Form gar nicht Statt 
finden kann. Je geringer jedoch die Anzahl derKöq)er ist, 
deren wirkliche mit der durch die angenommene Zusam- 
mensetzung bedingte Gestalt verglichen wird, und je ein-» 
^Ksher ihre Zusammensetzung, desto mdurwird man zu er- 
warten berechtigt sejn, das Gesetz bestätigt zn finden, wml 
die Atomenzahl für diese bestimmten Falle ganz der Absidit 
gemäss gewählt worden ist. 

Für die einfachen, nämlich für die binären Verbin- 
dnngen der elementaren Köqier , hat man , um die Kry* 
Stallgestalt von der Zahl der Atome ableiten zu können, 
sechs Verbindungsverhältuisse eingeführt, nämlich Vthe^ 
bindnngen zwischen 1 Doppelatom* eines Körpers mit 1 ein- 
lachem Korperatom, zwisdien zwei einfachen, zwischen 

1 Doppelatom und 3 einfachen, zwischen 1 einfachem und 

2 einlac lien, zwischen 1 Doppelatom und 5 einfachen, und 
endlich zwischen 1 ein^sichem Atome des einen mit 3 einfa- 
chen des andern Körpers. Es möge ji ein Doppelatom 
und 41 ein einfadies Köiperatom bedenten, und die binäre 
Verbindung dadurch ausgedruckt werden, dass das ein^ 

Atomenzeichen unter das andere gestellt wird. 

a 

Von der Verbindung A kennt man im loystallisirten 
Zustande: Eis, Kupferglanz und Knpferoxydul. Jede von 
diesen Verbindungen gehört einem andern Krystallsystem 
an ; das Eis dem Ggliederigen , der Kupferglanz dem 2 und 

2gliedengeu, das Kupi'eroxydul dem regulären« , 

a 

Von der Verbindung a sind im kr^ stallisirten Zustan- 
de bekannt: Schwefelsilber, Zinnober, Bleiglanz, Zink- 
blende, Hauschroth und Calomel. Von diesen Verbindun • 
gen gehören Schweielsilber, Bleiglanz und Blende zum 
regulären, Zinnober zum 3imd3gliederigen, Rauschroth 
zum 2 und Igliederigeu, und Calomel zum 4gliederigeu 
System« 

Von der Verbindung A kennt man im kiystallisirten 
Znstande: Schwefelwismuth , Rauschgelb, Schwefelanti- 
mon, Kobaltkies, arsenige Säure, Antimonoxyd, Kisen-i 
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tnyd iniOTiKmerde. Von fliesen VeHnndungen gehöre« 

Schwefelwismuth , Rauschgelb, Schwefelantimon und An- 
timonoxyd zum 2 und 2gliederigen , Eisenoxyd und Thon- 
erde zum 3 und 3gliederigen, Koballkies und (wahrschein* 
lieh) arseuige Säure zum regulären System. 

an 

Der Verbindung a gehören an: Schwefellues, Karam- 
kieSy Molybdänglanz, Graubraunsteinerz, Speiskobalt, 
Zinnoxyd, Titanoxyd, Digestivsalz, Kochsalz, Hornsil- 
ber , Chlorbleiy Sublimat und Fhissspatb. Von diesen Ver- 
bindungen gehören Schwefelkies , Digestiysalz , Kochsalz^ 
Homsilber, Flussspath imd Speiskobalt zum regulären; 
Kammkies, Graubraunsleinerz (sowohl mit, als ohne Was- 
ser), Sublimat und wahrscheinlich auch Chlorblei zum 2 
und 2glieclerigen, Zinnöxyd und Tilanoxyd zum 4gliederi« 
gen, und Molybdänglanz zum Ggliederigen System« 

aaaaa 

Von der Verbindung A ist kein Individuum im kxy • 

aaa 

stallisirten Zustande bekannt; und von der Verbindung a 

kennt man mit Zuverlässigkeit im kiystallisirten Zustande 

murdie zum Ggliedengen System gehörrade Kieselerde« Die 

wasserfreie Scfawe&lsäure soUdem 2 und Ig^ederigenKry- 

staUsyslem angehören; indess fehlt es darüber an zaverläs- 

tigen Bestimmungen. 

Derselbe Diangel an XJebereinstimraung zwischen der 

wirklichen und der durch die Hypothese verlangten Kry* 

Stallgestalt y wie bei den bekannten binären krystalUsirtea 

Verbindungen , zeigt sich auch bei den mehr.zusammenge* 

setzten Verbindungen. So gehören z. B« bei der Vsrbin« 
aa a 

dunga + a der Kalkspath , Dolomit, Spatheisenstein und 
6almeizumdimd3g1iederigen, derArragon, das Weiss« 
VkierZy der Witherit und der Strontianit zu dem 2 und 

aaa a 

2gliedengen System. Bei der Verbindung a + a sind 
adiwefelsaures Kali, Anhydrit, Schwerspath, Coelestin 
und Bleivitriol zum 2 und 2gliederigen , llothbleierz und 
Wolfram zum 2 und Igliederigeu, Tungstein und Gelbblei- 

, Itati Jalorb. d. Cbcou «• Hiyi. Od. 6. (18»2 BiT. 2.) BII. 6. -23 

Digitized by Google 



SSi 



Ä, a r 9 t e n 



cnalierznm4gIiedei^eBS78tenieamrediiMiL BeiderViuv 

Inadimg ^ a gehören salpetenanres Kali and Salpeter- 

saures Silberoxyd zum 2 und 2gliederigen , salpetersanres 
Natron zum 3 undSgliederigen, salpetersaures Bleioxyd und 
salpetersaure Baryterde zum regulären System. Dagegen 
müssen, unter den natürlichen arseniksauren V erbindungen, 
das Linsenerz 9 das Olivenerz, Euchroity Skoroditund 
Haidingerit zu derselben Abtheilnng von Kiystallsystemen 
gebracht werden , 'indem sie sammtlidi dem 2 nnd 2gliede- 
rigen System angehören , ungeachtet sie eine so abweidien- 
de Zusammensetzung haben , dass sich dieselbe durch die 
Verschiedenheit der äussern Gestalt nothwendig hätte , oi- 

aaa aaa 

fenbaren sollen. — Von einer Verbindung a + a , zu wel- 
cher man die in regelmässigen Oktaedern krystallisirte Ver- 
bindung der. Schwefelsäure mit Chromsaure rechnet , sollte 

manToraussetzen, dass sie ganz nothwendig dieselbe Ge- 

aaa 

stalt wie die ein£»che binäre Verbindung a haben müsse, 
welches aber nicht der Fall ist, wenn man Kieselerde^ 
Schwefelsäure und Chromsaure aus einer gleichen .Anzahl 

von Atomen zusammengesetzt seyn lässt *). 

Weil bei jeder andern Anordnuns^ der Atome eine 
noch geringere Uebereinstimmung zwischen der Form und 
der vorausgesetzten Atomenzahl des Körpers Statt £nden 
würde ) so ist die Richtigkeit des aufgestellten Gesetzes 
nkht anzuerkennen. Wenn man femer, um die Verschie- 
denheit der Krystallgestalt von der ungleichen Anzahl der 

das Individuum zusammeusetzeuden Körperatome abzulei- i 

a aa 

ten , Verbindungen untersdieidet wie A und a , so ist dazu 

durchaus kein zureichender Grund vorhanden , weil in bei- 
den Fällen der gemachten Bedingung entsprochen wird, 
dass zwei Atome des einen, mit einem Atom des andern 
Köipers vereinigt sind. 

« 

*} Kaum bedarf et Wohl der Erwiihnnng, dsss dem berühmten 
Begründer der Lehre Tomlsomorphiamiis der Körper, m ihrer 
Sei;enwäriigea Gestalt» ülmUche Wldenpruche der Eifthreng 
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gegen die Theorie keineswegs entgangen sind, sondern dass er 
Tielinehr bei mehreren Gelegenheiten selbst den Bliciv darauf 
hingelenkt hat. «,Dassselensainres^ schwefelsaures und chrom- 
saures Kali,** sagt Herr Professor jififjtcArr/icA unter andern in 
Poggendorff^s Axin, XVIII. 175.» y,isomorph sind, hat darin 

' seinen, Grund^ dass sie aus einer gleichen Ansahl Atomen 
zusammengesetzt sind. Bass auch schwefelsaures Ammb* 
niak hierher gehört, folgt jedoch nicht allein daraus , dass 
es die beschrieheiie KrystaUform hat, -was für /nHi]! ig gehal- 
ten werden könnte, sondern es wird besonders dadurch eiw 

, wiesen, dass das Ammoniak mit 2 Atomen Wasser in schw e^ 
felsanren Doppelsalzen, welche die Form der Kalisalze haben» 
das Kali vertritt: auch bilden selbst andere Säuren isomorphe 
Salze mit Kali und Ammoniak. Dass das Ammoniak, mit 
2 Atomen Wasser, verbnnden , mit Kali isomorph ist, oder 
was dasselbe ist, dass die Form, worin Kali krjstallisirt, 
auch dadurch entstehen kann, dass sich ein Ammoniak« 
krystall mit zwei Wasserkryslailen zusammenlegt, ist eine 
Thalsache, die einen neuen Weg für Forschungen eröffnet, 
der uns weiter führen wird, als die Resultate, die aus der 
Isomorphie derjenigen Körper hervorgehen, bei denen die 
Atomenanzahl der einfiachen Bestandtbeüe gleich ist. Sol« 
eher Beispiele von isomorphen Körpern (in denen die Ato-^ 
menanzahl der Elemente nicht gleich ist) giebt es sehr viele. 
Salpetersaures Natron ist isomorph den kohlensauren Salzen 
von Kalkerde, Talkerde, Manganoxydul, Eisenoxjdul und 
Zinkoxyd» Dagegen ist salpetersau res Kali isomorph mit den 
kohlensauren Salzen vonBaxyterde, Strontianerde und Blei- 
oxyd, und mit dem kohlensauren Kalk im Arragonit^ woraus 
folgen würde, dass sich in dieser Hinsicht salpetersaures Na-* 
tron zu salpetersaurcm Kali verhielte -vvie Kalkspath zu Arra- 
gonit, so dass auch Kali und Natron isomorph seyn würden, 
•wovon man jedoch noch kein Beispiel hat, weder bei künst- 
lichen noch natürlichen Verbinduiinen , w-enn man diejeni- 
gen ausnimmt, die zum regulären System gehören. Die 
grosse Anzahl von Verbindungen, deren Krystallformen zum 
regiüüren Systeme gehören, kann man ebenfalls, ungeachtet 
ihrer vefsehiedenartigsten Zusammensetzung, zu den Bei- 
spielen dieser Klasse von isomorphen Körpern rechnen. Di»- 
se Klasse ist von grossem Interesse, weil sie uns der Auflösung 
eines wichtigen Problems nähor fuhrt, nämlich, wie man 

23* 
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also nothwendig von einem andern Gesetz als von demfe- 
nigen abhängig seyn , welches man in der«Zahl und in der 
Lage von Atomen zu ßnden geglaubt hat. So wenig sich 
aber bis jetzt der Grund angeben la'sst, wesshalb z.^.schwe-» 
feisaures Kali und schwefelsaure Baryterde zu demselben 
generischenKiystaUsyateme gehören: eben sowenig istdie 
Ursache bekannt, wa rom sdlpetersaures Kali vnd saüpeter^ 
saure Barj^terde in der äussern Gestalt so sehr verschie- 
den sind. — Es ist eine sehr merk\njrdige Thatsache, dass 
einige Körper , welche in ihren übrigen physikalischen und 
in ihren chemischen Eigenschaften kaum eine Ueberein- 
stinunnng zeigen, eine sehr grosse AehnÜchkeit in der äus- 
sern Gestalt besitzen. Nid^t minder merkwürdig ist die 
Beobachtung, dass sich — yidleicht als Folge dieser Aehn- 
Üchkeit — in manchen Fällen auch die äussere Gestalt ei- 
nes mehrfach zusammengesetzten Kör|)ers nicht bedeutend 
ändert, wenn statt des einen seiner Bestandtheile ein che- 
misches Aequiyalent, namlidi ein entsprechendes Mi- 
schungsgewicht Ton einem andera^KÖiper , in so fem beide 
auf einerlei Veihindungsstufe stehen, in die Mischung des 
zusammengesetzten Körpers eingeht, so dass beide Mi- 
schungsgewichte einander, ohne bedeutende Veränderung 
der Krystallgestalt, ersetzen können. Gewiss ist es eine 
eben so mühsame als £^chtbringende Arbeit, die Natur der 
Verbindungen näher zu erforschen, welche, nngeadhtet 
der Verschiedenheit in ihrer Zusammensetzung, do«h eine 
gleidie oder ähnliche äussere Gestalt besitzen. Bei diesen 
Untersuchungen wird man jedoch nicht allein auszumitteln 
haben, bei welchen Vfi biiidungen eine Uebereinstimmung 
in der äussern Gestalt Statt findet, sondern es, wird die 

aus den Formen zweier Körper die Form der Verbindangen 
herleiten und berechnen kann, welche sie mit einander 
. bilden,*' Auch in seiner Abhandlung über die Mangan- 
stinre und Uebermangansäure berührt derselbe (S. 75 des 
TorliegendenSnBdesTon nnserm neuen Jahrbuch) ähnliche 
Verhältnisse. Eben so hat Herr Professor von XobeU^ in 
seinem »»Beitrag zur Kenntniss isometrischer and homöo- 
metrischer KiystaUreiKen,*' (B. IV. S. 410— ; 418) Viele hiei^ 
her gehörige Thatsachen zutammengestelit. IT» 
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Untersuchung auch darauf zu richten seyn, ob sich die iso- 
morphen Körper — insofern überhaupt eine Yetbindungs^ 
. f ähigkeit zwischen ihnen -yoihanden ist — in allen Ver- 
hältnissen mit Beibehaltung ihrer äussern Gestalt mit ein- 
ander vereinigen; ferner darauf, welche Körper es sind, 
deren chemische Aepuivalenle , bei gleichen Verbindungs- 
Terfaältnissen, mit einander ausgetauscht werden können, 
ohne eine wesentliche Aendemng in der äussern Gestalt 
des zusammengesetzten Körpers hervorzubringen; und 
endlich darauf, ob ein soldier Austausch unter allen Vei^ 
biiiclungsverhältnissen und bei allen specifisch verschiede- 
nen Verbindungen, ohne Aendernng der äussern Gestalt 
des zusammengesetzten Körpers eriöigen kann. 

Seitdem Hr./. N, Fuchs im Jahr 1815 bei Gelegenheit 
seiner Analyse des Gehlenit (B. XV. der Isten IL dies. Joum. 
S.382) zuerst von vicariirenden Bestandtheilen beider chemi- 
schen Zusammensetzung der Mineralkörper sprach, hat 
sich unsere Kenntniss von der Siibslilulion eines Koj pers 
durch ein gleiches cheinisclies jMischungsgewidit eijies 
andern, ohne bedeutende Veränderung der Krystalige- 
stall der Verbindung, beträchtlich erweitert. Hr. Facha 
selbst erklärt sich in einer spater (1824) erschienenen Gele- 
genheitsschrift ( Ueber den gegenseitigen Einfluss der.Che~ 
mie und Mineralogie) über den Begriff von vicariirenden 
Bestandtheilen dahin, „dass er darunter diejenigen Bestand- 
tlieile verstehe, durch deren Wechsel die Richtung der 
Kr}'stallisationskraft nicht geändert wird, die gegen einan- 
der ausgetauscht werden können, oline dass eine wesentli- 
che Veränderung der physischen Beschaflenheit der Kör- 
per bewirkt wird, und die sich in dieser Hinsicht indiffe- 
rent verhalten und von solchen Körpern, deren Mischung 
blos in Hinsicht vicariirender Bestandtheile verschieden ist, 
sagt er, „dass sie von gleich massiger chemischer Constitu- 
tion seyen.*^ bn Jahr 1815 erregte diese Ansicht kaum ei- 
nige Aufinerksamkeit ; einige Jahr später ward sie mit ei- 
nem so allgemeinen Beifall aufgenommen, dass man ihre 
Richtigkeit in einem ungleich grossem Umfange, als ihr 
zukommt^ anerkennt. Hr. Fuchs glaubte damals noch, das 
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Eisenoxyd für einen vicariirenden Rostnndtheil der Kalker- 
de in der Zusammensetzung des Gelilenit ansehen zu kön- 
nen; jetzt weiss ninn mit ziemUcher Gewissheit, dass diese 
Voraussetzung nicht richtig war, sondern dass das Eisen- 
oxyd , in der Verbindung wie es im Gehlenit voi^bmmt, * 
vielmehr ein vicariirender Bestandtheil der Thonerde seyn 
inuss. Ueberhaupt aber sind uns — Dank sey es den miih- 
samen Forschungen der Chemiker, die diesem wichtigen 
Gegenstand ihre besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
haben — schon viele Kör^ier mit Zuverlässigkeit bekannt, 
deren chemische Aequivalente gegen einander ausgetauscht 
werden können , ohne dass sich das generische Kiystallsy- 
stem ändert, dem der zusammengesetzte Körper angehört* 
Aber wir wissen nocli nicht, in welcher Ausdehnung ein 
solcher Austausch slatthaft, und auf welche Verbindungen 
und Verbindungsverhältnisse derselbe wahrscheinlich nur 
beschränkt seyn Mird. Das Eisenoxyd, das grüne Chrom- 
oxyd, die Thonerde, bringen in ihren Verbindungen mit 
SdiwefeJsänre und schwefelsaurem. Kali, in bestimmten 
Verhältnissen der Mischung, Körper Ton durchaus gleicher 
Krystallgeslalt hervor. Kalkerde, Bittererde, Zinkoxyd, 
Eisenoxydul, zeigen in ihrer Verbindung mit Kohlensaure 
eine so grosse üebei^insliramung in der KrystalUorra, dass 
sich die chemischen Aequivalente des einen oder des an^ 
dem Körpers gegen einander austauschen können, ohne ei- 
nen andern Binfluss auf die Krystallform, als eine nicht 
bedeutende Verschiedenheit in der Grösse der Winkel aus-> 
zuüben. In ähnlicher Art ist bei vielen bereits untersuch- 
ten Verbindungen ein Austausch der Arseniksäure mit 
Fhosphorsäure , der Chromsäui-e mit Schwelelsäure, der 
Schwefelsäure mit Selensäure statthaft und auf das über- 
zeugendste nachgewiesen worden. Auch die Verbindun- 
gen der Metalle mit Schwefel bieten Beispiele von wenig 
abweichenden Krystallfoimen bei einem Austausch dös 
einen IMetalles gegen ein gleiclies chemisches Aequivalent 
des andern dar. 

Man sollte glauben, dass die grosse Menge von Sili- 
caten ganz besonders eine günstige Gelegenheit geben 



Digitized by Google 



, über das VerhÜlfniss chemischer MMchiing zur Form. 995. 

de, Vergleichungen über (las Verhalten der vk.iiriirenden 
Bestandlheile anzustellen. Eine solche Verj^leichnng ist 
aber nur bei zusammengesetzten Körpern zulässig, die aicb 
auf einer und derselben Stufe des Yerbindungsverhältnisset- 
befindeiu Weil sich nun die Kieselerde vor allen anderen* 
Sinren gerade dadurch anszeidinet, dass sie mit den oxy« 
dirlen Köri)eni YerbindunjB[en bildet, deren Sättigungsstti- 
fen auf die mannigfachste Weise verscJiieden sind, so wird 
die Vergleichung dadurch aul eiue geringere Anzahl von 
Fällen beschränkt. Allein auch bei diesen wenigen Fällen 
wird keine Uebereinstimmung der äussern Gestalt des Si- 
licates mit dei^enigen angetroiFen, welche zu erwarten ge- 
wesen wäre 9 wenn dar Austausch der Basen, welcher in- 
gewissen Fallen keine, oder eine unwesentliche Aendetnng 
der Krystallform herbeifiihrt , ganz allgemein und unter 
allen Umständen einen sol( Ihmi l^lolg bewirkte. Die Kry- 
stallforra der Silicate bestätigt nicht die allgemeine Gültig- 
keit dieser Annahme; sie zeigt vielmehr, dass der Aus- 
tausch der Basen mit Beibehaltung der äussern Gestalt des 
Körpers, nur auf bestimmte Fälle beschränkt, und dass 
das Gesetz , nach welchem ein soldier Austausch Statt fra-- 
det, bei den Silicaten eben so wenig als bei den anderen 
Verbindimu^en bekannt ist, bei denen die Säure oder die 
Base, durch das chemische iMischungsgewicht einer andern 
Säure , oder einer andern Base , ohne Aendemng der Kiy« 
staligestalt, yertreten werden kann. 

Di^nigen Körper, von denen man voraussetzt, dass 
sie sich in allen ihren Verbindungen unter einander,- bei 
gleichen Mischungsgewich len , gegenseitig ersetzen oder 
vertreten können, ohne dass die äussere Gestalt der Ver-' 
bindung dadurch weseutiicli geändert wird, hat man J50-: 
morphe Körper genannt. Durch diese Benennung wird den 
Körpern im voraus eineEigenschaft beigelegt, von welcher 
wir nicht wissen, in welchem Umfange und unter weldien 
Umständen sie ihnen zukommt. Man sollte den Namen: 
„isomorph daher nur aul" den wirklicJien Hrlbig der Er- 
scheinung best hränken , ohne iim aul den noch unbekann- 
ten Grund derselben xu übertragen, weil der Name unter 
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mit dem Begriffe , welchen er ausdrückt. So sind z. B." 
die Verbindungen des Kali und des Natron mit Clilor 
wirklich isomorph; wenn man aber aus diesem Erfolge den 
Schluss zieht, dass das Kali und das Natron, bei gleiche 
Mischmigsyeriiältniss, anch jederzeit isomorphe Yerinii^* 
düngen mit anderen Körpern heiroribringen, und wem» 
man sie desshalb isomorphe Körper genannt hat: so legt 
man ihnen eine Eigenschaft bei , die ihnen z. B. in der Ver- 
bindung mit Salpetersäure, und wahrscheinlich in vielen an- 
deren Verbindungen , gar nicht zukommt. D urch die unnch- 
lige Anwendung des Namm wird man also häufig genötliigt 
aejrn, Körper isomorph zu nennen, die nicht isomorph 
sind , oder weldie nur in einzelnen Fallen mit einem dritten 
• Körper isomorphe Verbindungen darstellen. Der Name ; 
„vicariirender , stellvertretender oder ersetzender Bestand* 
theil," bezeichnet dagegen ganz richtig die Eigenschaft ei- 
nes Körpers , in einer zusammengesetzten Verbindung die 
Stelle eines andern, ohne wesentliche Veränderung der 
äussern Gestalt des zusammengesetzten Körpers, einzu* 
nehlnen, obgleidi ein kürzerer, passender Name zur Be« 
• \ Zeichnung dieser Eigenschaft der Körper wohl zu wün- 

schen wäre. Nach den jetzt häufig angenommenen Begrif- 
fen von Isomorphie und von isomorj)hen Körpern, be-* 
zeichnet aber der Name : „isomorph nicht diejenigen Kör^ 
per, welche es wirklich sind, sondern vielmehr diejenigen, 
weldie es der Theorie nach se^^ sollten, und von denen 
man voraussetzt, dass gleiche chemische Aequivalente von 
ihnen, unter allen Umständen, hei einem und demselben 
Verbindungsverhältnisse, mit einander ausgetauscht werden 
können, ohne dass dadurch die äussere Gestalt desKörpers 
verändert wird. Zu solchen isomorphen Körpern gehören 
alle die isomorphen, oder auch nicht isomorphen, Körper, 
welche Inan sich ans einer gleidien Anzahl und aus einer 
gleichförmigen Lage und Stellung der Atome zusaifmien- 
gesetzt denkt, imd von welchen die im luystallisirten Zu- 
stande bekannten Verbindungen vorliin schon genannt wor- 
den sind. 
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liegt müi aber diesen Be^riirTon Isomlnpliie' liei der 

Musterung der Silicate ebenfalls zum Gninde : so ßndet 
man auch bei diesen Verbindungen isomoq)he Körper , die 
es der Theorie nach nicht seyn sollten, und wieder andere, 
welche isomoiph Beyn mÜMten, es aber in der Wirklichkeil 
nicht smd« 

Der Vesutian und der Ziikon gehören beide- zn den 
«m&dien Silicaten und zugleich zn demselben geumsdiflii 

Kiystallsystem , allein die Basen sind nicht i8omorj)h. • 

Vesuvian und Granat sind beide einfache Sibcate , ge- 
hören aber zu verschiedenen Krystallsystemen, obgleich 
die Basen isomorph sind. 

Chrysolith und lievrit sind beide einfache SiUcate mit 
isomorphen Basen, auch gehören beide zwcfr zum 2 und 
9gliedeijgenKiyitaIlsystem; allein bei dieser genensdien 
Uebereinsfimmnng zeigen siespecifisch, d. h. in den Win- 
kehr, eine sehr grosse Verschiedenheit. 

Die ßasis des Kieselzinkerzes ist mit den Basen des 
Chr) soblhs und des Lievrits isomorph , und alle sind mit 
der Kieselerde zu einem einfachen Silicate verbunden. Das 
Kieselzinkerz sollte daher dem 2 und 2gliederigen Systeme 
nicht angehören, weil es sich durch seinen Wassergehak 
in der Zusammensetzung wesentlidt vom Chiysolith und 
liemt untersdieidet. 

Unter den Bisilicaten zeigt sich z^vischen dem Augit 
und dem Tafelspalh, so wie zwischen dem Augit und dem 
Hypersthen — alle drei Fbssilien sind Bisiiicate mit iso- 
morphen Basen — eine ähnliche Verschiedenheit, wie 
Yoihin zwischen dem Chrysolith und dem Lievrit angege- 
ben ward. 

Dieüebereinstimmung, weiclie derSpodumen in sei- 
ner kryslallinischen Structur mit dem Augit zeigt, ent- 
spriclit durchaus nicht dem Verhältnisse, in welchem bei 
beiden JVlinerah'en die Kieselerde zu den Basen steht 

Leucit, Analdm und Kuboidt sind Bisiiicate mit iso- 
morj^en Basen, aber durch den Wassei^ehalt in der Zu- 
sammensetzung yerschieden. Die 6 Mischungsgewichte 
Wasser im Analdm andern die regulai e iü-y»ial%e5talt des 
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wasseifrei«!! L«i<»t nMitaby wogegen* der Knbouat^ wel- 
cher 18 M. G. Wamr eidhalt, zum rhomboedrischen SyC 
iteme gehört. ' 

KpiJot, Augit, Hornblende, Feldspath, Achimt^ 
Eoklas gehören znm 2 tind Igliedeiigen Kiystallsystem 
Ghiysolith, Staurotith, Stilbit, Mesotyp zum 2 und 2gli»»-^ 
derigm ' Anortbit; €yanit, Aftit , PetaHt, Labrador 
zum 1 und IgHederigen , obgleich in jeder, dieser Gruppenf 
sehr verschiedene YerbindungsveHiältnisse zwisdieii deK * 
Kieselerde und den Basen Statt finden. 

Feklspath und Albit sind Trisilicate mit isomorpher 
ZusammeiiBetzangi aber in der KiystalJgestalt ganz yei^ 
aflUBden. ■ ^ • ' 

GeUenit, Skapdidi, Apophylliti Yesovian nndHyii^ 
ointh gehörenznm 4gliederigen Systeme, weichenaber in der 
Zusammensetzung durchaus von einander ab. 

Sodalit undSkapolith haben eine völlig gleiche Zusam- 
mensetzung, aber der Sodalit gehört zum regulären und der 
Skapolith zum 4gliederigen System* 

Diese Beispiele beweisen, dass auch bei denSilicatea 
der Austausch der sogenannten isomorphen Basen, ohne 
AendeniBg der Krystallgestalt , nur auf bestimmteFälle be^ 
schränkt ist, und dass die Zulässigkeit eines solchen Aus- 
tausches keinesweges in der aiisgesy)rochenen Allgemeinheit 
bestätigt wird. Um so merkwürdiger sind aber diejenigen 
Fälle, WO eine Base die Stelle der andern, ohne wesentli« 
che Formanderong des Süicatec^, Vertreten kann. Bin sol-: 
ches Beispiel bietet besonders der Granat dar, bei dessen 
Zusammensetzung der, auch bei anderen zusammengesetzten 
Verbiiidimgen schon aurgelundene, merkwürdige Umstand 
eintritt, dass unter den Basen selbst ein bestimmtes Ver- 
hältniss in der Art Statt findet, dass die Basen 2 Gruppert 
oder 2 Reihen bilden, von welchen in einer jeden Reihe 
eineBasis gegen ein entsprechendes chemisdies Aequivalent 
einer andern , ohne Aenderung der Krystallgestalt , ausge- 
tauscht werden kann. Bei dem Granate stehen diese beiden 
Reihen in einem solchen N erhäitiiisse zu einander, dass der 
Sauersto^fgehalt der eiueu Gruppe eben so gross ist, als der 

> 
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der andern , und derSauerstofTgelialt beider Gruppen anem- 
Hch genau so gross, als der SauerstofFgehalt der Kieselerde, 
welcübe mit den -Basen verbunden ist. Bei anderen Silicaten 
luit män dagegen ein anderes Yerliältnisa des Sauento^e* 
kaltes für die beiden-Reihen, unter sich sowohl; als andi 
des- Sauerstoffgehaltes der beiden Basenreäen zu dem der 
Kieselerde, aufgefunden. Die eine Gruppe von diesen ßa- • 
sen wird bei dem Granat entweder durch l'honerde oder 
durch Eisenoxyd, die zweite Gruppe entweder durch Kalk-' 
erde, durch Bitlererde oder durch Eisenoxydul repräsentirt: 
so dass die Mischnngsgewichte der Basen für jede Gmppe 
in! einem, wie esr scheint, ganz nnbestinmiten Verhaltniss, 
ohne Aendemng derKrystaUgestalt yeränderiich seyn kon«- 
nen , wogegen aber das Verhältniss des Sauerstoftgehaltes 
fiir jede von den beiden Gruppen immer fest und unabän- 
derlich bleibt 

Zwar gehört der Granat gerade zu den Fossilien^ von 
welchen viele und zuverlässige chemische Analysen vor- 
handen sind ; weil man aber hin und wieder über den Oxy- 
dationszustand des Eisens noch zweifelhaft war: so habe ^ 
ich bei der Analyse der von mir untersuchten acht Granate 
meine Aufmerksamkeit vorzüglich auf den Oxydationszu- 
stand des Eisens gerichtet Enthalt ein Fossil Eisenoxydul, 
so wird der Ox^^dationsznstand des Eisens durch das Auf- 
sdiliessen mit Alkali verändert In Säuren lassen sich die 
mehrsten Granate nicht auflösen. Es blieb daher nichts 
übrig, als das höchst fein geschlämmte Steinpulver mehrere 
Tage lang in einem enghalsigen Kolben mit einem grossen 
Uebermass von Salzsäure zu digeriren, dadurch eine theiU 
weise Auflösung des Fossils zu bewirken , die üher/liissige 
Säure mit Aetzammoniak abzustumpfen, und die Flüssig-« 
keit mit weissem nndmit rothem Gyaneiseokalium auf den 
Oxydationszustand des darin befindlichen Eisens zu unter- 
suchen. Die Granate, welche Eisenoxyd enthalten, ge- 
ben mit dem rothenCyaneisenkalium keine Spur von blauer 
Färbung. Dagegen zeigen die Granate mit Eisenos^dul 
zwar eine schwache blaue Färbung, wenn die Auflösung 
mit weissem Gyaneisenkdium versetzt wird; allein diese 
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Färbung ist nnir die Folge von mechanisdien Beimengungen, 
von welchen viele Granate, auch wenn man sie in der 
vollkoininensten Krj'stallgestalt anwendet, nicht frei zu ein- 
halten eiad. Desahalb verrathen auch nur die ersten sauren 
Aufgüsse einen geringen Gehalt von Eisenoxyd , und die 
lolgeadeii eind davon dnrohaos freL IHe liänfigen fremd- 
nrtigen Beimengungen , von welchen die KiyetalU bei aller 
Sorgfalt nicht zu befreien sind, mögen audi dieUnacfae 
seyn, wesshalb die Resultate der hier folgenden Analysen*) 
nicht immer eine völlige Uebereinstimmung zwischen dem 
Sauerstofi'gehalte der Kieselerde und der Basen ergeben. 

1) Licht röthlich gelber, duidischeinender Granat« 
Gfanbündtner Seite des Gotthards gegen Disentis» Speci- 
fiMdiet Gew. 3^6146 — 3,5335. 

*) Der Gang der Analjsfitn war folgender: Das durch Schinelzeik 
mit ^ohlensanrem Kali aitfgeschlossene geschlämmte Stein- 
piilver ward mit Salzsäure Übergossen, in welcher die Auf- 
lösung ToUslUiidig erfolgte. Die Flüssigkeit M'ard, in einem 
Plalingefässe. bis zur staubigen Trockniss und bis keine Salz- 
saure mehr entwich, abgedampft. Der Rückstand ward mit 
Salzsiinre angefeuchtet und dann mit Wasser Übergossen, um 
die Kieselerde abzuscheiden, welche sich nach dem Glühen 
vollständig in Aetzkali auflösen muss. Die saure Flüssigkeit 
ward mit Aetzammoniak neutralisirt, um Thonerde, Eisens 
OTtyd , etwas Manganoxydul und etvi'as Bittererde niederzu-» 
schlagen» worauf die Kalkerde als oxalsaure Kalkerde durch 
oxaUaures Ammoniak gefällt ward. Der wohl ausgesüsste 
Hiederschlag von Eisenoxjd» Thoneide ii.s.f. ward auf dem 
FUter selbst wieder in Terdünnter Salzsäure auigeldst» und 
die starlL angesäuerte Aufläsung alsdann sehr yoisichtig durch 
kohlensaures Ammoniak zersetzt, wodurch Eisenoxyd und 
Thonerde erhalten wurden, die geglüht, gewogen, dann 
wieder in Salzsäure aufgelöst, Ton dem geringen Rückhalt 
an Kieselerde dadurch befreit nnd auf gewöhnliche Weise 
durch Aetzkali geschieden wurden. Die sämmtlicfaen Ans» 
süsswasser wurden mit den Aussüstwaasern von d^ir oxalsau« 
ren Kalkerde zusammengegossen, concentrirt, dann in der 
Siedhitze durch kohlensaures Kali zerlegt und der Nieder- 
schlag «gesammelt, geglüht, gewogen, abermals in einen Kol- 
ben in Salzsaure aufgelöst, um den Rückstand an Kieselerde 
zu erhallen, worauf die Trenntuig des Mangans TOn der Bit« 
tererde durch Sciiwefdammoniak erfolj^te. 
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$7,82 Kieselerde 
19,70 Thonerde 
5^95 Euenoxfd 

$1^ Kalkeide 
A,iS Bitterwde 
CV15 MuigaBOSjdiil 



8,80808 
1,60605 
0,i 



9,200688 
1,824270 

11,084958 



19,6487 



10,44218 



Ü) Griuilidi bramier, undurchsiditiger Granat Tüm 

Teufelsstein bei Schwarzenberg in Sachsen. Spec. Gew. 
3,7891. 



1,891518 
7,778810 



19,1888 



9,075456 9,66S822 
0,209000 



4^ Thonerde • 
fS,85 Eisenoxyd • 

32,32 Kalkerde . 
0,95 Manganozjdal 

9S^$8 9,284456 

3) Melanit von Frascali. Spec, Gew. 3,7426 — 3,7485. 

. • ... 17,9718 



84^80 Kieselerde • 

4^55 Thonerde . 

88,15 Eisenozjd . 

81,80 Kalkerde 

0,65 Bittererde . 

99,75 



8,92944 
0,25155 

9,18099 



8,1250a 
8,68079 

10,75579 



4) LiclUgriiner Grossiilar vom Wiluifluss, Speci- 
fisGhes Gew. 3^4280 5 3,6225 und 3,62285. 



88,85 Kieselerde . 

19,85 Thonerde . 

7,88 Ebenoz jd • 

81,75 Kalkerde . 

8,40 Bittererde . 
0,50 Manganozjrdol 

99,59 



9,087224 
2,847878 



19,867 



8,9154 
0,9288 
0,1100 



11,28^2 



6) Licht bräunlich rother Granat vom Goltshaiisberge 
in Schlesien. Spec. Gew. 3,5159; 3,5318; 3,5823 und 
3,6072. 
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S6,55 Kieselerde « 

18,75 Thonerde . 

6^61 Eiseaoxyd • 

81,44 Kalkerde • 

4,20 Bittererde . 
1,70 Manganoxjdul 

99,25 
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Saiientoflgelwlt. 
• • 

8,756250 
2,639826 



18,964 



8,828852 
1,625400 
0,874000 



11,596076 



10,8S77fil 

6) RoÜier undurchsichtiger edler Granat in GHmnier- 
schiefer , aus dem Zillerthal in TyroL Spec, Gew. 3,9876 
^ 4,0232, 



89,62 Kieselerde • 
49,80 Thonerde • 
84^05 EisenotTdol 
8,28 Kalkeide 

0,85 IVIanganoxjdul 
2.00 Bittererde • 

99,10 



7,749780 
0,921024 
0,187000 
0,774000 



9,018878 



20,5756 



9,681804 

7) Lichtrother edler Granat von Ohlapiaii in ünganu 

Spec. Ge^v. 3,9752. 



S7,l5 Kieselerde 
18,08 Thonerde . • 
81,30 Eisenoxydul 
0,36 Kalkerde • 
0,80 Mangtnoxydul 
2,15 Bittererde , 

9y,34 



7,128880 
0,101068 
0,066000 
0,822050 



8,444088 



19,2957 



8,123018 

8) Rother edler Granat aus Grönland. Spec. Gew« 
3,9284—3,9800. 



89,85 Kieselerde • 
80^60 Thonerde . 
24,85 Eisenoxydul 
8,51 Kalkerde 
0,46 Mannanoicydul 
9,98 BiUererde . 

99,19 



6,655360 
0,985G0S 
0,099000 
8,842910 



9,621024 



20,686 



10,588878 

Die Resultate dieser Analysen bestätigen also eben- 
falls, dass Thonerde nnd Bisenoxyd auf der einen, und 

Kalkerde, Bittererde und Eisenoxydnl auf der andern Sei- 
te, in der Zusammensetzung der Granate sich wechsel- 
seitig » ohne Einiluss au£ die Krystallgestalty vertreten kön- 
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nen. Dagegen ist es aber schon längst bekannt, das« der- 
jenige Granat , bei welchem die eine Reihe der Basen vor- 
zugsweise durch Thonerde, und die andere Reihe vorzugs- 
weise durch Kalkerde repräsenlirt wird , In seiner chemi- 
schen Zusammensetzung mit der des Vesuvians, vollkoni- 
men übereinstinmit, obgleich beide Fosaüien zu ganz yeiu 
schiedenen KrystaUsystemen gehören. Lidern daher die 
Zusammensetzungen des Granats und des Vesuvians als ein 
Beweis für die Riclitigkeit der Ansicht dienen , dass Thon- 
erde und Eisenoxyd, so wie Kalkerde und Eisenoxydul 
u« s. £ ohne Aenderung der Krystaligestalt gegen einander 
ausge^usdit werden können^ zeigen sie. audi zugleich, 
dass ein soldier Austausch nur auf besondere Falle be» 
schränkt seyn kann , dass er nicht als allgemein geltend an- 
genommen werden darf , und dass das Bedingende zur äus- 
sern Gestallung des zusammengesetzton Körjiers, weder 
in dem SauerstofFverhältniss in den beiden Basenreihen, 
noch in dem Verhältnisse des Sauerstoils in den Basen zu 
dem in der Kieselerde gesucht werden darf', sondern dass 
die Bedingwgy yon welcher die äussere Form desKörpers 
abhängig ist, einem Gesetz unterwpifen seyn muss, wel- 
ches mit den Sßschungsverhähnissen der Bestandthetle des 
zusammengesetzten Körpers gar nicht in einem unmittel^ 
hären Zusammenhange steht. Wenn aber (lieA ergleichung 
der durch die Analyse aufgefimdenen Bestandtheile eines 
zusammengesetzten Körpers mit seiner äussern Gestalt za 
einem solchenResultate führt: "welche Vorstellung wird mau 
sich dann noch von dem Einfluisse machen können , den die 
Atome und die Atomen^ewichte auf die Gestalt des Kör- 
pers ausüben sollen ? 

Die Resultate, welche mir die Analyse von vier Ye-^ 
savianen gegeben hat J sind folgende:- 

1) Egeran, von llaselau bei Egen S£)ec. Gewicht 
3,3783 —3,3820. . 
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39,7D Kiesderda • 
18,95 Thonerde ^ 

S4,88 Kalkerde . 
0,96 Mangauoxydul 
2,10 Natron 



m r 9 t € n 



9,597744 
0,211900 
0,587180 



8,850408 
Oi889140 

9,789548 



10,S46124 

2) Lichtbraimer, durchschemender Vesanan» aus 
dem Saaser ThaL Spec. Gew. 3,3895. 

88,40 Kieselerde 



18,05 Tbonenie • 
8,10 Etsenoxyd . 

86,72 Kalkerde . 
1,50 Biltererde . 
0,65 Manganoxydul 
0,90 Malroii 

99,82 



19,9449S 



10,810976 
0,580500 
0,143000 
0,230220 



8,49007)2 
0,960160 

9,Sd0532 



11,264696 

3) Haarbrauner Vesuvian, yom Veftuv« Spec Gew« 
3iadfiS^3,37^. 



9,165768 
1,199700 
0,< 



8,639500 
1,9162^ 

10^555750 



$7,50 Kieselerde • 19,477& 

18,50 Thonerde . 
6|2S Eisenoxyd • 

88,71 Kalkeide . 
8,10 Bittererde . 
0,10 Manganoxjdnl 

^10,687468 

4) Grüner, durchsiclitiger Vesuvian von Piemont. 
Spec. Gew. 3,3728— 3,3905. 
Kieselerde 



20,88645 



1^10* Thonerde . 
4|80 Eisenexjd • 

88,85 Kieselerde . 
2^70 Binererde . 
0,75 Manganoxjdnl 

98,95 



9,50508 
1,04490 
0,16500 

10,71498 



8,45270 
1,31838 

9,77108 



Bei der Vergleichung der durch die Analysen ermit- 
telten Bestandtheiie dee Vesuvians mit denen der Kalkgra- 
nate ergiebt sich eine so grosse Uebereinstimmung, dass 
sie swisdien den Granaten und den YesuTianen unter sich 
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kaum grösser seyn kann. Aber bis jetzt ist novh kein Ve» 
suvian anp^etroiTeD, dessen Zusammensetzung mit der des 
Eiseuoxydul- Granat oder des edlen Granat übereinstimmte« 
Und in der That findet zwischen dem gemeinen and dem 
edlen Granat in dem physikalischen und chemischen Ver- 
halten eine ungleich grössere V erschiedenheit Statt, als zwi- 
schen dem 2;emeinen Granat und dem Vesuvian. Das spec 
Gew. , die Härte , der Glanz , das Verhalten gegen Säuiw 
und Alkalien in der gewöhnlichen und in erhöhter Tem- 
peratur, nntersdieiden den gemeinen Granat sehr wesent* 
Üoh von dem edlen; zwischen dem gemeinen Granat und 
dem Vesuvian sind diese Unterschiede ungleich weniger 
aufiallend. Es lässt sich also der Einfluss nicht verkennen, 
welchen die eigenthüraliche Natur der Bestandtheile eines 
zusammengesetzten Körpers auf das Wesen des letztem 
ausübt; aber davon sehr yerschieden ist der Einfluss, wel» 
eben man in den Mischungsyerhältmssen der Bestandtheile 
auf die Gestalt und auf die ganze Natur des zusammenge- 
setzten Körpers gefunden zu haben glaubt* 

Das spec. Gew. des Vesuvian kommt dem des Thon-* 
Kalk -Granat ziemlich nahe, denn der schöne dujikeigrüne 
Vesuvian aus Sibii-ien hat ein spec. Gew. von 3,4086. Der 
Grossular, welcher in der Zusammensetzung mit dem Ve-» 
snrian übereinstimmt, überschreitet soJiwerlich das Ge- 
wicht von 3,63. Diese Difierenz im spe& Gew. von 0,222 
ist gleichwohl noch immer sehr ansehnlich , und deutet auf 
ganz verschiedene Verdichtungsverhältnisse derselben Kör- * 
per, aus welchen man sich den Vesuvian und denGrossular 
zusammengesetzt vorstellen kann. Nun hat Herr G. Magnus 
kürzlich die schöne Beobachtung gemacht, dass sich, durch . 
das Schmelzen zu einer glasartigen Masse , das spec. Gew;' 
des Vesttvian sowohl, als das des Grossular bis 2,95 yer« 
mindert, oder dass beide Fossilien im geschmolzenen Zu- 
stand ein ganz gleiches spec. Gew. besitzen. Dieses merk- 
iviirdige \'erJiallen, bei ganz gleich bleibender Mischung, 
zeigt offenbar eine jiliysikalische DilFerenz zwischen dem 
Granat und demVesuvian in ihrem krystaliisirtenZustand an^ « 

■cm» Jahib, d. ehem. «. Fhjs. Bd. 5. (1S32 Bd. 3.) Mt 6. 24 
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weU lie aiifgeliol>eii wjihI, yrvnn heidt Fossilien zu einem 
Glase geschmolzen werden. Aelmlich verhalten sich die 
Schlacken und Gläser , wenn das Erstarren durch höchst 
langsames Sinken der Temperatur verzögert, oder wenn die 
durch schnelles ErstaiTen schon gebildete glasartige Suh- 
•tans , in einer die Schmelzlulze der Schlacke nicht emi- 
chenden Temperatur lange glühend erhalten wird. Der 
Schwefel, welclier in den reinsten Krystallen, wie sie in der 
Natur vorkommen, ein s]iec. Gew. von 2,05001 besitzt, ver- 
mindert sein Gewicht durch das Schmelzen ohne Luitzutritt 
bis 1,9889 ; und vielleicht wurde diese Abnahme des spec« 
Gew. nodi grosser gefunden werden, warn es mögÜck 
wäre, das Krystallisiren des ericahendra Schwefels dnrdi 
plötzliches Erstarren ^nz yollständig zu yerhindem. Das 
Chlorblei, so wie es aus der wässerigen Auflösung des sal- 
petersauren Bleioxydes durch Salzsäure niedergeschlagen 
wird, besitzt ein spec. Gew. von 5,8022; bei abgehaltenem 
Luftzutritt zu einer glasartigen Masse geschmolzen, yermin- 
dert sich das Gevriclit bis 5,6824. Dem nicht gesdmiolzenen 
Ghlorsilber kommt ein spec. Gew. von 6,5010, dem ge- 
schmolzenen aber das von 5,4582 zu. Die laystalUnische 
arsenige Säure hat ein spec. Gew. von 3,7202, die zu einem 
Glase geschmolzene von 3,702G. Alle diese und ähnliche 
Erfolge, die man bei näherer Untersuchung gewiss in gros« 
ser Anzahl auf linden wird, beweisen, dass nach den ver- 
schiedenen Uniständen , unter welchen ein Köiper gebildet 
wird, eine Differenz in seinem physikalischen Verhalten, bei 
^eich bleibender Mischung, eintritt, welche von der Lage 
und Stellung seiner Atome abzuleiten, schon darum ein ver- 
gebliches Bemühen sey n würde , weil daraus die Verschie- 
denheit des spec. Gewichts gar nicht erklärt werden kann. 

Eine weitere AusfVihrung über den wahrscheinlichen 
Zusammenhang der äussern Gestalt mit dem spec. Ge^vichte 
der zusammengesetzten Körjoer, habe ich in einer beson- 
dern Abhandlung zu geben versucht , welche in den Ab- 
handlungen der pnysikalischen Klasse der Königl. Akademie 
der Wissenschaften zu BeiÜa aus dem Jahre 1831 aufge- 
Qommen worden ist 

*) Folgt im näduiea Heft. 
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i« lieber B erlinerb lau^). 

Gay-Lussac^^) und ßtTZfZio****) haben neaerduigs' 
Versuche über das Berlinerblau bekannt gemacht, yon de- 
nen wir im Nachfolgenden auszugsweise eine Zusammen- 
stellung liefern woUem Gay-^lMssa&a Versuche, deren 
Resultate ihn zu dem Schlüsse Führten, dass das reinste 
Berlinerblau noch Kaiiuraeisencyanür enthalte, und dass 
es mit Hülfe der Wärme vom Wasser vollständig zersetzt 
werde , indem das Eisen Sauerstoff und das Cyau Wasser- 
stoff aus dem letztem au&ehme, waren im Wesentlichen 
folgoide: 

BerHnerblan, erhalten durchFällung von Eisenchlorid 
mit Kaliumeisencyanür , wurde sehr oft mit kaltem Wasser' 

gewaschen; dennoch war das Jetzte Auswaschwasser gelb, 
und schlu2: Eisenchloridlösunsj blau nieder. Als nun die 
Waschungen mit heissem Wasser fortgesetzt Avurden , lief 
dieses noch mehr gefärbt durch; zur Trockne verdunstet, 
hinterliess es einen Rückstand , der sich im Wasser wieder 
löste j und mitBisenchlorid einen reichlichen blauenNiedeiv 
schlag gab. Nach einigen Waschungen nahm das Berliner- 
blau eine schmutzige und endlich eine rothbraune Farbe an. 
Nun wurde das EisenchlonM nicht mehr von dem Wasser 
gefällt. Der Ilückstaad war in der That nichts anders als 
reines hüsenoxyd^ es erlitt beim Glühen keine Verände- 

•) Ziisammeiigeslellt von Ad. Dußos, 

**) Amt. de CIi. et de Ph. XXXXVI. S. 7S ff, 

**•) Foggendorff's Ann. XXV. 5. 385 ff. 

24* 
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fang und man konnte darin auch nicht die geringste Spur 
Ton Alkali bemerken. Das Beriinerblan dagegen gab nadi 
dem Gluben bestandig Kali , ao lange es das Waschwasser 

färbte, was erst nach seiner völligen Zerstörung aufhörte« 
Man bemerkt , dass sich während dieser Umwandlung Blau- 
säure entwickelt. 

Eisenchlorid wurde in einen Ueberschuss von gelös- 
tem Kaliumeisencyanür gegossen, nnd, nachdem der Nieder- 
schlag sehr oft mit kahem Wasser gewasdien worden war, 
wnrde die Flüssigkeit untersncht Sie war blanlichgrün 
gefärbt , wurde aber bei Erwärmung gelb nnd liess Bisen- 
oxyd fallen. Sie vermochte sogar eine sehr ansehnliche 
Menge desBerlinerblau's, von dem sie abBltrirt worden, zu 
seisetzen und in reines Oxyd zu verwandeln. 

Es wurde ein anderes Berlinerblau durch Eingiessen 
▼on Kaliumeisencyanür in einen grossen Ueberschuss von 
Eisenchlorid bereitet Nach vielmaligem Ansmrascben war 
die Flüssigkeit bläulichj^rün gefärbt, wie zuvor, und zeigte 
auch genau dieselben Eigenschaften. 

Diese Versuche , sagt Gay- Lw^ssac, setzen es ausser 
Zweifel 9 dass das Berlinerblau, mag es mit einem Ueber« 
Schüsse von Kaliumeisencyanür, oder YOnEisenchlorid, be- 
reitet werden, beständig Kaliumeisencyanür zurückhält und 
dieses beim Auswaschen an das Wasser abtritt Zugleich lost 
Wasser Berlinerblau ; allein durch die Wirkung der War- 
me zersetzt sich letzteres und bildet wieder , unter Fällung 
von Eisenoxyd , Kaliumeisencyanür. Diess setzt aber vor- 
aus , dass das Waschwasser alkalisch sey. 

Die Menge Kalium , welche dieser Annahme zu Folge 
als Cyanür imBerlinerblau vorhanden ist , scheint sehr rer- 
schieden zu seyn, je nach der Zahl von Waschungen, wel- 
die man mit ihm vornimmt, und je nach der Bereitungsart; 
So gaben 100 Theile eines Beriinerblau's, welches ans Ka. 
liumeisencyanür und einem Ueberschusse von EisenchJorid 
bereitet war, nach dem Glühen 1,442 Kali oder 2,004 
Cyankalium ; 100 Theile eines mit Ueberschuss an Kalium- 
eisencyanür bereiteten Berlinerblau*s lieferten dagegen 
9,664 Cyankalinm. 
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Berlinerblau, welches aus Eisenchloriir und Kalium- 
eisencyanür bereitet worden , scheint identisch zu seyn mk 
den Torhergßhenden Arten. Es giebt Kali beim Glühen, und 
das An&ngi bläiilidigruii gefärbte Wdschwasser wird iq 
der Wanne gelb und lässt Eisenoxyd Men; es reagirt aln 
kalisch und vermag eine neue Menge Berlineiblau zu zer» 
setzen. 

Berlinerblau, bereitet aus Kaliumeisencyanür und 
' schwefelsaurem Eisenoxydul in sehr geringem Ueberschuss, 
verhält sich anders. So lang es wenig gefärbt war, ent- 
liielt das Waschwasser kaum Spuren von Kaliomeisencya' 
nur; es Hess beim Sieden kein Bisenoxyd fallen, und zei^ 
setzte nicht die geringste Menge von Berlinerblau. Nach- 
dem aber das Berlinerblau, durch Austrocknen auf Tellern 
an der Luft, eine sehr intensive Farbe erlangt hatte, so 
färbte sich das Wasser, mit dem es nun gewaschen wurde, 
bläulichgrün und zeigte alkalische lieaction. Durch Er- 
wärmung wurde es gelb , liess Eisenoxyd fallen und zer- 
setzte Berlinerblau* Bs giebt alsdann mit Eisenchlorid ei- 
nen sehr reichlichen blauen Niederscfhbg. In diesem Ber- 
linerblau findet man 16 p. C. Cyankalinm. 

Behandelt man Kaliumeisencyanür mit Schwefelsäure 
(verdünnter) , so entwickelt sich , wie bekannt , viel Blau- 
saure , und es scheidet sich ein weisses Pulver ab , welches 
einen langem Sieden mit Schwefelsäure wiedersteht. Nach 
vielmaligem Waschen mit gekochtem Wasser wurde eine 
Fortion desselben auf einem Teller an die freie Luft ge- 
setzt. Die Masse trocknete ein, und nahm dabei eine 
schmuf zigblaue, nur wenig dunkele Farbe an. Eine an- 
dere rortion, die, mit verdünnter Schwefelsäure etwas be- 
netzt, der Luft war ausgesetzt worden , wurde sehr schnell 
blau; die freie Säure verschwand vollständig, und es bil- 
dete sich schwefelsaures Kali. ]\Iehrere andere Portionen 
Schwefelsäure Wurden nach einander eben so neutralisirt, 
und der Niederschlag nahm eine immer mehr und mehr 
dunkele Farbe an« 

Der weisse Niederschlag rolh geglüht, hinterliess Ei- 
senoxyd, gemengt mit kohlensaurem Kali. Ein 1 heil des- 
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selben wurde mit Kupferoxyd, ■ dem zur Sättigung desKali 
etwas schwefelsaures Kupferoxyd zugesetzt worden , ver- 
bnumt; aus dea hierbei erhaltenen Resultaten schien siob 
wx ergeben, daM der Niedersdilag besiehe ans 

9 Verib, Cjtn 

7 „ Elm 

8 Kaliam 

eo das« dso bei dessen Bildung 7 Vetb. Kaliumeisencyanür 

(— 14 K 7 Fe 21 -Gy) durch Gegenwirkung der Schwefel- 
säure 12 Yerli. Cvan und 12 Yerh. Kalium als Blausäure 
.und schwefelsaures Kali abgescliiedeu würden, und 

7 Yerh« Eisen 
2 „ Kalium 

9 Cyan 

zurückblieben , welche durcli Entziehung des Kalium's in 
Berlinerblau (iz 3 Fe €y + 2 ¥e % 0 übei^ehen. 

Um diese theoretische Zusammensetzung des weissen 
EisenG3ranürs zu prüfen, wurden SGrm. dessdben durch 

Glühen zersetzt. Es wurden erhalten : 

Eisenosijd 1,530 Grm. 
Kaliiiin 0,481 „ 

Man hätte erhahen müssen 1,625 Grm. Oxjrd und 
• 0,465 Grm. Kalium ; man muss indess bemerken , dass die 
beiden ersten Zahlen fast in demselben Yerliältnisse stehen, 
wie die beiden letztern, was mithin beweist, dass das dem 
Glühen unterworfene Salz niur nicht vollkommen ausge- 
trocknet war. Bei Hünwirkung von Schwefelsäure auf Kar 
fiumeisencjanür löst sich kein Eisen, Tiebnehr bleibt dieses 
ganzHdi im E{8enc3ranür zurück. 

ScJiliesslich bemerkt Gay-Lussac noch, dass die 
• • Doppelcyauüre vom Kupfer, Silber und Blei ebenfalls 
Kali enthalten, und letzteres eben dieser Beimischung 
wegen zur Bereitung einer reinen Eisen- Blausäure nicht 
anwendbar sey. 

Diese Angaben haben Berzelius zur Anstellung nach- 
folgender Versuche yeranlasst, deren Resultate mit den eben 
bezeichneten nicht ganz in Uebereinstimmung stehen. 

Bine Auflösuni? von l^isenchlorid in Wasser wurde mit 
emer verdünnten Lösung von Kaiiumeisencyanür gefallt, 
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und, als UDgeiabr die Hälfte des Elsensalzes zerlegt war, die 
Miscbangzosainmen eine Stunde lang in gelinder Wärme di- 
gmrt, Smn£ der Niedencblag auf eiD Filter gefaradit üiMi 
ausgewasdien. 2kier8t ging eine gelbe Flüsaigkeil durch) wd- . 
die Eisenchlorid aufgelöst enthielt, dann wurde das Wasche 
Wasser fast farblos, bald n])er zeigte es sich wiederum ge- 
färbt, nnd behielt diese Farbe sehr lange Zeit bei. Ks war 
weder sauer, noch alkalisch, und füllte, bei Vermischung 
mit dem zuvor durchgegangenen Eisenchlorid, kein Ber* 
ünerblau, hinterliess aber, als es zuvor zur Trockne ver- 
dunstet lind der Rückstand verbrannt vrurde, Eisenoxyd 
und kohlensaures Kali. Das Auswaschen wurde fortge- 
setzt, bis das Wasser farblos durchging und nicht mehr auf 
Kisenoxydulsalze oder Silber reagirte, und hierauf das Ber- 
linerblau getrocknet. Dieses hatte seine Farbe unverändert 
beibehalten , und hatte nach dem Trocloien , wie der In- 
dig und im AUgemeinen jedes reine Berlinerblau, eineii 
Stich ins Kupferrothe, Es wurde zu Eisenoxyd verbrannt, 
und dieses mit ungefähr dem DreÜacJien seines Volums Was- 
ser Übergossen und gekocht. Das Wasser erhielt dadurch 
das Vermögen nicht, ein von [Essigsäure geröllieles und 
hierauf getrocknetes Lackmuspa[)ier wieder blau zu färben ; 
ak ea aber (iltrirt und eingetrocknet wurde , blieb ein Fleck 
ffurnck, wdcher, als ein Stück feuchten Lackmuspapiers 
darauf gedruckt wurde, alkalisch reagirte. Unstreitig war 
dieser geringe Rückstand von Alkali die Folge eines zu 
zeitig abgebrochenen Auswaschens. Der Versuch wurde 
nun in der Art wiederholt , dass eine Lösung von Kisen- 
chlorid so lange mit Cyaneisenkaliuni versetzt ward , bis 
die Flüssigkeit nichts mehr von diesen Salzen enthielt. Beim 
Waschen des JMiederschlages » wie zuvor, ging zuerst die 
£urblose Mutlerlauge durch, und dann erst förbte sich das 
Waschwasser gelb. Wegen der mechanischen Beschaffen- 
heit des Niederschlajres Jiess er sich leichter tuisv\ aschen als 
der vorige; aliein wiewohl das Wasser leichter durchging, 
hinterliess es beim Abdunsten einen grössern liückstand. 
Das ausgewaschene BerÜnerblau hatte seine frühere Farbe 
beibebaUen« Es wurde zu Eisenoxyd verbrannt,, dieses in 
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'Salzsäure gelöst, die Flüssigkeit mit Ammoniak übersät- 
tigt, abfiltrirt, zur Trockne angedünstet und derSalmiaic 
bei geUnder Wärme for^erandit. Bs blieb eine g(Bri&|>e 
Spur eines Salzes, weldiee von Pkrtinddoriil nidbt gefallt 
-Wwde, nnd swk bei näherer Unteisacluing als Cblormag- 
nesium erwies. 

Aus diesen Versuchen, fahrt Berzelius weiter fort, 
folgt also, dass ein Ueberschuss von Eisensalz nicht das 
Niederfallen yon Cyankalium mit dem Berlinerblan reMth 
dert , dass aber dieses durch ein hinreichend lange fortge- 
setztes Waschen unanfhöiÜoh yennindert nnd zuletzt forU 
genommen werden konnte, ohne dass dabei das znrid&- 
bleibende Berlinerblau in Eisenoxyd verwandelt wird. 

Um auszuijiitteln , welche Zersetzung des Berliner- 
blaus ein noch längeres Auswaschen zu Wege bringt , liess 
nun Berzelius eine Portion Berlinerblau , welche nach be- 
endigtem Versuch 1 Grm. wog, drei Wochen lang auf ei^ 
nemFiltmm auswaschen, wobei, durch Anwendung der 
Ton ihm beschriebenen Waschflasche, die Oberfläche des 
Wassers im Filtrum den obersten Rand des Niederschlags 
eben bedeckte Während dieserZeit gingen ungefähr 10 Pf- 
Wasser durch , ganz farblos. Das Berlinerblau hatte nur 
einen schwachen, aber schönen Stich in's Violette, gleich 
dem Berlinerblan, das unter kleinem Zusatz ron neutra- 
lem chlorigsauren Kalke gefaflt worden ist; aber nadi 
dem Trocknen k(Hmte keine Verschiedenheit yon dem ge- 
wöhnliohen Beriinerblan wahrgenommen werden. Dage- 
gen zeigte das Filtrum gegen die Mitte der dritten Woche 
eine Erscheinung, welche anzudeuten schien, dass der Nie- 
derschlag in seinem untersten T heile, wo das Filtrum nicht 
mehr an den Trichter anschloss , sondern mit der Luft in 
Berührung kam, yon unten nach oben hin in Eisenozyd 
yerwandelt war* Beim Abnehmen hnd sich indess, dass 
die Farbe nicht yon durchscheinendem Eiseno:igrde herrühr- 
te , sondern sie war von dem im Filter doppelt liegenden 
TheiJe des Papiers auffiezogen, und war deutlich der brau- 
ne SlüH, worin sich der C) an verwandelt, zum Beweise, 
dass, wo BerÜnerblau der unuüttelbareu Berührung von 
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Lnh und Wasser ausgesetzt ist, ein Zersetzung^moiiB 
. jnf Kosten der ersten anfangt, wobei das Wasser iodeis 

nur als Vehikel wiifkL * ' 

Um die Wiifaing des wairaea Wassers auf das Berii* 
aeriblan za prüfen', wurde 1 Theil frisch niedergeschlar- 

genen Berlinerblau's mit ungefähr 10000 Th. Wasser ver- 
mischt , damit in einer Temperatur von 40*^ bis 80° C. drei 
Wochen lang digerirt und während dessen das Wasser 
.mehrmals gewechselt Das angewandte Berlinerblau war . 
noch blau, fing aber an in der letzten Woche grünlich za 
eiscfaeiiien, weim es im Wasser ^ das keine sichtbareFarbe 
angenommen hatte, aufgeschlämmt wurde. 

Diese Versuche scheinen zu beweisen, dass das Was- 
ser an sich , sey es kalt oder warm , das Berlinerblau nicht 
zerselzt, dass aber unter dem Zutritte der Luft die Bestand- 
theile des Gyaneisens im feuchten Zustand allmälig verän^ 
dert werden, das Eisen nämhVh sich oxydire und dasCyan 
serstÖrt werde, und andere Verbindungen eingehe; eiue 
. Zersetzung, welche indess nur in der Länge der Zeit erst 
Statt findet 

Ich habe erwähnt, sagt Berzelius, dass die gelbe 
Flüssigkeit, welche durch Auswaschen von Berlinerblau 
gebildet wird , bei Vermischung mit einem Eisenoxydsate 
oder mit Eisenchlorid, kein Berlinerblau fäUe, dagegen 
von einem JBiseiioa^dulsalz augenblicklich gebläuet weiv 
-de. Sie enthält ako Gmelin*§ rathes CyandsenkaUum 
<3 R -6y -j- ¥e -Gy ^ ) , weldies auch hei Verdunstung des 
Waschwassers zurückbleibt , obwohl in einem etwas zer- 
• setzten Zustande, weil die Flüssigkeit so verdünnt, und 
das Abdunsten also sehr langwierig ist. Ferner ist klar, 
dass die Wirkung des Waschens darin besteht, dass das 
Wasser durch seinen Gehalt au atmosphärischer Luft ein^ 
Theil des Eisens oxydirt mid Cyanid bildet^ welches in 
Verbindung mit Cyankalium vom Wasser gdöst, und a 
demselben Mass, als es sich bildet, fortgeführt wird. Da 
es auf Kosten der Luft entsteht, so ist einzusehen, wesshalij 
es sich so laniisam auswaschen liisst. 

.Nach i\littheüuug dieaer Versuche g^t nun BerzsUus 

Digitized by Google 



f58 Gtry^tM9M^ und BMdfas 

SD einigen anderen über, welche zum Zwecke hatten, zn 
cnmtteliiy ob zwischen Beiliiierbbiu und CyaMsenkalram , 
Yeilnfidiingeii in bestimmten Yerhähnissen eadstirten^ wie 
imter anderen zwischen G5rlineisenkalinm nnd den Doppel- 

cyanüren von Ban um*), Calcium und Magnesium, wel- 
che Yor Kurzem durch Mosander dargestellt worden sind« 

Bine Losung von Cyaneisenkalinm wurde durch Ein^ 

tröpfelung einer verdünnten Lösung von Eisenchlon'd ge- 
fällt, so dass indess noch viel Cyaneisenkaliiiin in der Lösung 
zurückblieb. Der Niederschk^ wurde auf ein Fillruni ge- 
bracht. Das Wascliwasser ging anfanglich , so lange noch 
flutterlaiige vorhanden war, gelb durchs dann grün, und 
zuletzt sdiön dunkelblau« Nachdem eine nicht unbedeu- 
tende Menge TOn der blauen Losung durchgegangen war, 
wurde das ferner durchgehende für si( h aiilgelangcij , und 
bei gelinder Wärrae zur IVockne ^ erd unstet. Es hinter- 
blieb eine dunkelblaue extractähriliche I^Iasse, welche end-^ 
lieh sprang imd sich vom Glas ablöste. Sie war im Wasser 
löslich, ohne einen eikennbaren Rückstand zu hinterlassen. 

Ein Theil der trocknen Masse wurde verbrannt, bis 
alle ihre Bestandtheile voUkommen oxydirt waren , darauf 
der Rückstand mit Wasser ausgekocht, die Flüssigkeit mit 
Salzsäure, gesattigt, zur Trockne yerdampft und bis -zum 
beginnenden Glühen eriutzt, wobei sie sidi dunkel faribte. 
Das Salz wurde wieder in Wasser gelöst, wobei eine ge- 
linge Menge (gewöhnlich 0,05 des Gewichtes vom Salz) 
eines Gemenges von Talkerde und Eisenoxyd zurückblieb, 
die Salzlösung eingetrocknet, das Salz vom Decrepitations* 
Wasser befreit und gewogen. Auf 100 Th. ^senoxyd 
wurden 54,44 Th« GhlorkaHum erhalten« Diess entspricht 
2 Atomen Kalium auf 7 At Eisen. Da 1 At. Berlinerblan 
7 At. Eisen enthält, so könnte man hieraus rermuthen, dass 
das Salz wirUich aus 2 At. Cyankah'um und 1 At. Berliner- 
blau bestehe; dann aber würde sidi , gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit, 1 At Eisencyanür bei der Bildung des Sal- 
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zes abgeschieden haben. Wahrscheinlich ifit daher die 
Vennuthimg , das lösliche Salz bestehe aus: 

(2K«y + Fe%) + (3Fe€y + 2»e^?), 
worin 2 At Kalium mit. 8 At Eisen yeribunden sind , mid 
-dass die Flüssigkeit nocb GjankaUnm in Ueberschnts ent- 
halt. Der Versuch hätte in diesem Fall auf 100 Th. Ei- 
senoxyd 47,66 Chlorkalium geben müssen. 

EinTheil von der noch später durchgegangenen blauen 
Lösung wurde fast bis zur Trockne verdunstet, dann mit 
etwas Wasser Yermischt, filtrirt und mit Alkohol von 0,86 
versetzt, bis das Blau eben ausgefallt war, hierauf abermals 
filtrirt. Die Flüssigkeit ging gelb durch, und fainteriiess 
nach dem Verdunsten Cyaneisenkalinm in seinen beiden 
Abänderungen. Das auf dem Filter zurückgebliebene Blau 
wurde wieder in Wasser gelöst, welches dabei das Papier 
Ungefiirbt liess, darauf zum Trocknen verdunstet und vei^ 
. brannt Bs gab 31,92 Chlorkalium auf 100 Eisenoxyd, 
Diess entspricht 2 At. Kalium auf nicht völlig 12 At. Eisen* 
Es giel>t also ein lösliches BerÜnerblau, welches weniger 
als 1 At. Cyaiieisenkalium auf 1 At. Berlinerblau enthält. 
Versucht man das erhaltene Resultat einer Berechnung zu 
unterwei-fen : so findet mau ^ dass es aus 2 At. CyankaÜum 
und 3 At. Berlinerblaa zusammengesetzt seyn kann, denn 
-in der Formel 

2 (2 K €y + Fe €y) + 3 (3 Fe €y + 2 Fe ») 
sind 4 At. Kalium auf 23 At. Eisen enthalten , wahrmd das 
Resultat des Versuchs 23,8 giebt. Dieser Ueberschuss kann 
sowohl durch einen Beobachtungsfehler entstanden seyn, 
als auch dadurch, dass, durch Bildung von rothem Cyanei- 
senkalinm, Eisenoxyd imUeberschusse hinzugekommen ist* 

Die unlösliche Verlnndung, welche nach dem Aus- 
waschen der löslichen auf dem Filter zurückbleibt, hatte 
•nach dem Trocknen ganz das Ansehn des Berlinerblau's« 
Nach Verbrennung wurden 23,515 Th. Chlorkalium auf 
100 Th. Eisenoxyd enthalten , entsprechend 2 At. Kalium 
auf 16 At. Eisen (16,16 nach dem Resultate des Verauchs). 
Wenn 1 At. Cyaneisenkalium mit 2 At Berlinerblau, nach 
der Formel: 
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(2K€y + Fe€y) + 2(3Fe% + 2Ite€y») 
Terbunden wäre , so sollte man 2 Au Kalium auf 15 At Ei- 
sen finden. Das überschüssige Bisen ist vielleicht eine Fol- 
*ge davon, dass sich während des, xor Ansziduuig des löe^ 
ficfaen BerUnerblans, eine Woche lang fortgesetzten W»« 
ediens Eisenoxyd und rothes Cyaneisenkafiom gebildet hsH 
ben, oder auch von einem zu langen Auswaschen, welches 
anfing das Unlösliche zu zersetzen und in reines Berliner- 
hJau zu verwandeln. 

In Bezug auf diese Ergebnisse bemeikt Berzelim 
addiesslich noch Folgendes : 

Wenn auch diese Yersndie über dieZnsanunensetzung 
der Yerbindni^ien zwisdien Cyaneisenkaliiim nnd Berli- 
nerblau kein so scharfes Resultat liefern, als zur sichern 
Bestimmung der Beslandlheile derselben erforderlich ist, 
so zeigen sie doch das Daseyn zweier Verbind iingen, einer 
löslichen und einer unlöslichen. Wird Berlinerblau mit 
^ynyya^nlrfllinfn gefallt, 80 bildet sich , Wenn letzteres 
■Torwaket) dne in reinem Wasser lösliche Verbindung, 
welche medeifalk, weil sie nnlöslidi ist in salzhaltigem 
Wasser; hemcht aber das Bisensalz vor, so fallt ein G«* 
menge von Berlinerblau mit einer unlöslichen Verbindung 
nieder , welche in ihrer Zusammensetzung sehr variirt , je 
nach dem Ueberschusse des Bisenoxydsalzes, der Verdün- 
. nnng der Bhitlangensalzlösung und der langem oder küp- 
zem Bernfarang mit dem überschüssigen Eisenoxydsalze 
n. 8. w. Wenn dieser Niedersdilag gewaschen Wn^, so 
geht erst Bisenoxydsalz durch, und dann erst beginnt das 
Wasser das Cyaneisenkalium haltige Berlinerblau zu zer- 
setzen, auf solche Weise, dass die im Wasser enthaltene 
Luft die Bildung von Eisenoxyd , so wie von Cyankalium 
und Eisencyanid veranlasst , welche sich mit gelber Farbe 
im Waschwasser lösen. Das Eisenoxyd bleibt mit dem Beiv 
lineiblan yerbunden, eine Portion basischen Beriinerblau's 
bildend. Auch das lösHcfaeBerÜnerblau wird in dieser Weise 
zersetzt, aber dabei vergeht eine lange Zeit. Leitet man 
durch eine durchsichtige, dunkelblaue Lösung, nachdem 
sie bis 80° oder 90° erhitzt worden ist, einen Stirom von 
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atmo^khamdierLiifi, «o wM «bin ganz loiimr Zeit gelb»* 
grün iincl unklar. Ans dem Angeführten ist ferftier ersicht- 
lich, dass basisches BerlinerWaii und lösliches BeHin^rblan 
nicht einerlei sind. Das erstere (?) enthalt kein Eisenoxyd, 
welches sich dagegen in der löslichen Abänderung des ba- 
sischen Berlinerbaus findet, dessen wässerige L^ung dnrdk 
Sdmefelwassentoff geschwärst wird, der, wie bekannt^ 
das Cyanid nnr in Gjanur redncart, vatA folglich das <kxyd* 
freie Berlinerblan nicht faiCit. 

Endlich hat Berzelius auch das Cyaneisenhlei einer 
nochmaligen Untersuchung unterworfen und sich überzeugt, 
dass dasselbe nach sorgfaltigem Auswaschen kein Cjanei» 
aenkalium zoräckhält^). 



2« Zersetzungspro duitt'e des Allcohols^)* 

I. C/tlorwein ~ und chlorweinige Säure. 

Hayes will durch Einwirkung von Chlor auf 
tm Alkohol die Erzeugung zweier neuen , der Schwefel- 
Weinsäure analogen. Sauren beobachtet haben, welcbei er- 
Chlerwemsäure und chlorweinige Säure nennt Br hat 
diese Säuren weder isolirt dargestellt, nodi genauer quali- 
tativ und quantitativ untersucht, sondern nur die Art ih- 
rer Bil(iiuig und ihre Verbindungen mit Kalk beschrie- 
ben. Beide Säuren entstehen bei Einwirkung sowohl von 
reiiiem Chlor, als auch von Chlorkalk auf Alkohol. Wird 
nämlich ein Strom yon Chlorgas so lange durch reinen, bi» 
zu 0^ abgekühlten Alkohol geleitet, als noch Absorption 
Statt findet: so erhält man eine grünlich gelbe Flüssigkeit, 
welche, um die Absclieidung des gebildeten Aethers zu 
befördern, mit Wasser gemischt wird. Man scheidet nun 

*) Als wir S. 236 des vorliegenden Bandes die An-vrendnng 
des Cyaneisenblei's zur Darstellung des Cyanqiiecksilbers 
vorschlugen , waren wir ebenfalls zu diesem Resultate ge- 
langt, glaubten aber dasselbe nicht weiter erwähnen zu dür- 
fen, da es sich schon zur Gnüge aus dem Verlaufe der frühern 
Analyse dieser Verbindung durch Berzelius ergab. D, 

SUUmann's ^ourn« XXU. S. 14L u. ff. 
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don Aether ab , versetzt die Flüssigkeit mit Kälkmilch und: . 
«nterwirft das Ganse der DestiUatioD« Im Rüdcstande 
aiody ausser Salzsäure, noch die beiden nen^ Säuren, an 
Kalk gebunden, enthalten* 

Auch gelangt man zu demselben Ziele, wenn man zu 
Chlorkalk sein gleiches Ge\\'icht Alkohol zusetzt und das 
Ganze abkühlt. Der Alkohol wird absorbirl, und nach. 
24 bis 30 Stunden ist alles in eine consistente Masse yer-. 
wandelt, welche man mit einem gleichen Volum wannen. 
Wassers auslaugt Die Auflösung ist dieselbe wie die tot- 
hergehende; sie wird bis zum Salzhäutchen abgedampft 
und zum Krystallisiren hingestellt. Die entstandenen Kry-. 
stalle werden von der Flüssigkeit abgesondert, in einer 
kleinenMenge destillirten assers aufgelöst, wenige Graue 
kohlensauren Blei*8 zugesetzt, und die Flüssigkeit gekocht, 
WO sich kohlensaurer Kalk abscheidet; die hiervon abge- 
sonderte Flüssigkeit wird verdampft, die dabei entstehenden 
Sal^äutchen von chhrweinaaurem KäUb in dem Mass, 
als sie sich bilden, entfernt, und zuletzt die concentrirte 
Flüssigkeit zum Abkühlen hingestellt, wo der chlorweinig-- 
saure Kalk in nadeiförmigen, prismatischen Krystallen zu- 
rückbleibt. Durch Wiederholung der Krystallisation kön- 
nen beide Salze sehr genau geschieden werden, auch kann 
man die dem chlorweinsauren Kalke noch anhängenden 
kleinen Mengen cUoweinigsauren Salzes gänzÜcll divch 
Wasdien mit dem doppelten Volum Alkohol entfernen. 

Der chhmoeinsaure Kalk stellt rechteckige , tafelföiv- 
mige Krystalle dar, welche sehr geneigt sind, sich zu strah- 
ligen Massen zu gruppiren. Er besitzt einen perlenartigen 
Glanz , ist durchscheinend und von hellgelber Farbe. Die . 
Krystalle besitzen dieselbe Tenadtät, wie die des eisen- 
blausanren Kali's. Bei einer Temperatur von 100^ C. der 
trockenen Luft ausgesetzt, verlieren sie kein Wasser und 
ändern ilir Ansehn nicht. Bei Erhitznngr bis zu 149^ bis 
zu 204°,5 C. bräunt sich das Salz ; es bildetj sich eine Flüs- 
sigkeit unter anscheinender Schmelzung des Salzes, ein 
dichter und iarbloser Dampf entbindet sich , welcher fast 
raine ehknweinige Säure ist, und es bleibt eyi dunkelgrauer 
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trockner Rückstand von Clilorcalcium und Kohle. In Was- 
ser löst sich das Salz zu einer dichten farblosen Flüssigkeit^ 
welche beim Sieden nur wenig Salz mehr au&inunt. jSs 
löst sich langsam in Alkohol ; die gesättigte warme Lösmig 
setzt beim Abkühlen kleine Kiystalle ab« Die -wässerige Lö« 
sang giebtmitsalpetenaiiremQaeduilberozydulem Salz tob 
massiger Löslichkeit, erzeugt aber weder Niederschlag, noch 
Trübung in Lösungen von salpetersaurem Silber-, Blei- 
und Kupferoxyd, Kleesäure iällt kleesauren Kalk. 

. Der chhrweinigscttire Kalk stellt sich in Foim hexa« 
gonaler, in der Regel an den Enden abgestumpfter, manch- 
mal aber pyramidal beendigter, Prismen dar, ist farblos, 
durchsichtig, zerbrechlich, von ebenem Querbruche, be- 
ständig an der Luft, unveränderlich am Licht. In trocke- 
ner Luft werden die Kryslalle undurchsichtig und zerfallen 
znletzt zu Pulver; in der Wäime entwickeln sie reines 
Wasser; bei stärkerer Erhitzung schwellen sie aof , entwi- 
ckeln Gas, yerkdilen sich, und nahe am Sdunelzpnncte 
des Glases bleibt eine graue geschmolzene Masse zurück, 
welche aus Chlorcalciiun , kohlensaurem Kalk und Kohle 
besteht. In reinem Alkohol verlieren sie Wasser und lösen 
sich langsam auf. Die heisse gesättigte Lösung setzt Kiy- 
Stalle beim Erkalten ab. Dasselbe findet auch bei der heis- 
sen gesattigten Lösung in Wasser Statt, worin sie sehr 
leicht löslich sind. Mit einer Losung des salpetersauren 
sauren Silberoxyds erzeugt das gelöste Salz einen Nieder- 
schlag in dichten, käseartig geronnenen, weissen Flocken ; 
gegen salpetersaures Bleioxyd verhalt es sich indifferent, 
selbst wenn die Lösungen concentrirt oder erhitzt sind ; mit 
salpetersaurem Quecksilberoxydul entsteht ein weisser Nie« 
derschlag, welcher krystallinisch wird und zum Theilin 
Wasser löslich ist. Mit Auflösungen von Kupfersalzen, 
Kalium-, Natrium - und Bar3runichlorid entstehen keine 
Niederschlage. Kleesaure faUl kleesanren Kalk. 

II. Sauers loß'dlher. 

In Foggendorff's Ann. XXV. S. 188 meldet Dabern- 
ncr, dass Uebig seinen Sauerstofiathor analysirt und sidi 
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von der Eigenthümlichkeit desselben vollkommen über« 
iseugt habe* Liebig fand ihn zusammengesetzt aus : 

S9»77S KoMeiutoff 
11^485 Wus entoff 
18,790 Saneistoff 

100^000 

Döbereiner glaubt (unter der Voraussetzimg, dass 
C 12 ; H 1 ; 0 = 8) diese Zusammensetzung durch 
dwFgrmellOCH« -1-4^0 + 30, ausdrücken zudur- 
ftn, und findet es nidit unwahrscheiiilich, dass dieser 
Aether eine Verbindung seyn könne von 3 Atomen eines 
normalen SauerstofiathersnS (2C1P +0) mit 2At. Alko- 
hol = 2 (2 C + 2 H 0), obwohl wiederholte Behand- 
lung dieses Sauerstoff- Aethers mit Chlorcalcium keineswega- 
«in diese Ansicht untefstützendes Resultat liefert. 



^ 3. FanLffin am fFachs* 

Karl Ettling entdeckte bei Untersuchung derProducte 
der trockenen Destillation des Wachses (^nn. der Pharm» 
B.II. Hft.3. S.2551F.) eine vSubstanz, welche er für identisch 
mit Reichenbach*sFara&a hält, indem sie hinsichtlich ihrer 
diemischen Zusammensetzung sowohl, als hinsichtlich ihrer 
Eigenschaftmi grosse Uebereinstimmung mit demselbeii 
zeigt; sie scheint indess von concentrirCer Sdnvefelsanre 
vollständig zerlegt zu werden (vgl. oben »S. 296). Er ethidt 
diese Substanz durch Verseifung mit M asser gut ausgewa- 
schener A^achsbutter (welche durch Destillation von reinem 
weissen Wachse bei gelinder Siedhitze gewonnen worden) 
mit gleichen Theilen Aetzkali und 8 — 10 Theilen AVasser 
nach mehrstündigem Kochen. Das angebÜche Pmiflut 
adiwamm ab weisses durchsichtiges Od auf einer durch» 
schdnendoi braunlichen , in der Kalte schleinngen Seife, 
und erstarrte zu einer weissen könug krj^stallinischen harten 
Scheibe. Durch wiederholtes Behandeln mit Wasser und Al- 
kohol von 90^ wurde die;^ Substanz nachher noch gereinigt. 
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1. Vthtr den JSniAleispaih vom Monie Poni hei 

iglesias in Sardinien , 

TOB 

C. e r 8 i e- Hf 

in Fr«iberff. 

Bei meinem Aufenthalt in Fiemont tlieilte mir dei* 
bgenieur des Mines, de Mamelli, irenndsdiaftliGhst meli« 
f«rt intemsante MineraHen mit, welche er wabrend aeiaßB 
Aufenthalts aiif der Insel Sardinien gesammelt hatte. — 
Ent vor kurzem fand ich Zeit, selbige näher zu betrachten, 
nnd eins derselben , mit der Etiquette ,,Minerale di Monte 
Fonivicina a Iglesias ^) zog sogleich meine Aufmerk- 
samkeit auf sich. Es ähnelte dem weissen Bleierz und 
bildete kleine Krystalie , welche auf einem derben schwe- 
ren Metall an&assen. Die weitere Untersuchung erwies, 
dass es eine bis jetzt noch nicht im Mineralreich angetrof« 
fene Zusammensetzung besass. Auf den Gmnd der durch 



*) In dem Reperlorio delle Miniere ossia Memorie e iVoiizie 50- 
pra le Sostance Minerali degli Siaii di S. M. il Be di Sar^ 
degnoy Volume secondo, Torino A. 1825. geht aus einer No- 
tiz (S. 189) herv or, dass zu Monte Poni bei Iglesias in frühe- 
rer Zeit ein nicht unbedeutender Bleibergbau Statt fand. Im 
Jahr 1765 wurden die Bleigruben In der HKhe von Guspini 
und ^rbiu durah den Ghmlier JBälfy wieder aufgenommen 
undmitGaleerensdaTen betrieben. Von dieser Zeit an wurde 
auch wieder bei IgUtias vat Bleighi» und kohlensaures 
Blei gebaut. Das unt^suehte Mineral dürfte daher am leta« 
tem Ort In grösserer Menge sich finden. jr. 

a*tttt Jahrb. d. Chem« u. Flijs« Bd« 5« (1832 Dd. 2.) Hf U 7 u, 8« 25 
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meine Untersuchung erhaltenen Resultate, eriaabe idl 
mir fiir dieses IMineral den Namen Zinkbleispath in Vor- 
schlag zu bringen , ohne jedoch hiermit dasselbe für eine 
constante V erbiodimg und selbstetändige Minerakpecies er- 
klaron zu wollen , sondem nur um diese, so wie die wahr- 
sdieinlich noch häufiger Teilvreiteten ähnlichen Verbindun-* 
gen im Mineralreich^ in der Kurze zu bezeichnen* 

m 

I. A€U9»ere Charaktere dee Zinkbleiepaths. 

Form : sehr kleine auf und über einander gewachsene 
Krystalle bildend , welche etwas gerundet sind. Hr. Prof. 
Breitluiupt glaubte an denselben rhombische Flächen , die 
auf flache fihomboeder hinweisen, wahrzunehmen. 

TheUbarkeUi wegen der geringen Grösse der Kry- 
stalle nicht mit Sicherheit zu bestimmen* 

Bruc h theils muschelig , theils blätterig* 

Glanz: äusserlich glasglänzend, inwendig denaant- 
glänzend. 

Farben weiss. 

Strich: weiss. 

Durchscheinend. 

Etwas spröde. 

Harte ZZ Kalkspalh. 

Spec, Gewicht: 5,9. 
' Die Krystalle bilden kleine Drusenhäutchen auf einer 
derben, weissen Masse, die an mehreren Stellen mit eisen- 
schüssigem Quarze durchzogen ist, und Ton der sie sich 
leicht lostrennen lassen. Diese derbe Masse bietet eine 
zweite Form dieses IMinerals dar und zeigt, abgesehen von 
dem eingemengten eisenschüssigem Quarze , dieselbe che- 
^ mische Zusammensetzung-^ wie die Kiystalle* 

IL Chemische Untersuchung, 
A, Verhalteu vor dem Löthrohre. 

Li der äussern Flamme schmilzt das Mineral za einem 
durchsichtigen Glase, welches in der Warme gelb, kalt 
£arbelos ist. 

Mit Borax. im Oxydatiousfeuer bildet es ebeuTalld ein 
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durchsichtiges ) in der Wärme gelbes, kalt farbloses Glas, 
das bei einem grossen Zusatz emailweiss wird; mit Zinn 
wird dasselbe grau und undurchsichtig. 

Mit Phosphorsalz yerhält sich das Mineral, wie mit 

Borqx im Oxydationsfeuer; nur wird es erst bei grösserer 
Sättigung warm gelb, docli nidit so stark, als im Borax. 

Auf Kohle schwach erhitzt, wird das iülineral so- 
gleich gelb, dann roth, und bei grösserer TTitze reducirt es 
sich unter Aufbrausen gänzlich, ohne eine Schlacke zu 
hinterlassen, zu einer Menge von Bleikügelchen. Gleich- 
zeitig wird die Kohle in der Nähe der Probe stark mit gelb- 
lich rothen Bleidiiiupren beschlagen. In einiger Entfernung 
von diesem Anfluge befindet sicli ein zweiter von weissem 
Ansehen. Bei dem Erhitzen nimmt er eine gelbe Farbe 
an, welche ahor nach dem Erkalten sogleich verschwindet. 

Mit Kobaltsolution befeuchtet, und hierauf stark er- 
hitzt, wird er spangrun. 

Ein Gemdi nach Arsenik oder Selen ist bei diesem 
Versuche nicht wahrzunehmen. 

IMitSoda auf Kolde schmilzt dasDIineral sogleich, und 
es finden hierauf dieselben Erscheinungen, nur auÜ'allenT 
der und schneller, als wenn es für sich reducirt wird, Statt. 
Auch hierbei ist kein Geruch bemerkbar. 

Die bei diesem Versuche resultirende Sdilacke wurde 
mit Wasser aufgeweicht, in einem Uhrgläschen in derWär^ 
me mit Essigsäure schwach übersättigt und mit Chlorba- 
ryuin und essigsaurem Blei versetzt, jedoch kein Aieder- 
sclilag erhallen , woraus sich die Abwesenheit von Schwe- . 
fei - uud Bhosphorsäure, so wie von mehreren anderen 3Ii- 
neralsäuren erwies. 

Ein Tropfen Silbersolutipn machte die Flüssigkeit je- 
doch opalisirend, nach Zusatz von Ammoniak aber wiede- 
rum klar, welches eine Spur Chlor anzeigte. 

B) Qualitative Untersachung auf aassem Wege. 

In diluirter Salpetersäure löste sich das Mineral unter 
starkem Aufbrausen zu einer farbelosen Flüssigkeit auf« 

25* 
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Es blieb ein ockerfarbener Rückstand , welcher sich in 
ChlorwaMewtoffsanre mit Hinterlassung von sandartiger 
Kieselerde auflöste. Die chlorwasserstoflsaure gelbe Auf- 
lösung wurde auf Yanadium «• s. w. geprüft, enthielt aber 
nur Eisenoxyd imt etwas Manganoxyd. 

Die Aullösung des Minerals erlitt durch salpetersauren 
Baryt keine \ ei auderung. Salpetersaures Silber zeigte nur 
eine Spur von Chlor an. 

Schwefelwasserstoff bewirkte einen bedeutenden 
schwarzen Niederschlag, weldier alleinig aus Schwefelblei 
bestand. Nach der yöll igen AusTällung des Blei*s war. die 
Flüssigkeit Jarbelos. Durch wiedefholtee HindurcUeiteii 
von Schwefelwasserstoff entstand weder ein anderer Nie- 
derschlag, als Schwefel, noch eine Farbenveränderung der 
Flüssigkeit. Sie wurde hierauf zur Trockniss, zur Entfer- 
nung des Säureüberschusses, verrancht. Es blieb eine gelb* 
liohe Salzmasse zurüick, welche in Wasser anfgaiommeh 
wurde. Die erhaltene Flüssigkeit eriitt durch Wasserstoff- 
schwefeliges Schwefelammonium eineil voluminösen grün- 
lich schwarzen Niederschlag:. Da diese Farbe vom Eisen 
herriilirle und dieses Metall die übrigen Fällungen undeut- 
Cch machen konnte: so versetzte ich die Auilösung mit 
bemsteinsaurem Natron , wodurch eine kleine Menge Ei- 
senoxyd gefallt wurde. 

Die solchergestalt vom Eisen befreite Flüssigkeit gab 
nun mit wasserstoffschwefeligem Schwefelammonium ei- 
nen weissen, im Uebermass unlöslichen IS iederschlag. Der- 
selbe gab auf der Kohle einen starken weissen, in der Wär- 
me gelb erscheinenden Besclilag, welcher durch Kobalt- 
Solution grün wurde , sich also als Zinkoxyd erwies. 

Um zu nntersuchen, ob die Flüssigkeit, ausser Zink- 
oxyd, noch andere Basen enthalte, wurde die nach der 
Fällung des Zinkoxydes mit wasserstofTschwefeligem Schwe- 
felammonium zurückgebliebene Flüssigkeit mit Salpeter- 
säure erbitzt, der Schwefel abgesondert und nun mit Aetz- 
ammoniak und kohlensaurem Natron geprüft , allein durch 
keins dieser Beagentien ein Niederschlag erhalten , wo- 
nach also blos Zmkoxyd in der Flüssigkeit enthalten war. 
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Die Hauptflüssigkeit nach der Abscheidung* des Blei's, 

Verrauchen, Aufweichen u. s. w. zeigte folgendes Ver- 
halten: 

Aetzkaliy Aetzammoniak und kohlensaures Ammo- 
niak bildeten weisse voluminöse l^iederschläge , die sich» 
bis auf eine geringe I^Ienge Bisenoxyd, mit Leichtigkeil 
m einem Uebeimasse der Fällimgsmittel aofiösten. 

OxalsauresKidi gab einen kömigen NiedersdilajOf. üm 
möglichst versichert zu seyn, dnss eine geringe Menge 
Kalkes sich nicht der Krkenmmg entziehe^ gUilite ich letz- 
tem Niederschlag stark und digerirte ihn sodann mit Was- 
ser« Dieses wurde durch oxnlsaure Salze nicht getrübt« 

Schwefelsäure y Chlorcaldum und Chlorbarjrum wa- 
ren ohne Reaction* Deronadi enthielt die Hauj^tfiüssigkeit 
nur noch Zinkoxyd. Das durch Aetzammoniak gefalhe 
Eisenoxyd zeigte, mit Soda auf einem Platinblech ein- 
geschmolzen , einen geringen Mangangehalt. 

Wiederhoh wurde nun mit einer neuen Portion des 
Minerals durch Schmelzen mit kohlensauremNatrpn u«s. w. 
eine Prüfung auf Phosphorsaure und Flusssäure angestellt, 
jedodi ohne Erfolg. 

Das untersuchte ^Mineral enthält diesem zu Folge ; Koh- 
lensaure, Bleioxyd, Zinkoxyd und Spuren von (-lilor. Das 
manganhaltige Kisenoxyd ist iedeuioUs als eingemengt zu 
betrachten. 

C) Qtianlilative Untersuchung. - 

Da SU den qualitativen Untersuchungen die kfeinen 

Krystalldrusen des ZinkhleisjiatJis grösstentheils verwandt 
worden waren, so snh ich mich genölliigt, zu der <|unTili- 
tativen Bestimmung der einzelnen Bestandtheile aucH die 
.derben Parthien anwenden xa müssen. , 

1) ly«öö2 des fein gepulverten und sdiwach getrock- 
neten Minerals wurden in einem langhälsigen, schietgeneig- 
ten Kolben mit dilnirl^r Schwefelsäure übergössen und 
langsam erwärmt. Ks fand sogleich eine starke Entwicke- 
lung von kohlensaurem (jase Statt und das Mineral lösle 
sich mii Leichtigkeit und Hiuteiiassuug eisenoxydhaitiger. 
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sandiger Kieselerde auf. Die Anflösiing wurde yon dem 
Rückstand abgegossen und letzterer mit etwas starkmr 

Salpetersäure nocliinals behandelt. Der Rückstand wurde 
nun a]>riltriit, mit heissem AVasser ausgesüsst, bis dieses 
von Schwelelwasaersloff niclit inelir gebräunt wurde , liie- 
raul' getrocknet und geglüht. Sein Gewicht betrug 0,«052* ' 
Er hatte eine braune Farbe und wurde dureh Chlorwasser- 
stoffsäure unter Absüheidung von Kieselerde leicbt zersetzt 
Diese Auflösung wurde nicht mehr vom Söhwefelwasser- 
bloir gefällt und enthielt blos Jbiiöeuoxyd mit etwas Man- 
ganoxyd. 

2) Da diePrälirninarversuche nur eine höchst geringe 
Menge Chlor in dem i^lineral angezeigt hatten, so konnte 
die quantitative Bestimnmng desselben nicht ausgduint 
werden. 

Aus der Auflösung wurde nun, nach vorhergegan- 
gener starker Verdünnung, das Blei durch einen Strom 
SchwefelwasserstofTgases gefälk. enn schon aus dem er- 
haltenen Schwei'elblei, bei dem Yorhandenseyn einer nur 
höishst geringen Menge Eisenosyds in der Auflösung, die 
MoQge des Bleioxydes berechnet werden konnte: so ander« 
te ich doch, weil, in Folge der Beobachtung von Johnslon^ 
dass bei dem Hindurchleiten von Schwefelwasserstoflgas 
durch eine freie Salpetersäure haltende Flüssigkeit Srlnve- 
felsäure gebildet wird , das Schwefelblei mit schwefelsau- 
rem Blei gemengt seyn konnte, Ersteres durch rauchen- 
de Salpetersäure in Letzteres um, und erhielt 1,* 568 ge- 
glühtes schwefelsaures Bleioxyd 1,* 154 Bleioxyd. 

3) Die bei der vorigen Operation zurückgebliebene 
Flüssigkeit, durch welche nochmals ein Stioiii Schwefel- 
wasSerstoflgases , wiewolil ohne eine Yeräiiderung dersel- 
ben zu be\\ irken, hindurchgeleitet a\ orden war, wurde nua. 
bis ziemlich zur Trockniss verraucht, um die geringe Men- 
ge Eisen wiederum auf das Maximum der Oxydation zu- 
rückzuführen, sodann mit Ammoniak neutralisirt und das 
Eisenoxyd durch bemsteinsaüres Ammoniak gefallt. Die 
Menge des geglühten rolheii Eisenoxydes betrug 0,80075. 
Dasselbe w urde durch Aullösen in Clüorwasser^toifsäure 
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auf seine Reinheit geprüft. Es enthielt nur eine kleine 
Menge Kieselerde. 

Da die Hauptflüssigkeit sowohl durch die Fällung des 
EkeDOxyds , als durch die Einwirkung des Schweielwas- 
eerstoffs auf die Salpetersaure, ammoniakhaltig geworden 
war, wodurch dieFäUnng des Zinkoxyds erschwert wurde: 
so % ersetzte ich sie mit kohlensaurem Natron im Uebermass 
und dampfte sie bei lebhaftem Feuer zur Trockne ab. Die 
trockene Masse wurde mit \^ asser aufgeweicht und das ge- 
bildete koIilensaureZink auf ein Filter gebracht. Die durch«- 
filtrirte Flüssigkeit wurde' nochmals zur Trockniss veiv 
danqift, und die feste Masse mit Wasser behandelt. Es 
blieb noch ein wenig kohlensaures Zinkoxyd zuriidt, wel- 
ches ich dem zuerst erhaltenen beifügte. Das zurückge- 
bliebene Fluidura -^vurde nun durch wasserstollschwefeliges 
Schwefelammonium auf Zink uniersucht ; es entstand je- 
doch hierdurch blos eine schwärzlidi grüne Färbung, wel- 
che nur eine Spur Eis^noxyds andeutete« 

Das erhaltene kohlensaure Zink wurde in einem Pia- « 

tinlieiiel stark liefilidit, um seine Kohlensäure zu entfernen. 
Als ich es hierauf im Plalintiegel mit Wasser übergoss, 
zeigte diess eine merklich alkalische lleaction, wiewohl es 
bei der Filtration wiederholt mit Iieissem Wasser ausgewa- 
M^ien worden war^). Es wurde daher noch so lange aus* 
gesHSst, bis es nicht mehr reagirte, und hierauf nodmials 
geglüht. Das Gewicht des erludtenen 2äikox3rde8 »betrug 
0/0085. 

Da ßleioxyd , Zinkoxyd und Eisenoxyd mit Schaffe 
bestimmt werden konnten, so ergab sich aus dem Verluste 
die Menge der, in. dem Mineral enthaltenen, Kohlensäure» 

1,'552, oder, nadh Abzug des unlöslichen Rückstan- 
des, 1,*500 Zinkbleierz wurden daher zerlegt ui: 



*) Es scheint, als wenn sich bei der Fällung des Zmkoxy-des 
mit kohlensaurem Natron mb. Doppelsalz bilde, wie diess 
bei der Talkerde der Fall ist, und dass man bei der Fiil- 
lung dessdben ahnliche Vorskhtsmassregeln , wie bei der 
BestiomuDg dei Talkerde« ansEowendeu habe. X, 



Digitized by Google 



f7S K e r 9 i • n 

1,11540 Bleioxyd 
0^ 0686 Zlnkox/d 
9, 007S Eiienox/d 
Spur Cblor 

1,|{2300 

0, 2 700 Kohlensäure u nd Verlust. 
M5000 

Oder iOOTheile deiMlbai Ueförtfli, warn man die 

geringe J^leoge Eisenoxyd als fremden Bestandllieil be» 
Irachtet: 

92, 10 kohlensaures Bleioxyd mit einer Spur Clüorblei 
7, 02 kohlensaures Zinkoxjd. 

99, 12. 

Da die geringe Grösse der KiyetaU« die Be rtMiiwwiig 
Jes Krystalliysleins und Meesimgen uuDÖgBch maolite: so 
bleibt 88 noch unentschieden , in welcher gegenseiiigen Be- 
ziehung kohlensaures Blei und kohlensaures Zinkoxyd in 
dem untersuchten IMinerale zu einander stehen, und ob letz- 
tere \^erbiudung die «rstere verlritt, ohne Veränderung der 
Kiystallform zu bewirken , nämlich mit ihr isomorph ist 

Wenn schon das Zinkoxyd einer andern Gruppe iso- 
morpher Basen angehört, als das kohlensaure Bleioxyd, 
so bietet doch der Arragonit ein Verbindungsglied dar. 

Betrachtet man das IM ineral als eine Verbindung zweier, 
in keiner derartigen Beziehong zu einander stehender Salze^ 
so kann man seine 2^ammen8etzang durch die Formel 

Zn C 4-6 >6 C 
ausdrücken. Wie jedoch schon oben bemerkt , ist es mir 
wahrscheinlicher, dass das untersuchte l^lineral keine con- 
Stante Verbindung, und demgemäss dürfte es daher auch 
nicht als eine selbstständige Species angesehen werden kön- 
nen, wennschon seine naturhistorischen Unterscheidung»» 
« merkmale, namentlich sein geringes specifisches Gewicht, 
' TergKdien mit dem der weissen Bleierze, diess vielleicht 
zulassen möchten. 

Ich hege im Gegentheile die Vermuthung , dass die 
chemische Untersuchung verschiedener Abänderungen der 
. Weissbleierze vielleicht zn ähnlichen AesnltatMi iiiktvn 



Digitized by Google 



über den Zinkbleupalh todi Monte Poni. ftTS 

dürfte , als die sind , welche ich bei der Analyse verschie- 
dener Braunbhierze ge&nden habe, dass man nämlich 
Weissbleierze mit Tendiiedenem Gehalt an kohlenaanrem 
Zink finden möchte. 

Solche Vertretungen desBleioxydes durch andereBa- 
sen, wie in den Braunbleierzen und in dem eben untersuchten 
Minerale, scheinen in der Nalur nicht selten vorzukommen, 
und seitdem man selbige bei den Brannbleierzen kennen 
gelernt hat, ist von Johnston *)f durch die Auffindung '/ 
einer krystaliisirten Verbindung von kohlensaurem Kalk 
mit kohlensaurem Bleioxyd , em neues interessantes Bei- 
spiel dieser Art bekannt geworden« « 



, 2. Dürfen jiugit und Hornblende in eine Gailling 

vereinigt werden? 

vom 

Professor Glociser in firesku« 

Es kann der Wissenschaft nicht anders als forderlich 
seyn , dass , wiilirend in unseren Tagen so viele Mineralo- 
gen, besonders in England und Deutschland, es sich ange- 
legen seyn lassen, die Gattungen in der Mineralogie (nach 
einem auch in der Botanik und Zoologie beliebten Gebrauch) 
immer mehr zu spähen und zu vervielfältigten, doch 
auch hin und wieder ein denkender Geist sich erhebt, wel- 
cher, im Gegensatze mit jenen, von dem gewiss philoso- 
phischem Principe der Vereinigung und Reduction geleitet 
Unrd. Und in der That möchte man glauben, esmüsste, 
nachdem bisher der Schar&inn durch die Herroihebung 
auch der allerfeinsten Unterschiede hier fast allein das Feld 
behauptet hat, nun auch einmal der vergleichende Witz^ 
durch eine Zusammenstellung des Aehniichen zur Begrün- 
dung einer geringem Zahl von Einheiten, zu seinem He<jii- 
te gelangen* Es scheint einmal an der Zeit zu seyn, die 
bis ins Ungebührliche vermehrten Gattungen einer sdiärfera 

- — 

' 0 6. 4M» des vefigen Bandes voti diesen Jahrbuche. 
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Prüfung^ ZQ unterverleii, um wo möglich zu einer 

wissheit zu gelangen, was von ihnen bleiben, was ausge- 
schieden, Ofler mit anderen Gattungen vereinigt werden 
muss. Indessen kann man, wie leicht zu erachten, auch 
bef diesem Unternehmen zu weit gehen, und nur eine stren- 
ge Befo]gung*der richtigen , bei AofsteUnng der Qattungen 
geltenden, Grundsätze kann vor solchem Extrem , ebenso 
wie vor dem erstem , be>vahren. 

Es giebt gewiss m enige Minemlien, welche, bei sonst 
grosser und vielseitiger V^erwandtschaft , ihrem äussern 
und innem Charakter nacli, doch andererseits auch wieder 
durch so bestimmte, und selbst ohne grosse IMühe aufzufin- 
dende, Mericmale von einander unterschieden sind, nvie' 
Hornblende vmdjiugit. Gleichwohl ist Herr Prof. G. Hose» 
welchem die Wissensdiaft schon so viele treffend dnrchge« * 
führte Vergleichun gen verdankt, der Meinung, dass diese 
beiden Mineralien in eine Gattung vereinigt werden müS" 
sen. In einer kürzlich von ihm in Foggendorff^s Annalen 
(Bd. XXU. 1831. S. 321 ff.) erschienenen, in vielfacher 
Hinsicht sehr belehrenden, zugleich auch durch .eine eben 
so klare, als angenehme Darstellung sich auszeichnenden 
Abhandlung sucht er dieses durcli folgende Gründe zu be- 
w^eisen: 1) weil die Winkel ])eifJer Mineralien sich aufein- 
ander reduciren lassen j 2) weil beide in der chemischen Zu- 
sammensetzung und im specilischen Gewicht einander^ sehr 
ähnlich sind; 3) weil sich in den Grünsteinen vom Ural 
Kiystalle finden, welche die Structurflächen der Hornblen- 
de und die Form des Augits haben ; 4) weil Hornblende 
und Augit m einer regelmässigen Zusammengi up|)irung 
vorkommen , in welcher die Kr) stalle parallele Axen ha- 
ben und die stumpferen Seitenltanlen der Hornblende den 
schärferen des Augits parallel sind ; 5) weil sich die Unter- 
schiede in der Form zwischen Hornblende und Augit durch 
die Terschiedenen Umstände bei der Bildung derselben er-* 
klaren lassen. Die Hornblendeform nämlich, sagt der Verf., 
entstehe bei langsamer, die Augitform bei schneller Ab- 
kühlung der geschinol/i nen IMasse; und er bringt dafiir 
Versuche von Miischerüch und eigene. Versuche bei^ wel- 
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che Idirten, dass man sowoU dnixhSdiiiielziiiig der Horn- 
blende för sich im Platin- oderKohlentiegel^ als auch durch 

Zysammenschmelzimg der Bestandlheile der Hornblende 
und des Augits stets mir Krystalle von der xiu^ilform er- 
halt. Dazu kommt nach ihm noch, dass in den Ofei^clila- 
cken und Hüttenproducten sich gleichfalls nur Augit- und 
keine Horablendekry stalle erzeugen; dass die Minendien^ 
in deren Begleitung die Hornblende gewöhnlich ersdieint, 
solche sind , die sich durch langsames Erkalten einer ge- 
schmolzenen IMasse gebildet haben, wie Ouarz, Feldspath, 
Albit u. a., der Augit dagegen am hiiuljgslen mit Olivin 
sich zusammenfindet, welcher durch schnelles Erkalten sidi 
bildet; dass endlich da, wo Augit und Hornblende zusam- 
znenr yörkoinmen, beide eine verschiedene Schmelzbarkeil 
besitzen , Augit nämfich die schwerer schmelzbare, Horn- 
blende die leichter Schmelzhalle Masse ist, und die letztere 
sich um die erstere gebildet hat. 

Für so wichtig man auch einige dieser Gründe in der 
That anerkennen muss, und so sehr sie auf den ersten BÜck 
geeignet zu seyn scheinen , unsern bisherigen Glauben an 
die Gattungsverschiedenheit des Augits und der Hornblende 
wankend zu machen: so wenig kann ich doch mit dem 
Herrn Verf. in dem Resultat iibereinstiniinen, welches er 
aus seinen Beobachtungen und Combinationen zieht. So 
viel ist, meiner Ueberzeugung nach, gewiss: eine Gat-m 
timssidentiiül beider Substanzen wird durch alles das Aftf 
geführte nicht bewiesen^ und zwar schon aus dem einzigen . 
Grunde: uml die Structur sie entschieden von einander 
trennt; eine Stmclunrerschiedenheit , die, man mag sagen, 
was man will, im höchsten Grade charakteristisch bleibt. 
Denn niemals zeigt der Au[;it, neben der ilnn eii;enlhiinili- 
chen, nicht sein« vollkommenen, gewöhnlichen Structur, 
auch zugleich die unter 124t^ gegen einander geneigten, so 
ungemein vollkommenen, stark perlmutterartig glänzenden 
Stmcturflächen der Hornblende, und diese nie, neben ihrer 
dgenthiimlichen Structur, die unter S7i^ *) gegen einander 

*) Kach tiauy 85* 42', nach Kupjer ^7° 6'. 
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geneigten Strodiirflidieii des Augits* Beideft rafisate aber 

nolhwendig der Fall seyn, wenn sie einer und derselben 
Gattung angehörte^,. Der Verf. giebt dieses auch a. a.-0. 
344 selbst zu. 

Sehr bemerkenswerth sind nun zwar die von ihm in 
dieser Beziehung ai^;e£nfarten Bei^nele Ton, im Uraiischen 
Gninslein enldedcten, Krysiaüen^ welche die ^ugit form 
und zugleich die Homblendestntciur haben* Diese lassen 
sich jedoch wohl so erklären, dass um einen Homblende- 
kem sich Augitmasse krystallisirt hat, wol)ei also jede von 
beiden Massen bleibt, was sie ist; eine Erklärung , welche 
durch die Beispiele anderer, gleichfalls im Uralischen 
Grnnsteio Torkommend^, Kiystalle wirkÜdi bestätigt wird, 
bei denen nämlich mit der Foim des Augits gleichädls die 
Stmctnr der Hornblende zusamraenbesteht , in deren Mitte 
sich aber noch ausserdem ein Kern von Ausfit befindet, 
dessen Flachen den Flachen der äussern Augilforra entspre- 
i hen. liier erscheint doch jede der beiden Massen in be- 
stimmter Absonderung von der andern, die eine hat sich 
lim die andere gestaltet und die Bildung des Augits sich 
zweimal wiedeiiiolt Yielleidit lassen sich mit der Z&ü 
auch noch melnfach sich wiederholende, einander envelop- 
pirende Bildungen dieser Art entdecken. — Sollte es sich 
iedoch mit den zuerst erwähnten KrystaUen so verhalten, 

*) Herr CROM belegt diese merkwürdigen Krjstalle vom Ural mit 
einem besondem Namei», UralU, ab M-enn sie einer eige- 
nen Art des Augits angehörten, in gleichem Sinne wie der 
. Scikillerspalh, Paulk und Broncit. Da aber diese Kiystalle, 
wenigstens die zuletzt genannten, nichts anders als eine 
Verbindung von gewöhnlicher Hornblende und gewöhnli- 
chem Augit darstellen» indem die eine Masse die Hü.le der 
andern ausmacht: so kann doch von einer besondern Art 
nicht die Rede seyn, eben SO wenig, als wenn ein Theil 
dieser Kristalle Pseiidokrj^talle sejn sollten. Sie können 
auch nicht auf gleiche Stufe ntit dem Schiilerspath, PauliC 
iijui Broncit gestellt werden; denn diese haben die Augit« 
siructiir, nur dass cm« Stnicturrichtiing bei ihnen in grosse« 
rer VolJUonimHiihHil hervorlritt, als beim gewöhnlirheH Aii- 
gil, aeigeii dagegen keine Spur von MornblHndesiruclur, wei- 
che »ich bei jenen Uraiischen KrystaUen iindel. 
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dass die Hornblendestructur durch und durch geht und in 
der äusserslen Hülle auch nicht die geringste Spur von Au- 
gitstructur wahrzunehmen ist: so würde auch dieses noch 
i^einesweges berechtigen, auf eine Gattnsgsidentität der 
Augit- und Hornblendemaue zu sokliesseii« Denn immer 
möchte doch in dieeem Falle die Ansidit viel näher liegen 
und Folgerung natürlicher seyn , dass jene KrystaJle, 
da sie dann ganz aus Hornblendemasse beständen , Pseudo- 
krystalle nach Augilformen seyen, gesetzt auch, man 
WÜsstedie Art der Bildung derselben noch nicht befriedigend 
JEU erklären. WcimakoHr./{oÄ^(a. a.O. S.334) ausdrücklich 
den Umstand, „dass die Honblende sich in der Fonn des 
Augits findet als beweisend för dieGattiingsidentität bei* 
der anführt : so sieht man in der That die Consequenz niebt 
ein ; yielmehr passt dieser Ausdruck ganz auf eine Fseudo- 
kiyslallisation. 

Eine Thatsarhe, worauf Herr Ho^e sich femer stützt, 
sind die regelmässigen 2kisanmenivachsungen von ^«jgfil« 
und Homblendekryst(tUen nach gleichnamigen Richtungen 
Allein dergleichen kcnnmen audi bei anderen Fossilien, 
welche anerkannt verschiedenartigen Gattungen angehören, 
vor, wie z. B. beim Albit und Feldspath,* beim Hrann- 
spath und Kalkspath u. s, w. Niemand wird wohl wegen 
dieses regelmässigen Zusammen Wachsens die Heterogene- 
ität dieser Gattungen in Abrede stellen. 

Herr Rose legt einen besondem Werth zum Behufe 
seiner Behauptung darauf, dass sich die Winkel heider 
Mineralien auf einander reduciren lassen. W as aber zu 
viel beweist, beweist (nach einer bekannten logisclieii Re- 
gel) nichts. Und so verhält sichs mit der Ax i der Berech- 
nung, wodurch er eine solche Uebereinstimmung in den 
'Winkelnfindet(a.a.O.S*32diF.)* Denn ähnlicheBeziehungen 
swiscfa^n den Winkelyerhältnissen, wie bei Homblende 
und Augit, werden sich auch bei vielen anderen, ganz 
heterogenen, krystallisirten Fossilien, beiAnivendiwg jener 
Methode, ohne grosse Mülie auilmden lassen. Mit gleichem 
Rechte, wie Herr Rose einen gegebenen Kr}'staiiwinkel, 
um dessen Keduction auf den Winkel eines andern Mine- 
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rals zu versuchen, halbirt, und den zur verdoppelten Tan- 
gente dieses halbe|i Winkels gehörigen \^^inkel wieder ver- 
doppelt, könnte man diese Winkel auch nach anderen ra- 
tionalen ZahlenyerhältniBsen beliebig yerkleinem oder ver- 
groMem; und da liessen sich denn wohl« wo nicht viel- 
leicht in den meisten , doch in vielen Fällen ähnliche Ver- 
hiillnisse lierausbringen. Geht es nicht auf die eine Weise, 
so versuclit man es auf eine andere, bis man endlich ein 
Verhältniss, das nach Wunsch ist ^ gefunden hat. Ist die- 
ses aber nicht ein etwas willkürliches Probiren und über- 
haopt ein ziemlich erkünsteltes Verfahren? Und werden 
Zahlenverhältnisse, welche in anderer Hinsicht s6 wichtig 
sind, auf soldie Weise nicht zu einem Spiele des rechnen- 
den Vei*stand es gemacht, welches der Wissenschaft, wenn 
wir die Sache genau betrachten , wenii:^ frommt? — Doch 
gesetzt auch, wir schenkten jener ijerechnungsmethode 
misem ganzen Beifall , hat Herr üose etwa durch dieselbe 
eine vollkommene Uebereinstimmung der Winkel beider in 
Rede stehender Fossilien, oder eine vollständige Reduction 
dieser Winkel auf einander nachgewiesen? Keineswegs. 
. Es ersral) sich eine blose Annälieruiiü in den W^inkelverhält- 
nissen, und es blieben immernoch bemerkbare Unterschiede 
stehen , so dass mau in keinem Fall auf eine Identität fol- 
gern kann *). Auf diese Unterschiede will aber Herr jRo5^, 
weil sie ihm zu gering scheinen, kein Gewicht legen. Man 
I sehe zu, wohin diess fuhrt! Denn wo wird dann die 
Grenze seyn? wo das Gesetzmässige? — Wollten wir auf 
die Dißerenzen in den Winkeln analoger Foimen, nameut« 



*) Was die von unserm Herr Verf. verstichle Rednction der 
Winkel beidef Miueralien betrifft, so druckt er selbst das 
gewonnene Resnltat S. S25 mit folgenden Worten ans: },Die 
Winkel der Hornblende ond des Augits lassen sich aHso/ost 
Tollsländig auf einander reduciren.'* Und doch lesen wir am 
Schlüsse der Abhandlung S. 342 , wo er die Grunde für seine 
Behauptung summarisch wiederholt, ein ganz anderes Resul- 
tat, indem es nämlich dortheisst: „Die Winkel der Horn- 
blende und des Augits lassen sich vo//^oinmtfn auf einander 
reducireu/* 



/ 
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fidi der so liaafig^ yoilcommenden riiombfsclieii und klfno^ 

rhombischen Säulen, wo doch gerade die beslimmte Nei- 
gung derStructurfläc hen den riaiiptchnrakter ausmacht, nur 
einen so geringen Werth legen, wiellerriioÄ^, und dieses 
damit entschuldigen , dass der Austausch isomorpher Be-» 
•tandtheile iBolche Winkelunterschiede heiTorbringe: so 
mfissten viele Gattiingeh, die gegenwärtig von allen Mine- 
ralogen als solche anerkannt sind, verschwinden, ja wir 
würtJen am Knde keinen sichern Massslab mehr für natüi- 
liehe Gattungen haben. 

Gross ist dieUebereinstinunung zwischen Hornblende 
und Augit in ihrem chemischem Charakter. Aber auch 
hierbleiben immer noch Unterschiede ftehen, auf welche' 

wir nothwendig einen Accent legen müssen , wohin beson* 
ders der, nach den allermeisten Analysen nic ht unbeträcht- 
liche, Thonerdegehalt der Hornblende und die von v. Botis- 
dorjf in allen Hornblende -Abänderungen gefundene, wenn 
auch kleine, Quantität von Fhissspalhsaure gehört. Indes- 
sen gesetzt auch, die chemische Uebereinstimmung wäre' 
noch grösser,, wäre selbst, den Stoffen nach^)^ eine völU 
konunene:' so würde die gänzliche Formverschiedenheit 
immer Ursache "enucf zur Trennuns: beider als zweier ver- 
scliied< iier Gattungen seyn; denn sonst müssten wir offen- 
bar auch den Granat und Vesuvian, (bei welchen Iteiden sich 
auch überdiess noch die Krystallformen leicht auf einander 
reduciren lassen, wenn wir blos das geometrische, nicht 
das physische Yerbaltniss ins Aiige fassen) den Kalkspath 
und Arragonit , den Schwefelkies und Graueisenkies ( Ver 
sulfurc blanc) und nocli andere, naturliistorisch wesentlich 
getrennte, Substanzen je zu einer Gattung vereinigen. Die 

♦) In jeder llinsichi (den Sf offen und Verhältnissen nach) über- 
einstimmend, mithin absohit identisrh , ist die chemische 
Beschaffenheit /.weier krjstallographisch getrennten Gat-' 
tungen (auch der oben im Verfolge genannten) gewiss nie; 
es mö<;en uns bei solchen Galtungen noch Verhall nijse, 
wenn auch nicht StollVi, entgehen, denen wir durch die 
Mitter, welche uns die Chemie darbietet, nicht beikommen 
können. 
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cbemudi« Masse für sk h allein , wie sie nämlich durch d|e 
HUB zu Geböle stehenden Mittel erkennbar ist, bildet aber 
noch nicht die Gattungen ; sie kann dieses nur int Vereine 

mit rlen physischen Eigenschaften, welche Tom natnrhi- 
storischen Standpunct aus die wichtigeren sind ; ja nur die 
Gesammtheit aller wesentlichen Eigenschaften und deren 
Verbin4ung zu einer Einheit ist hier das Bestimmende, (YjU 
mm Hemdbuch der Mineralogie^ Abth. U. S. 325 ^) 

Berücksichtigen vnt das specyUche Gewicht z so lefarl 
eine Yergleichung der Terschiedenen Augit- und Honw 
blende- Abänderungen sogleich, dass dasselbe kein Merkmal 
j|py Unterscheidung abgiebt; und dieses wäre denn auch 
die einzige Eigenschaft , welche einer Vereinigung beider 
Uineralien in eine Gattung nicht im Wege stände. 

Ein Tprznglich wichtiger Umstand dagegen, ja auf 
den ersten Blick der wichtigste, der zur Unterstützung der 
Ii os^'schen Ansicht dient, ist der von der Bildung siveise 
beider Substanzen hergenommene, wobei vorausgesetzt 
wird, dass beide auf dem trocknen Wege, durch Schmelz 
xung, entstanden seyen, und dass, wenn beide aus einer 
und derselben geschmolzenen Masse hervorgingen , es nnr 
YOn der schneller oder langsamer erfolgenden Abkühlung 
abgehangen habe, ob sich daraus Augit oderHomUende 
gestaltete. Allein auch dieser Umstand* steht , meines Er- 
achtens, noch keineswegs so fest, dass ihn kein Zweifel 
mehr berühren könnte. Für's Erste wird hierbei Einiges 
voxausgesetzt, was theils wirklich unstatthaft, theils noch 
im mindesten nicht, * auch nicht durch die angestellten 
Söhmelzirersuche, erwiesen ist, dass nämlidi Augit und 
Hornblende überall, wo sie vorkommen, durch Schmel- 
zung entstanden seyen , dass Quarz , Feldspath , Albit und 
andere mit Hornblende vorkommende Fossilien dieselbe 
Entstehung, und zwar dass sie durch langsame Abküh- 
kühlung, dagegen Olivin und andere mit dem Augit vor- 
kommende IMüneralioi durch schnelles Erkalten ihre Kiy~ 
stallfonn erlangt haben« Findet sidh denn nicht auch in 
enfsdiieden geschichteten Gebirgsarten, Welche, wenn and& 
später gehoben , doch ursprünglich nur durch Niederschlag 
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-giß entstanden seyn können, wie im Gb'mmerscliiefery Thon- 
schiefer, Dioritschiefer, Strahletemschiefer u. 8 w., häu- 
fig genug krystallisirte Hornblende? Warum übergeht 
Ur* Rose diese Gebirgsarten, indem er vom Vorkommen 
der Hornblende spricht, und erwähnt nur des Syenits, Tra- 
chy ts und der Lava , welche ihm freilich für seinen Zweck 
allein brauchbar waren ? — Wie man in unseren Ta cken iti 
der Wissenschaft so Vieles übertreibt, so auch die Folge« 
rangen aus den an sich hödist wichtigen Thatsachen, die 
zur plutomschen Theorie gefuhrt haben , zu welcher man 
gegenwärtig mit solcher Turbulenz inclinirt, dass, wenn 
man in der unlängst vergangenen Zeit der Herrschaft des 
.TFemer^schen Systems gegen die entschiedensten Beweise 
•vulkanischer Bildung blind war, man jetzt, nicht minder 
«inseitig, die augenscheinlichsten Denkmäler neptunischor 
Niederschläge, beinahe möchte ich sagen absichtlich, über- 
sieht — 

Soll zweitens, wie Hr, Rose annimmt, die Horn- 
blende durch langsame , der Augit durch schnelle Abküh- 
lung der geschmolzenen Masse entstanden sejn, wie lässt 
sich das unmittelbare Zusammenvorkommen beider in man* 
eben Basalten^), Wacken, Trach3rten imd auch, nach des 
Verfassers eigener Angabe, im Uralischen Grünstein be- 
greifen? Hier müssen doch beide unter einerlei Art ent- 



Hr. liose sagt S. 336, er kenne ausser der Wache nur einige 
Trarhyte, worin neben Hornblende auch Angitkrysfnlle 
vorkommen. Ks giebt aber wirklich auch Basalte, weJche 
beiderlei Krystalle einsc hliessen, wie unter anderen der Ba- 
salt von der Lausche unweit Zittau. — öo kann auch das 
Zusammenvorko;nmen des Olivins (welcher gleichfalls durch 
•schnelle Abkühlung entstanden sejn soll) mit dem Augit 
nichts für des Verf.'s Meinung beweisen; denn es ist gar ' 
nichts so Seltenes, dass OUtja anch mit Hornblende (die 
doch nur durch langsames Erkalten sich gebildet haben 
soll) TOikommt, und zwar neben bloßer Hornblende, ohne 
allen Augit, wie z. B. in den Basalten Ton Nickelsdorf un- 
weit Sebnitz und von Huhnerwasser in Böhmen, von wel- 
chem Vorkommen ich ausgezeichnete Exemplare besitze» 

Heuet lalurb, d. Oiein. u. rbjt. Bd. tf. (18S2 Bd. 2.) Bit. 6. 26 
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standen »eyii! Oder kann man wohl annehmen, dass, mit- 
ten in einer und derselben geschmolzenen Masse und in ei- 
ner und derselben Büdungsepoche, die Abkühlung an ab- 
wechselnden , einander ganz nahe liegradm Stdlen in ver- 
schiedenen Zeiten erfolgt sey ? Wenn aber Hr, Äo«tf , um 
die Ineinanderbildung beider Fossilien zu erklaren, sagt, 
dass sich aus einer und derselben Masse zuerst blos Augit, 
als das schwerer Schmelzbare, und dann erst, bei vermin- 
derter Tenqperatur, Hornblende , als das leichter Schmelz- 
bare 9 um den Augit gebildet habe: so ist dieses» auch ab- 
gesehen davon, dass durchaus nicht erklärt wird, wann 
und wie in die ursprünglich gleidiartige H»»e die voraus- 
gesetzte Differenz, von welcher doch die ungleiche Schmelz- 
baikeit abhängt, gekommen sey — eine rein hypothetische 
Annahme I gegen welche das eben erwähnte Nebeneinan- 
deiroxkommen isolirter Krystalle von beiden Gattungen 
streitet, wenn audi die angestellten künstlichen Schmel- 
zungsversnche dafür zu sprechen scheinen« Unter diesen 
letzteren ist gewiss der frappanteste der, durch welchen 
ein Strahlstein (grüne strahlige Hornblende) im Porcellan- 
ofenfeuer in büschelförmig- gruppirte, nadelfÖrmige *) Au- 
gitkiystalle umgewandelt wurde (S. 338) — eine Erschei- 
nung , die sich indessen vielleicht mit der Zeit, wenn der- 
gleidienVervucbe wiederholt wurden, aus den, bei dem 
Umschmelznngsprocesse vorsichgehenden, Veränderungen 
und aus wohl auch noch unbekannten dabei stattfindenden 
Umständen dürfte erklären lassen, ohne dass man nöthis: 
hätte, dieselbe, gestützt auf jenen isolirten Versuch, jetzt 
schon als Beleg für die Identität der Hornblende- undAugit- 
Gattung gellen zu lassen. 

Endlich aber auch selbst dann, wenn die Bildung der 
Hornblende wirklich einzig und allein nur von der langem 



♦) Hr. Rose nennt zwar diese Krystalle (S. SS8) „/aseri^e," woll* 
te aber statt dessen gewiss „nadet-- oder haarförmige^' sa- 
gen , weil ein» Kiystall nicht ftserig sejn kann» Tielm^ 
das Faserige etst dmcli eine Aggregalion vieler zarten Kiy*- 
stalle berroigebiadit vivd« 
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oder kürzern, zur Abkühlung erforderlichen , Zeit abhin- 
ge, würde dieses immer norJi nicht die naturhistonsoheGat- 
tuagsidenlilät der beiden «o gehüdeten. Körper beweisen^ 
80 lange nämlich jeder von beiden con«tant und ausschliess- 
lich die ihm eigenthümliche Strnctnr und Krystallform an- 
nimmt. Die Tendenz zu einer eigentliümlichen Form bleibt 
der sicliersle Beweis von einer Eigenthümlichkeit der Mas- 
se, auch da, wo unsere Chemie den Grund dieser Eigenw 
thümliclikeit in der Mischung noch nicht anzuweisen im 
Stande ist. 

So ist demnach y wie sich aus ein^ unbefangenen Be- 
trachtung ergiebt, dmtih kernen der von Hrn. Rose ange- 
Inhrten Gri'mde die Identität der beiden in Rede stehenden 
Gattungen überzeugend dargethan. Der Herr Verf., der es 
selbst fühlte, dass seine Gründe, vereinzelt, keinen ge-» 
nügenden Qeweis liefern, glaubte daher den beabsichtigten. 
Zweck um so gewisser zu erreichen, wenn er alle diese 
Grunde zusammenstellte und gleidhsam in einen Brennpunct 
irereinigte, damit einer den andeni unterstütze, indem keiner 
lür sich ausreicht. Die Zusammenstellung ist Ireflend, und 
die verschiedenen Gründe folgen einander Schlag auf Schlag, 
in gesteigerter Qrdnimg. Wenn aber das auf solche Weise 
geschickt Vereinigte nur auch einen Beweis abgäbe i Al- 
lein Grunde, welche für sich nichts beweisen, können 
auch in ihrer CoUection^ und wären ihrer noch so viele, 
flicb zu keinem Gesanuntbeweise gestalten, da es bei einem 
Beweise bekanntlich nicht auf die Zahl , sondern auf die 
Beschaffenheit der Gründe, d. h. auf ihre Beweiskraft, an- 
kommt Diese letztere wird aber durch das Aneinander- 
reihen von Gründen , die an sich wenig oder nichts bewei- 
sen, natürlich nicht erhöht. Die Bos^sche Art zu schlies- 
sen bat auch nicht einmal die Kraft eines gewöhnlichen 
Analogieschlusses; denn es wird darin ja nicht aus einer 
vollkommenen üebereinslimmung der beiden betreffenden 
Galtungen in den meisten wesentlichen Merkmalen auf de- 
ren Uebereinstimmung auch in allen übrigen, mithin auf 
ihre Gattung^identität, geschlossen. Vi^ebr ist dort in 

26* 
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flen einzelnen, zum Colleclivbeweise vereinigten, Sätzen 
immer nur von Annäherung in den die Gattung begrün-' 
denden Eigenschaften ^ nicht von vollkommener Ueber- 
einstunmung, nur von GaitungsähnUchkeit ^ nicht TOn 
Gleichheit die Rede; die Identität zweier Begrifie eigiebt 
' sidi aber blos ans der Gleichheit ihrer Meri^male; ans der 
Aehnlichkeit der letzteren , und wäre diese noch so gross, 
folgt nur eine melir oder weniger grosse Yerw^andlschaft. 
Hr. Rose hat daher auch durch die Vereinigung seiner 
Grunde nicht die Identität beider Gattungen, sondern nur 
ihre sehr nahe Verwandtschaft dargethan; aber er hat 
sich eben damit iviildich ein Verdienet nm die Wusen- 
echaft erwoiben, insofern er durch die ebenso interessan- 
ten als neuen Einzelnheiten seiner Abhandlung diese Ver- 
wandtschaft viel genauer und nach mehreren ßichtungeo, 
als es zuvor geschehen war, beleuchtet hat, 

ünd so behalten also beide Gattungen, als zwei 

eigenthiimliche , mit Hecht ihre bisherige getrennte Stel- 
lung im Systeme, müssen aber, als die einander nächst 
verwandten^ in der Familie, welcher sie gemeinschaft- 
lich angehören , nothwendig auch die nächsten Nachbarn 
bleiben. 

Möge übrigens der selir geehi'te Herr Verfasser der 
oben bezeichneten Abhandlung vorstehende Bemerkungen 
durch das Interesse entschuldigen, welches mir der Ge- 
genstand eingeflössthat, und zugleich die auMchtige Yer- I 
Sicherung en)})fangen, dassich jede meiner Ansichten wahr- 
heitsliebend gegen eine bessere Belehi uug sogleich aulzu- 
geben bereit bm. 

Im December 183U 
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3i Melaüisches Titan in ohtaiMschen Krystallen von 

ungewöhnlicher Grösse ^ 

vom 

Über-Berg;radi und Frof. Nffggtrath. 

Die von GrigJion bereits im Jahr 1757 beschriebenen 
und von W oUaston zuerst erkannten und hesliiniiiten sehr 
kleinen Würfel von metallischem Titan in Eisenhochofen - 
Schlacken sind bekannt genug *) , da sie sich seither an 
▼ielen Orten gefiinden haben , und in den Sammlungen 
ziemlich verbreitet sind. 

Ein Stück regulinisches Titan , welches ich vor eini* 
gen Tagen in derSammlung des Herrn BergmeistersScAulzc 
in Düren fand , erregte aber meine besondere Aufmerksam- 
keit, und verdient in mehr als einer Hinsicht, dass eine 
nähere IVotiz davon genommen werde. Es ist ein flaches, 
etwa drei Zoll langes, nicht ganz zwei Zoll breites, i'iber 
sechs Unzen schweres Stück , welches gewiss in mehr als 
drei Viertel seiner Masse aus derbem und krystallinischem, 
metallischen Titan besteht. Der Form des Stückes nach 
kann es nur aus einem viel grossem gleicher Art herausge- 
schlagen seyn. Es übersteigt also diese Blasse von Titan 
in ihrer Grösse alles, was iinui bisher davon gesehen hat, 
in einem soldien V erhältnisse, dass man auf den ersten An- 
blick zweifelhaft werden möchte, ob man wirklich reguii- 
nisches Titan vor sich habe. Alle Versuche bestätigen die- 
ses aber yollkommen. 

Der vollkommen knpferrotlie , stark metallisch glän- 
zende Bruch deSvSliicks zeigt das Titan nicht blos derb, und 
dann mit rundlich körnigem, scIim ärzlichgrauen, wahr- 
scheinlich schwefelhaltigen Hoheisen innig verwachsen und 
kaum auf mechanischem Wege davon trennbar, sondern 
noch viel mehr in krystallinischem Gefüge und in wirkli- 
chen, aber nicht allseitig ausgebildeten Krystallen. Hs siud 

*) Vgl. Karsten ArtUiv für Bergbau - und llüUemveseu. 3* IX. 
ö. 51iS Ii. 
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grösstentheils Oklaederflächen , welche auf dem Brache des 
Stückes sichtbar werden ; meist sieht man nur eine Fläche, 
zuweilen treten aber auch zwei oder gar drei Oktaederflä- 
cheiiy welche za «zRemKrystall-IndiTiduum gehören, mehr 
oder weniger «na der Maase hervor. Die Oklaederflächen 
aind meist vier Urnen gross, die Kiystalle daher wahre 
Riesen gegen die kleinen Wtiif<^ welche man bis jetzt vom 
Titan kannte. Die Oktaeder sind sehr stark nach einer 
Richtung jrestreift, so dass man hiemach glauben uiüchte, 
dass die Ivrystalie nur einen einfachen Blätterdurchgang 
hätten. Einzehie, sehr sparsam in der Masse liegende 
Wiufelflachen zeigen aber ganz dentlich die Durchgänge 
mich allen Flächen des Würfels. Neben diesen Durchgän- 
gen beobachtete JFalchner^) bei anderen Titanwürfeln auch 
die Durchgänge nach beiden Diagonalen, so dass also da- 
durch schon das Vorkommen von den, von mir zuerst beob- 
achteten, oktaednschen Krjrstallen wahrscheinlich war. 

An einigen Stellen des Stückes findet sich eine weisse, 
stark glänzende Hyalith-artige, blasige Masse damit verbun- 
den. Sie dürüe reine Ivieselerde seyn , welches um so 
wahrscheinlicher wird , als sie sich auch in einer kleinen 
Parthie strahlig 2eigt So fand nämlich Karsten die rei- 
ne Kieselerde bei dem regulinischen Titan Ton Gleiwitz. 

Weder die näheren Umstände, unter welchen sich diese 
grosse Masse von regulinischem Titan gebildet hat , noch 
die Hütte, wo sie erzeugt worden ist, sind mir bekannt 
Wahrscheinlich rührt sie aus dem Saarbrücken'schen, oder 
aus dem dort angrenzenden Theile Ton Frankreich her. Ich 
werde mir IM übe geben, hierüber nähere Auskunft zu er- 
halten. Vielleicht kommt dort das Titan in solchen grossen 
Massen nicht so ganz selten uuter den Uochofenproducteu 
vor. 

*) Vgl. dSesü3 Jahrb. 1825. II. S. 48. 

**) Dessen ÄrcbiT f. Bergbau und Hüttenwesen, B. IX. 8, 598» 
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4. üAer Kupfer ^Sünn-heprungen und deren F'ci^hahen 

hnm Glühen, 

von 

C. J. B. Karsten"*). 

lOOTli.Zuin lassen sich mit d0,imtl00iindmit200Th. 
Kupfer zu einer Mischung zusammenschmelzen , die nicht 
allein iin flüssigen Zustande, sondern auch nach dem lang- 
samen, oder j)Iötz]ichen Erstarren , vollkommen gleichartig 
bleibt. Alle drei Verbindungen sind spröde und weiss von 
Farbe. Ihre völlige Gleichartigkeit lässt keinen Zweifel 
übrig , daaa sie nicht als wirkliche chemisdieYerbindiingen 
des Kupfers mit dem Zinn , also als Verbindungen nach 
ganz unbeslinmiten !^Iisrhungsverhältnissen , auch im er- 
starrten Zustande zu belrachteii wären. Alle diese JMi- 
schungen leiden durch Glühen keine Veränderung. Yer- 
/grössert man das Verhältniss des Kupfers zum Zinn , etwa 
sOy. dass 100 Th. des letztem mit 400 Th. des erstem ver- 
bunden sind , so erhält das Metallgemisch , beim höchst 
lani2;samen Krkallen im Tiegel, auf der Oberfläche ein ge- 
stricktes Ansehen und auf der Rnichfläche ein dichtes Ge- 
füge, verbunden mit einer schmutzig weissen Farbe und 
mit beträc htlicher Sprödigkeit« Wird diese Leginmg schnell 
in einer kalten eisemen Form ausgegossen, so behält sie 
ihre Eigenschaften, so dass sie durch langsames oder be- 
schleunigtes Erstarren keiner Mischungsverändernng zu un- 
terliegen scheint. Glüht man sie aber in einer die Kotli- 
gliihhitze eneichenden Teiiiperalur : so hängt es ganz von 
der Art der Erkaltung des gegiuheten Gemischs ab, ob es 
dieselbenEigen Schäften wie vor dem GliUien behalten, oder 
ob es eine gelbliche , weisse und dehnbare Mischung mit . 
kömigem Geföge bilden solL Letzteres ist der Fall , wenn 
das glühende Gemisch durch Ablöschen im Wasser plötzlich 
erkaltet ^vird , wogegen sich die ursprüngliche Verbindung 
durch langsames Abkühlen an der Luft wieder herstelU, 
Wird die Temj)eralur beim Glühen etwas zu sehr erhöhet« 
so sch^dtzen auf derOberfläche des noch statTenGeuiiscbee 

$ mm V m, ■ ■ — ■ 

*) Vgl. die Nachschrift. 
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ganz kleine, silberweissePerlGlienaiis, weidie indes» bald 
uneder verschwinden, wenn dieBrliitzang fortdaaert, so 
dass das ^anze Gemisch in Flnss kommt und die Verände- 
rungen durch das Glühen nicht weiter bemerkt werden 
können. Diese Erscheinungen beim Glühen sowohl, als die 
ungleichartige Beschafienheit der Bruchfläche des plötzlich 
erkalteten geglüheten Gemisches, deuten darauf hm, dass 
die Mischung in der Hitze, welche zum Schmelzen noch 
nicht hinreidit, ein anderes Mischnngsyeihältniss eingeht, 
indem sich eine leicht flüssigere, aus mehr Zinn und weni- 
ger ku]iler bestehende, Verbindung bildet, welche durch 
langsames Erkalten wieder zerstört wird , durch schnelles 
Ablöschen in Wasser aber gebildet bleibt, weil die Erstar- 
rung schneller erfolgt, als sich die frühere aUgemeine Veiv 
bindung beider Metalle wieder herstellt. Bei allen den Mi- 
schuno en , welche ein grösseres Verhältniss an Zinn enthal- 
ten, konnten diese Veränderungen durch das Glühen nicht 
eintreten , weil die zu grosse Leiclitüüssigkeit eine Verän- 
derung des 31ischungsverhältnisses unmöglich machte. Aus 
demselben Grunde stellte sich auch bei diesem, aus 100 
0 Zinn und 400 Kupfer bestehenden, Gemische die ursprüng- 
liche aUgemeineVerbindung beider Metalle, durch das lang- 
same Abkühlen nach dem Glühen, vollständig wieder her. 
Diese Mischungsveränderungen durch die Temperaturun- 
terschiede und durch die Art des Erkaltens der rothglühen- 
deu Massen erklären zugleich , warum sich diese MetalU 
mischung in Rücksicht ihrer Dehnbarkeit und Hämmerbar- 
keit in der Rothglühhitze genau eben so yerhält, wie nach 
dem plötzlichen Brkalten, und warum das langsam erstarrte, 
so wie das noch nicht bis zum Rotliglühen erhitzte Gemisch, 
spröde sind und sich unter dem Hammer nicht bearbeiten 
lassen. 

Wird das Verhältniss des Kupfers zum Zinne noch 
mehr veigrössert, verbindet man z. B. 100 Zinn mit 1100 
Kupfer, — und dieses ist das Verhältniss, welches man ge- 
wöhnlich beim Kanonenguth anwendet-^ so bieten sich ganz 
andere Erscheinungen dar. Bei einem höchst langsamen 
Eikalteu des üüssigen Gemisclis erscheint dasselbe dem un- 
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bowaffiieteiiAiige ganz gleichartig; durch das Yeip^sse- 
nmgsglas lasst sidb mdess die Ungleichartigkeit auf der fri^ 

sehen Bruclillaclie leicht auflinden und bemerken, dass sich 
ein weisses Metallgeraisch zwischen den gestrickten Flächen 
eines rötblichgelben Metaligemischs abgetrennt hat. Die 
gebohrte , abgedrehte , getriebene, geschlilTene und polirte 
Oberfläche erscheint nordesshaib gleichartig, weil das zähe 
rötfalichgelbeMetallgemisdi durch diese, mit einem media-i> 
machen Ausstrecken derselben verbundene, Bearbeitung 
das Hervorti'eten der weissen, spröden und in kleinen 
Körnchen eingelagerten Verbindung verhindert. — Bringt 
man das flüssige Metallgemisch plötzlich dadurch zum Er- 
starren, dass manes in schwachenZainen in einer möglichst 
dicken, kalten, eiseraenForm ausgiesst: so erhält man ein 
durchaus gleichartiges Geraisdi, auf dessen Bruchfläche 
sich durch die stärkste Vergi össernng nichts Ungleicharti- 
ges bemerken lässt. Die Mischung bleibt also homogen^ 
wie sie es im fliissiiü;en Zustande war. Wird dieser Zain 
in einer starken KothgUihe anhaltend gegliiht und im glü- 
henden Zustande plötzlich im Wasser abgelöscht, so behält 
er seine gleichartige Beschaflenheit ; lässt man ihn iehr ' 
langsani an der Luft erkalten, so bekommt er die Beschaf-« 
fenheit der lanofsam an der Luft erstarrten llüssiiien Leoi- 
runff, d. h. es bildet sich eine weisse, körn^^2■e V^erbindunsr 
aus, welche sich in der überwiegenden Masse einer ge- 
strickten röthlichgelben IMischung eingelagert iindet. Die- 
ses langsam erstarrte Gemenge verhält sich beim anhalten- 
' den GliUien auf ähnliche Art. Wird es glühend im Wassel* 
abgelöscht , so ist es durchaus gleichartig ; erstarrt es lang- 
sam, so behält es seine IJngleichnrligkeit bei. Eine aus 
100 Zinn ^nd 1100 Ku|)fer ziisaniniengesetzte Mischung 
kann also nur in der erhöheten Temperatur, nämlich in der 
Schmelzhitze, oder in einer stailLen Rothglühhitze gleich- 
artig seyn ; sinkt die Temperatur, sa bilden sich wenigstens 
zwei Verbindungen aus, und die so erstarrte Mischung ist 
ein Gemenge von wenigstens zwei Verbindungen nach be- 
stimmten chemischen Mischungsverliällnissen , deren Bil- 
dung sich durch plötzliches Erstatven verhindern lässt. 



Digitized by Google 



S90 



K a r K t r n 



Die» Bfetallgeiiiisdi veiliaU ncli beim GNiheii also ganz an- 
dm täBdu(tArC€f8che, und diese Vendnedenhek des Ver- 
haltens ist eine Folije des veränderten Verhältnisses des 
Zinnes zum Kupfer, \\ ekhes bei der et ArceV sehen Com- 
potition gross genug war, lun mit dem Kupfer in allen 
Temperabiren Teranigt zu bleiben , in der Glühhitze aber 
zur Kntutehang Ton zwei Verbindungen Veranlassung zu 
geben , welche sowohl in der Schmelzhitze, als in der ge- 
wöhnlidiett Temperator wieder zerstört worden. Die Me» 
tallniischung zum Kanonengulh enthält so wem'gZinn, dass 
beide 31etalle der Sclmielzhitze , oder einer sehr erhöhelen 
Temperatur bedürfen , um mit einander verbunden zu blei* 
Im, und dass durch Temperaturemiedrigung eine Tren- 
nung eintritt^ welche sich nur dnrch plötzli<^es Ericalten 
VuHar oder weniger Tollständig veriimdem lässt 

Unser melallenes Geschütz ist daher — eben so wie 
das gegossene eiserne — keine chemische Verbindung 
zweier Metalle, sondern ein Gemenge von wenigstens zwei 
Verbindungen des Kupfers mit Zinn , w^elche, so zu sagen, 
mechanisch in einander geiochten sind« Eine aus 100 Ziaa 
und 1100 Kupfer best^ende Mischung , würde also nur 
dann' eine gleichartige Verbindung seyn können, wenn es 
möglich wäi^e , das lliissige Gemiscli plötzlich zur Erstar-» 
. rung zu bringen, oder das langsam erstarrte metallene Ge- 
schütz einer starken Glühhitze auszusetzen und plütziich 
im Wasser abzukühlen. Beides ist aber, wegen der gros-^ 
sen Masse des Gussstücks y unausführbar« Üeberlasstman, 
wie es nicht anders seyn kann , die flüssige l^fetalhnischung 
der langsamen Abkühlung in der Geschülzform ; so sollte 
der Erfolg des Erstarrens für die Beschallenlieit des Ge^ 
Schützes um so günstiger seyn , d, h. die Metallmischung 
sollte umso homogener ausfallen, je mehr die Erstarrung^ 
beschleunigt winde« Die Erfahrung ^gt aber das Gegen- 
theiL Der Widerspruch in den Erscheinungen ist indess 
nur scheinbar, indem es nicht mehr darauf ankömmt, durch 
plötzliches Erstarren eine homogene BeschafFenheil des i^le-i 
tallgemisches zu bewirken, welche sich bei so starken blas- 
sen nicht erzwingen lässt , sondern durch eiu se(u' laugsan 
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mes Bntamn eine moglicbtt regelmassige miä gleich ver- 
lheilte Nebeneinanderlagerung der sich ausbildenden Ver- 
bindungen hervorzubringen. Ist daher die blasse , woraus 
die Gussform besteht, ein starker Wärmeleiter: so wird 
die strengflüssigere Verbindung schnell zum Erstarren 
gebracht und es tritt die belehrende und übet dm Erfolg 
des Erstammgsprooesses Tiel lidit veibreitende Erschei- 
nung ein , dass sich , nachdem das Metall in der Fem 
schon erstarrt ist, die ausgebildete leichtflüssigere Metall- 
mischung in die Höhe begiebt und auf den so sogenannten 
verlorenen Kopf des Geschützes aussprudelt. Statt sich zu 
senken und durch Erstarren zusammen asu ziehen, scheint 
die MetaUniischnng vielmehr sich auszudehnen, indem sie 
in der Form in die Höhe steigt. Untersucht man den Zn- 
stand eines auf solche Art erstarrten Geschützes , so findet 
man die Bruchfläche voll Blasen und Höhlungen und da» 
Geschütz ist unbrauchbar. Ein solches ausgequollenes Me« 
tallgeinisch — welches eine weise Farbe hat und grosse 
^prödigkeit l>esitzt — fand ich ans 21 Zinn und 79 Kup- 
fer zusammengesetzt, welches, nach den Veriiältnissge- 
wichten von BerzeüuSj mit einem Gemisch aus 1 M: G. 
Zinn und 7 M.G.Kupfer fast ganz genau übereinstimmt. — 
Ist die Formmasse — wie dieses hei der neuern Giessme- 
thode der Fall ist — mit eisernen Formkapseln umgeben, 
so erhitzen sich dieselben nach dem Gusse jedesmal sehr 
stark, sobald die eben erwähnten Erscheinimgen des 
Auisteigens der leiditflüssigem Metallmisdmng eintreten. 
Wählt man aber die ältere Forromethode in J^elmi , oder 
bedient man sich beim Kapselguss einer möglichst wenig 
"Wärme leitenden und dichten, wenig porösen Formmasse: 
so erhitzen sich die eisernen Formkapseln nicht, das Metall 
senkt sich und erstarrt, ohne dass ein Aufisteigen der leicht- 
flüssigem Metallmischung Statt lande* Das Metallgemisch 
wird länger flüssig erhalten, indem es eines drei bis vier- 
mal langem Zeitraumes zum Erstarren bedarf, so dass das 
strengüiissigere Metallgjemisch im Augenblicke der Bildung 
nicht plötzlich erstarrt, sondern dem leichtiliissigern Me- 
tallgemiscbe noch Wärme eotzieht, wodiutsheineregelmäs- 
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dge Neben^oanderlageiiing dieser beiden- VerinndiuigeB 
httbeigef ührt wird. Beide Verbindungen stellen sidi anl 
der frischen Bmcfafläche, schon dem ndbewaiFneten Auge, 

selir auf fallend dar. Die chemische Zusammensetzung der 
slreiigÜüssigern ^'e^hin(iung lässt sich nicht ausmittehi, weil 
es nicht möglich ist, dieses rothe und zähe Metallgemisch 
von dem mechanisch eingeflochtenen weissen nnd spröden 
zn trennen« Das letztere kann man aber rein erhalten, in^ 
dem es sidi wegen seiner Leichtflüssigkeit zum Theil in 
die Formmasse zieht, wenn das strengflüssigere Gemisch 
schon estarrt ist , so class es von der mechanischen Verbin- 
dung mit dem letztern frei bleibt. Dieses weises spröde 
nnd harte, von den Geschützgiessem sogenannte Krätzme- 
tall habe ich aus 17,7 Zinn und 82,3 Kupfer zusammenge- 
setzt gefunden, eine Zusammensetzung, die, nach den Yer- 
haltnissgewichten von Berzelüts, mit einem -Gemisch aus 
1 M. G. Zinn und 9 M. G. Kupfer ganz genau überein- 
stimmt. Es bilden sich also leichlllüssise \ erbindun sen 
von Zinn und Kupfer nach zwar bestimmten, aber sehr 
verschiedenen Verhältnissen aus, bei denen der Kupferge- 
halt in dem Grade wachst, wie die Erstarrung beschleunigt 
wird« In einem solchen Erfolge möchte auch der Grund zu 
suchen seyn , warum sich , nach den Erfahrungen der Ar- 
tilleristen, Äie Stücke von scliwererm Kaliber nie so 
dauerhait zeigen als die von schwächerm, wenn sie nicht 
allein aus einem auf dieselbe Art zusammengesetzten 31e^ 
tallgemische, sondeni auch gleichzeitig bei einem und dem- 
selben Guss angefertigt werden. Die Seele des schweren 
Geschützes ist weicher nnd erweitert sich daher durch den 
Gebrauch schneller als die Seele des Gescliiilzes vom leich- 
tern Kaliber, weil das Geschütz von scliwererm Kaliber 
beim Guss eine ungleich grössere und weit langsamer err 
kältende Masse darbietet, in welcher die durch das langsa- 
me Erkalten entstehende leichtflüssige Metallmischung we^ 
niger Zinn enthält, folglich weicher ist, als die leichtflüssig 
ge Verbindung, welche bei dem schnellem Erstarren ge- 
bildet wird. 



iibet das Verhalten der Knpfer-Ziim-Legirangen beim Glühen. 39^ 

So führen also auch diese Erscheinungen zu dem Re- 
sultate, dass nicht allein die Mischungsverhältnisse der ent-^ 
stellenden Veii>indiiiigen in manchen Fällen durch die Teut- 
perafnnrencbiedenlfeiten bestimmt werden ^ sondern dass 
auch schon entstandene Verbindungen durch bloses Glühen 
eine Veränderung ihres Mischungsverhältnisses erleiden 
können, ohne dass ein flüssiger Zustand derMisclumg oder 
die Entwickelung gasartiger SloMe nothwendig eriördert 



Nachschrift des Heramgehers. 

Vorsiehende interessante Notiz ist aus der bereits am 
15. Jan« 1824 in der Berliner Akademie der Wissenschaftea 
gelesenen und in den AbhandL der physikalischen Klasse 
derselben ans dem Jahr 1824 (Berlin 1826) aufgenommenen 
ersten Abhandlnng des Herrn Verfassers „über die che^ 
mische i'^erhindung der Körper (S. 33 — 38) entlehnt 
und ans zwiefachen Grunde hier mitgetheilt Mwden. Bei 
Gelegenheit einer Abhandlung des Herrn Trof. Marx in 
Braunschweig ^^üher Ausdehnung der Körper beim Erstca^ 
Ten'' (Jahrb. B. XXX. [1830. UL] S. 1—17) hatte der 
Herausgeber nämlich Gelegenheit genommen, (S* 14) auf 
einen , fast zu derselben Zeit erschienenen , interessanten 
Aufsatz des Herrn Dr. Moritz Meyer in Berlin ^^iiher die 
freiwillige Decomposition der Bronce^^ auiinerksani zu 
machen , welcher sich über denselben, durch vorstehende 
(sechs Jahre früher publidrte) Untersuchungen, bereits 
Tollständig aufgeklärten Gegenstand verbreitet« Nur all- 
zuleicht entgehen Abhandlungen der Akademien und an- 
derer gelehrten Gesellschaften , wenn sie blos in den eige- 
nen Schriften derselben niedern-elesrt sind, und nicht in 
andere Zeitschriften übergehen, der allgemeinem Beacli- 
tung, wie die Erfohrung häufig genug bewiesen ; aucli lie- 
gen die Gründe davon ziemlich nahe. Was er früher durch 
Üd>er8ehen verschuldet hatte, glaubte der Herausgeber 
jedoch durch Nachholen wieder gut madien zu müssen, 
nachdem er durch nachstehende Abhandlung auf seinen Feh- 
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1er aufmerksam gemacht worden war. Die enge Verbin- 
dung aber, in welcher die nachstehende Abhandlung mit 
deriemgen steht, aus welcher die vorstehende Notiz anage-. 
hoben worden, bot ihm eine zweite Veranlassung dar zu 
deren Mitdieilnng, nm nimlidi auch seinerseits möglichst 
anzuregen, zu einem genauem Studium dieser ganzen, wie 
alle Arbeiten des berühmten Hm. Verf assers, an interessan- 
ten Thatsachen so reichen Untersuchungen, deren theoreti- 
sche Hauptmomente im Eingänge nachstehender Abhandlung 
summarisch henrorgehoben sind; denn gewiss werden 
selbst diejenigen den HennYer&sser auf seinem Wege gefn 
Schritt fiir Schritt, und nidit ohne Gewinn, begleiten, 
welche den dieoretisclien Standpunct desselben vielleicht 
nicht geneigt seyn möchten zu dem ihrigen zu machen. 



Verhältnis^ Ghemischw Mischling zur Form* 

(VorUetzang TOn S. 320—350«} 



2. Ueber die chemische Verbindung der Körper^ 

von 

C /. B, K a r s t e 
( Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. Dec 18S1. ) 



(Zweit« Abhandlmng.) 

In der erslffi Abhandlung ^er die chemische Ver^ 
hindung der Körper y^t weldie ich vor einigen Jahren der 
K. Akademie YOigelegt habe suchte ich darzuthun, dass 

*) Abhang d. pfyM, XL d. X. Jkad, d, m zu BerUn am 
d. J. im. (Berlm 18S6.} S. 1— SS; dieselbe Abhandlung, 
aps welcher die rorstehende interessante Notiz über dasVeri- 
halten der Kopfcr.Zhm-Legirungen beim Glühen entlehnt 
worden ist. Schw.'Sdl. 
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die chemische Verbindun j^ nach bestimmten Verhallnissen, 
welche unabänderlichen Gesetzen unterworfen ist , einbe* 
sondefer Fall des aUgemeinen Erfolges der Verbindung der 
Körper sey , weldier nicht von chendsohen Verhältmieen 
abhängig, sondern in dem Wesen des entstehenden Kör^ 
pers begründet ist. Diese Ansicht steht im Widerspruche 
jnit derjenigen , welche den Erfolg einer jeden chemischen 
Verbindung von der Vereinigung der Körper nach bestimm- ' 
ten Verhältnissen dergestalt abhängig macht , dass die Ver- 
hältnisse der Mischung iiber das, Wesen des entstanden 
Köipers entscheiden. Bei der nothwendigen Wedisehrir* 
bmg, welche zwischen der Mischnng und dem Wesen des 
sich bildenden unorganischen Körj)ers Statt findet, möchte 
es ganz gleichgültig erscheinen , ob man die Mischung als 
die Ursache y und das Wesen des Körpers als die Wirkung 
derselben, oder umgekehrt , betrachtet; allein so wie jedm 
Verwechselung von Ursache und Wixkung den Standpunct 
der üntersnchung verrüdct, sohat auch die Ansidit: dass 
die Mischung das Bestimmende bei der Bildung der unor- 
ganischen Körper sey, zu Schlüssen gefuhrt y welche mir 
nicht die richtigen zu seyn scheinen. 

Schon früher habe ich ausfuhrlicher entwickelt , dass 
die chemische Verbindung eine Vereinigung specifisch yer* 
schiedener Materien zu einem homogenen Ganzen , und 
dass überall ^da , wo die Gleichartigkeit der Materie erwie- 
sen ist , eine chemische Verliindung vorhanden sey. Fer- 
ner habe ich zu zeigen versucht , dass die chemischen Ei- 
genschaften der Körper, nämlich diejenigen, welche sich 
auf die innere Veränderung der Materie beziehen, und wel» 
che in ihren Aeussenmgen eine unmittelbare Berührang der 
aufeinander wiikenden Körper ganz nodiwmdig voraus- 
setzen, ohne Zwischenkunft des Wassers oder der Wärme 
völlig unbekannt seyn würden. Endlich glaube ich darge- 
than zu haben , dass Wasser und Wärme , die Mittel deren 
die Natur sich bedient, um Verbindungen undScheidungen 
der Köfper einzuleiten, nicht als AuHösungsmittel wirken, 
sondern als Erreger der Kräfte der Materie, indem, ohne 
eines von beiden Mitteln, die Krafiaussenmg der Köiper 
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Dicht bis zu dem Grade gesteigert werden kann , dass eine 
wirkliche Vereinigung der sich berührenden Körper , wel- 
che wir müB chenttsdie Yerbindang nennen, erfolgen 
könnte* 

. lodern die Chenue, oder die Lehre yon der Veribin- 
dimg der Körper zu einem homogenen Ganzen, als eine 

reine Er^ahrlu^^^s^vissensch^ft, die Umstände untersucht, 
unter welchen sich die Korper üherliaupt, durch Zwischen- 
kunit des Wassers oder der >V iirme, miteinander verbin- 
den; indem sie dieGe^vichtsyerhältnisse ansmittelt, in wel- 
eheii die Vereinigung for leden einzdbien Fall Statt findet; 
indem sie endlich die chemisdienEigensdiaAen des entstan- 
denen Productes, nämlich diejera'gen erforcht , welche mit 
seiner Zerstörung, oder mit der Aul hebung seines Daseyns, 
und nicht mit seiner Fortdauer, verknüpft sind, hat sie über 
die Ursache der Verbindung der Körper überhaupt, und 
nach den bestimmten Verhältnissen, unter welchen die Ver- 
enugung Statt findet, keine Rechenschaft zu geben« Das 
Bedingende, oder der €hwtd der Vereinigung, mussnodi* 
wendig in der Natur der sich verbindenden Körper selbst 
gesucht werden; der sich bildende neue Körper kann die 
!Möglichkeit der Verbindung an sich nicht bestimmen, wohl 
aber kann er imler besonderen Umständen einer Vereini- 
gmig nach unbestimmten Verhältnissen entgegen wirken. 
Bs lässt sich im Voraus nicht bestimmen , welche Körper 
eine Verbindungsfahigkeit mit einander besitzen ; die Er- 
ialirung hat in jedem besonderen Fall darüber zu entschei- 
den. Ob sich ein Körper mit Wasser verbindet, ob er 
schmelzbar ist , ob er sich durch Zwischenkunft des Was- 
sm oder der Wärme mit einem andern Körper yereinigty 
darüber kann ans dem Wesen des Körpers an sich nicht ge- 
nrtheilt, es kann aufsein diemisches Verhalten zu anderen 
Körpern nur analogisch geschlossen werden. 

Man hat die V erbindungslaliigkeit eines Körpers mit 
einem andern die chemische Verwandtschaft genannt; ein 
j^usdruck, der den Erfolg der Erscheinung sehr treilend 
bezeichnet« In der That ist die Ursache , wesshalb nicht 
alle Körper eine VerbindungsfiUiigkeit zu einander zeigen. 



über das VerhUltiüss chemischer Mischung zur Form. Si/7 

SO wenig bekannt , dass man immer auf die Aenssernngen 

einer uns ganz unbekannten Kraft zurück zu kommen ge- 
nöthigt ist, wenn man den letzten Grund der Erscheinung 
angeben will. Die Unbestimmtheit jenes Ausdrucks ist es 
gerade, die ihn empfiehlt, indem sie dazu dient, uns von 
irrigen, oder wenigstens yon einseitigen Vorstellungen über 
die Ursache der Yerbindungsfahigkeit der Körper abzuhal- 
ten. Aber die chemische Verwandtschaft giebt sich nur als 
eine die Körper verbindende, und nicht als eine die Be- 
standtheile derselben trennende Kraft zu erkennen. Die 
Umstände, unter welchen sie sich zeigt, s^d ganz allein von 
dem ohemisclien Verhalten der Körper zum Wasser oder 
zur Wärme abhängig , und wir sprechen einem Körper die 
Yerbindungsfahigkeit mit einem andern aus dem Grunde 
noch nicht ab, weil wir die Vereinigung nicht bewerkstelli- 
gen können. ICieselerde und Manganoxydul lassen sich, 
einzeln und für sich allein, in der Hitze, Welche wir in un- 
seren Oefen herrorbringen, nicht] schmelzen; getnelnr- 
scliafilich fliessen sie sehr leicht zu einem Glase. Wenn 
nun die Erfahrung zeigt, dass Kieselerde und Bittererde, 
die beide fiir sich allein in der Schmelzhitze unserer l'ieo el- 
Öfen ebenfalls niclit schmelzbar sind, auch in Verbindung 
mit einander nicht geschmolzen werden können , so erbli- 
cken wir in diesem Verhalten nicht einen Mangel an chemi- 
scher Verwandtschaft zwischen der Kieselerde und derBit- 
tererde, sondern wir finden die Ursache des verschieden- 
artigen Erfolgs in dem abweichenden Verhalten jener Kör- 
per in der Sthmelzhitze. Wenn wir uns überzeugen, dass 
warmes Wasser eine grössere Menge von einem Köi'per 
auflöst als kaltes, ' so urtheilen wir nicht, dass der Körper 
zu dem warmen Wasser eine grössere Verwandtschaft habe, 
als zu dem kalten; eben so wenig als wir behaupten, dass 
ein Körper eine grössere Verwandtschaft als B , zu dem 
Köi'per C desshalb besitze , weil A sich mit einer grössern 
Quantität von C, als B verbindet. Die chemische Ver- 
wandtschall gilt uns nur als ein Ausdi'uck für die Verbin- 
dungsfähigkeit der Körper überhaupt, ohne aui' die Um- 

Keuet Jidiib. d. Che«, u. khy^ Bd. 5. (1832 Bd, 2.) HCt. 7 u. 8. 27 
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stände Rucksicht zu nehmen, unter welchen sie sich in der 
firscheinung dawtelll. Diese Umstände , nämlich die Be- 
dingungen, unter welchen die Vereinigung erfolgt, und die 
Ouantitaen, wdche «ch unter jenen Bedingungen mit ein- 
ander verbinden lassen, ohne die Gleidiartigkeit der »Ii- 
schnng zu stören , durch Versuche kennen zu leinen, ist 
der Gegenstand der allgemeinen Chemie, oder der Lehre 
von der Verbindung der Körper überhaupt. Eine IMischung 
hört aber auf, gleichartig zu seyn , sobald sie iheibveis aus 
dem flüssigen in den festen Zustand übergeht Ein solcher 
üebergang kann entweder durch eine langsam erfolgende 
Verminderung des Auflösungsmittels, oäer durch alhnäli- 
ges Sinken der Temperatur hervorgebracht werden. Lft 
beiden Fällen wird die allgemeine Verbindung aulgehoben 
mid es entstehen neue Verbindyngen, deren Untersuchung 
ein Gegenstand fiir die specielle Chemie, oder für die Lehre 
von den chemischen Verbindungen nach bestimmten Vei^ 
haltnissen der Mischung, ist. 

IM an ist gewohnt, diesen besondemVtXi der chemi- 
schen Verbindung der Körper für den eigentlichen Gegen- 
stand der Chemie anzusehen, nicht allein, weil die Verbin- 
dungen nach unbestimmten Verhältnissen, mit wenigen Aus- 
nahmen, nur bei einem flüssigen Zustande der Mischung 
bestehen können, sondern yorzüglich, weil nur die Ver- 
bindungen nach bestimmtoi Verhältnissen der Mischung als 
Individuen zu betrachten sind , an welchen sich, durch ihre 
wechselseitige Einwirkung, die innere Veränderung der 
Materie n\it Zuverlässigkeit erforschen lässt. 

Wenn wir die uns unbekannte Kraft, weldie die Ur- 
sadie der chemischen Verbindung der Köiper ist, mit dem 
Namen der chemischen Verwandtschaft bezeichnen, so 
kann es dieselbe Kraft nicht seyn , durch welche, aus einer 
flüssigen IMischung nach ganz unbestimmten Verliältnissen, 
eine Verbindung nach bestimmten Verhältnissen der Mi- 
schung abgeschieden wird. Die Kraft, welche diese Tren- 
nung bewiikt, strebt vielmehr der chemischen Verwandt- 
schaft entgegen , und vergebens würde man sich bemiihen, 
zwei so entgegengesetzte! Erfolge aus den Wirkungen einer 
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rnid derselben Kraft zu eildaren. Hat man , um die J'j en- 
nung eines Ivür])ers aus einer ciiemischen Mischung zu be- 
zeichnen, die ]\amen: nähere und entferntere Verwandt- 
schaft, eingeführt, so darf man nicht vei^essen , dass der 
Ausdruck: Verwandtschaft, hier etwas ganz anderes ab 
-die Fähigkeit der Körper bezeichnet, sich chemisch mit 
einander zu verbinden. Die Kraft, durdi welche eine che- 
mische Verbindung aufgehoben, und durch welche aus ei- 
ner unbestimmten Misdiung ein Individuum , nämh'ch ein 
Körper Ton bestimmter Zusammensetzung hervorgerufen 
wird, muss von chemischen Verhähnissen eben desshalb 
unabhängig seyfa, und sie muss, um mich des Ausdrucks 
zu bedienen, hoher stehen aht die chemischen Kräfte der 
•Körper , welche eine allgemeine Verbindung zu bewirken 
streben, weil die Wirkungen der letzteren durch sie aufge- 
hoben werden. Halte Berthollet^ bei seinen geistreichen 
Untersuchimgen über die Wirkungen und Erfolge der che- 
mischen Affinität, die Umstände schärfer ins Auge gefieust^ 
unter welchen sidi Veibindungen nach bestimmten lüfi* 
schungsveihältnissen bilden: so wurde er unbezweifelt zu 
dem llesultate gelangt seyn, dass der ans einer unbestimm- 
ten Mischung sich ausscheidende Körper, nach den ver- 
schiedenen Umständen unter welchen er sich bildet, die 
Verhältnisse der Mischung bestimmt« Den Act der Bil- 
dung eines unorganischen Körpers^ insofern er als ein Jit- 
dividuum aus einer unbestimmien Mischung auss^schieden 
fmrd^ unter die Herrschaft chemischer Kräfte zustellen, 
heisst nicht weniger, ah die Bildung und die Fortbildung 
eines organischen Körpers aus seinen Bestandlheilen erklä- 
ren zu wollen» Mag die Verschiedenheit zwischen den or- 
ganischen und unorganischen Körpern auch noch so gross 
seyn, so wird die Kraft, welche man bei den erstersn den 
Bädungstrieb und die Lebenskraft genannt hat, bei den 
letzteren doch ein Analogen linden müssen , um die Ent- 
stehung eines Individuums, d, h. eines Köipers von be- 
stimmten Verhältnissen der Mischung, welche einer che- 
mischen Vereinigung nach ganz unbestimmten Verhältnissen 
entgegen strebt, erklären zu können. 
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Ganz im Widenproche mit der Ansicht , daas das Be- 
stimmende zur Annabme eines bestimmten Mischmigsver- 

hällnisses des entstehenden unorganischen Körpers in die- 
sem selbst, und nicht in den Substanzen zu suchen sey, aus 
welchen er gebildet wird, ist die Voraussetzung, dass das 
Wesen des Köipm durch die IMischung, nämlich durch 
die Form seiner BestandÜieÜe , erkäit wwden müsse. Bei 
dieser Voraussetzung wird die Foim des Körpers Ton jeder 
physikah'schen und cfaemiscfaen Eigenschaft desselben yöU 
lig unabhängig, d^nn die Bediii «jungen zu seiner äussern 
Gestadt liegen nicht in ihm selbst , sondern in den Bestand- 
theilen, aus welchen er zusammengesetzt ist. Was also 
das Wesentliche eines KÖipers Ist, wodurch er sich als In- 
dividuum physikdUsch von jedem andern unterscheidet^ 
das ist ihm nach dieser Lehre nicht eigenlhnmlich, sondern 
erborgt von den Bestandtheilen. 

Beide rjy[)Othesen, sowohl diejenige, welche das 
Bestimmende zur Amiahme bestimmter jMischungsverhält- 
nisse in den Körpern selbst findet, als diejenige, welche 
die Körper aus Atomen ihrer Bestandtheile zusammenfügt, 
und dadurch die Zusammensetzung nach bestimmten Ver- 
hältnissen als eine nothwendige Folge ableitet, läugnen 
nicht eine gewisse Abhängigkeit der Eigenschaften des neu 

.entstandenen Körpers von seiner chemischen Zusammen- 
setzung, allein es ist bis jetzt noch nicht gelungen, die Ei- 
genschaften des Körpers aus seiner Zusammensetzung zu 
erklären. Setzt man die Körper aus Atomen zusammen, 
so begreift man leicht, wie aus der bestimmten Verbindung 
derselben bestimmte Verhältnisse der Mischung entstehen 
müssen. Bei der entgegengesetzten Lelire lässt sich das 
Gesetz der Nothwendigkeit einer bestimmten I\Iischung nicht 
anders, als in dem Körper selbst, also ganz übereinstim- 
mend mit den Bildungen in der organischen Natur, aufBn- 

. den. Die Atomenlehre ist genöthigt, auf den Begriff von 
Elementen , also auf den BegriiF von einem Gegenstande, • 
zurückzuirehen , dessen Wirklichkeit sich niemals in der 
Kriahrung erweisen lässt; sie muss diese i^lemente mit an- 
deren zu neuen Atomen, und diese abermals mit anderen 
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Atomen verbinden, um zu mehr zusammengesetzlen Ato- 
men zu gelangen, welche ihr als das Material dienen, aus 
welchem sie die Körper zusammenfügt. Verhält es sich 
aber so mit den Bildimgen der miorganischen Körpmrelt, 
so leuchtet es ein, dass das specifische Gewicht des Körpers 
ganz iiolhwendig das mittlere seiner Atome seyn muss; 
aber es lässt sich nicht begreifen , warum die Eigenschaften 
des neu gebildeten Kölkers häufig von denen seiner Be- 
standtheile ganz verschieden sind, da sie doch die mittleren 
Toa diesen sejn mossten , indem der Körper immer nur ein 
Gem«^ von Atomen bleibt, wenn di^se auch in unbe- 
greiflicher Kleinheit vorausgesetzt werden. 

Weder die atomistische noch die demselben entireiren- 
gesetzte Lehre können den Grund der Veränderungen an- 
geben, welche die Eigenschal'ten der Körper in ihrer Ver- 
bindung mit einander erleiden. Es lässt sich die Ursache 
nicht auffinden, warum einige Körper durch ihre Vereini- 
gung mit Sauerstoff alkalische, andere saure Reaction zei- 
gen. Diess saure oder alkalische Verhalten richtet sich eben 
so wenig, als die Oxydabilität, oder das specifische Gewicht 
des elementaren Substrats, nach der Menge des Sauerstoffes, 
mit welchem sich das letztere verbindet Andere Eigen- 
schaften, die dem neu gebildeten Körper zukommen, sind 
mit atomistischen Ansichten noch weniger vereinbar. Wie 
kann durch das Zusammenfügen von flüchtigen Atomen ein 
feuerbeständiger und von feuerbeständigen Atomen ein 
flüchtiger Körper — durch das Zusammenfügen von un- 
schmelzbaren und von strengflilssigen Atomen ein leichtflüs- 
siger — durch das Zusammenfügen von leichtauflöslichen 
Atomen ein unauflöslicher Körper gebildet werden? Eim^ge 
Körper werden durch Verbindung mit Sauerstoff feuerbe- 
ständiger, wie die Metalle der Alkalien , Zink, Kadmium 
u. s. f. ; andere hingegen , die durchaus feuerbeständig sind 
(Kohle), werden flüchtig, wenn sie sich mit Sauerstoff 
Tereinigen; iiodi andere (Arsenik, Antimon, Mangan) 
sind in einem Verbindungsverhältniss mit Sauerstoff leicht, 
in einem andern Mischungsverhältnisse schwer oder gar 
nicht zu verflüchtigen. Zwei flüclitige Körper (Zink und 
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•Schweiel) wertkn durch die Verbindung inil ejuiinder 
durchaus feuerbeständig. Ein feuerbeständiger Körper 
(Bisen, ßlei, Silber n. s. f.) fixirt den flüchtigen (Schwefel). 
Ein flüchtiger Körper (Schwefel) macht einen feuerbestän- 
digen ( Kohle ) fluchtig. Em höchst strengflüssiger Körper 
(Eisen) wird durcli \ erbiiidung mit einem unschmelzbaren 
(Kohle) ziemlich leichtflüssig. Kali und Weinsteinsäure, 
zwei Substanzen, die beide äusserst leicht auflösUch sind, 
geben, in einem gewissen Verhältnisse mit einander veiliun- 
den, ein sehr schweranflösliches Salz* Baryterde und 
Schwefelsäure stellen eine ganz unanflodiche Verbindung 
dar. Chlor giebt mit einigen Metallen ganz imauflösliche, 
mit anderen an der Luft zerfliessende Verbindungen. Aehn- 
liche Beispiele eines sehr verschiedenartigen Verhaltens der 
Feuerbeständigkeit, Schmelzbai^it und Auflöslichkeit der 
entstehenden Verbindungen lassen sieh leicht in grosser 
Anzahl häufen. Wie stimmt aber diess Veriiahen mit der 
atomistischen Ansicht über die Zusammensetzung der Kör- 
per? A^ ie ist die einfache Erscheinung zu erkliuen, dass 
die Auflöslichkeit der mehrsten im Wasser auflöslichen Kör- 
per nach den Temperaturen veränderlich ist, indem sich 
die Menge der Wasseratome durch Temperaturveränderung 
weder yormehrt noch yermind^? Warum vermag Was- 
ser j welches mit irgend einem Salze yoUkommen gesättigt 
ist, noch ein anderes aufzulösen, ohne von dem zuerst auf- 
gelösten etwas abzugeben, wie es doch nolliwendig gesche- 
hen müsste , weil kein freies Wasseratom in der Salzauflö* 
sung mehr vorhanden ist ? • 

Lassen wir indess diese Schwierigkeiten, welche sich der 
Annahme vonAtomen, aus welchen die unorganischenKöiper 
zusammengesetzt seyn sollen, entgegenstellen, unberücksich- 
tigt, und wenden wir uns zu der nähern Betrachtung der Indi- 
viduen, deren sich stets gleichbleibendes Mischnn«;sverhält- 
niss die alomistische Vorstellung in einem hohen Grade zu 
begünstigen scheint. Die Anhänger der atomistischen Lehre 
haben es derselben zu einem hohen Verdienst angerechnet, 
dass man durch die Atomeniehre zu der Kenntniss der be- 
stimmten Mischungsverhältnisse gelangt soy; sie haben in 
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dem Gesetze der bestimmten Verbindungsverhältnisse einen 
überaBengenden Beweis für die Richtigkeit der Atomistik zn 
finden geglaubt Der Chemiker, welcher auf die Verbin- 

dimg der Körper nach bestimmten Verhältnissen zuerst nui- 
merksam machte , war aber von atomistischen VorsleLlun- 
gen sehr weit entfernt, und es bedarf nicht der Erwähnung, 
dass bei der ganzen Lehre von der Verbindung der Körper 
aacih bestimmten Verhältnissen, keine einzige Tbatsaehe 
an Körperatome erinnert Wohl aber begreift man , dass 
die wohlbegründete Lehre von den bestimmten Mischungs- 
verhältnissen , in dem Augenblick 0^/7* Örf, ein Gegenstand 
der reinen Erfahrung zu seyn , als man die ihr ganz fremd- 
artige Vorstellung von Atomen mit in ihr Bereich bringt. 
Eine solche absiditliche Verwechsahmg der Begriffe von 
Mischnngsgewichten nnd Atomengewiditen wird zwar in 
so fem gleichgültig erscheinen;, ds man sich des Zahlen- 
werthes, welchen man den Körpern beilegt, je nachdem 
man sie als aus einem oder ans mehreren Atomen ])estehend 
betrachtet, nur allein zur bequemen Berechnung der Ver- 
bindungsrerhältnisse derKöiper bedient; allein sie erhält 
eine emslm Seite, wenn man ans diesen Zahlen einen tie- 
fem Bilde in das nodi unenthüllte Wesen der Körper selbst 
zu machen vermeint Wäre die Voraussetzung: wirklich 
die richtige, dass die Mischungsgewichte die Korjjeratome 
bezeichnen, so würde sich vor unseren Augen die wunder- 
' barste Ordnung, und eine Harmonie in den Zahlen entfal- 
te, welche über das Wesen derKöiper den überrasdiend- 
sten AufscUuss zu geben vermöchte. Aber ohi^e alle Be- 
deutsamkeit mahnen nns die Zahlen , welche die sogenann- 
ten Atomen gewichte der Körper ausdrücken, nur daran, 
dass wir sehr weit davon entfernt sind, darin die Ursache 
der Verschiedenartigkeit der Materie aufzufinden. Sie zei^ 
gen uns, dass der Grund zu den verschiedenen Verbin- 
dungsverhältnissen ungleich tiefer liegen muss, als in den 
hypothetisch angenommenen Atomen. 

Am wenigsten wird die Ansicht von der Zusammen- 
setzung der Kör[)er aus Atomen durch die räumlichen ^'er- 
häitnisse der Mischung begünstigt, welche sichduich das 
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specifisvhe Gewidit oIFenbaren. Dass der zusanunenge- . 
setzte Körper das mittlere spedfische Gewicht seiner Be-- 
standdieile besitzen muss, ist eine ganz nothwendige Foli^e 
der alomisüschen Vorstellungsaii , wie S^ir man anch b©-- 
iiüiiil seyn mag, den eiilgegengeselzten Krfolg aus der An- 
ordnung , nämlich aus der verschiedenen Lage der Alome 
g^;en einander , zu erklären. Immer liegen die Körper- 
atome nur neben einander, und wenn diese Nebeneinan- 
derlagerung bald in dieser, bald in jener Folgeordnung statt 
fiinde , so wurde daraus wobl ein verschiedenes ränmliches- 
VerhäJlniss, aber keinesweges eine Abweichung von dem 
mildern specifischen Ge^vichte der Bestandtheile begreiflich 
werden. Zu behaupten, dass die Körperatome, indem sie 
durch ein regelmässiges NebeneinanderHegen den möglichst 
kleinsten Raum einndunen, auch ein grösseres specifisches 
Gefwicht, und indem sie wenig» regelmassig abgelagert 
sind und daher einen grösseren Raum ausfüllen, auch ein 
geringeres specifisches Gewicht des zusammengesetzten 
Körpers herbeiführen: — heisst eben so viel, als irgendei- 
nem festen Körper , welcher durch Zerkleinerung einen un- 
gleich grössem Raum als voriier einnimmt, im zeipulyer- 
ten oder zerkleinerten Zustand ein geringeres specifisdies 
Gewicht als vor seiner Zertheilung zuzuschreiben. Wenn 
sich also auch, durch Annahme von leeren Räumen (welche 
der Einbildungskraft jede Freiheit gestatten , aber auch je- 
der weitem Nachforschunrr nach der Ursache derVeran- 
demng räumlicher Va:hältnisse bei den chemischen Ver- 
bindungen der KÖiper ein Ende machen) die Möglichkeit 
einsdien lässt, wie durch die verschiedenartige Anordnung 
in der Lage der Atome, bald eine l']x])ansion , bidd eine 
Conlraction der Mischung bewirkt werden konnte: so wür- 
de doch eine Abweichung von dem mittlem specihschen 
Gewicht ihrer Bestandtheile daraus niemals zu erklären 
seyn. Schon die ein£iche Thatsache, dass zwei Körper, 
indem sie sich chemisch mit einander verbinden, in einem 
ganz andern VerJiähniss verdiditel werden , als die speci- 
lischen Gewichte ihrer ßestnnddieile es erwarten lassen, 
inuss uolhweudig zu demSchlusse führen, dass der Körper 
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ans nebeneinaiider gelagerten Atomen , von denen er Form 
und Eigenschaften entlehnen soll, nicht zusammengefügt 
seyn kann , sondern dass durch die chemische Verbindung 
ein neuer Körper entsteht, zu dessen Fonü, Mischongs- 
verhältniss, specihschem Gewicht, physikalischem und 
chemischem Verhalten, die Bedingungen ia seiner eigen- 
t hüml i ch en Natnr gesucht und gefunden werden mils^jen« 

Das spedfische Gewicht eines Körpers drückt den 
Grad aus, mit welchem er einen llauin von bestimmtem In- 
halt erfüllt. Dieser Grad der Raümerfüllung wird bei ei- 
nem und demselben Körper nothwendig unveränderlich 
seyn, obgleich es möglidi ist, dass zwei specihsch ver- 
schiedene Körper einerlei spedfisches Gewicht bmizen. 
So lange das spedfische Gewidit eines Körpers nicht be- 
kannt ist, bleibt auch die Kenntniss von üun mangelhaA, 
eb«i wefl die eigenthümliclie Natur eines jeden Körj)ei's 
nicht ohne ein bestimmtes und unabänderliches specifisches 
Gewicht gedacht werden kann. Dass der Diamant und der 
Graphit zwei, in ihrem physikalischen und .chemischen 

. Verhalten durchaus verschiedene Körper seyn müssen, er- 
giebt dch ans der grossenYeischiedenheit ihres specilischen 
Gewichts, obgldch wir wissen, dass beide reines Kohlen- 
metaU, folglich beide in ihrer cliemisclien Zusammeiise- 

• tzung gar nicht verscliieden sind. Die Kenntniss von dem 
specifischen Gewichte des Körpers allein würde jedoch 
über das Wesen desselben keinen Aufschluss zu geben ver- 
mögen , denn es sind ausser dem spedfischen Gewicht auch 
seme übrigen physikalisdien und chemischen Eigenschaften, 
welche durch die eigentfaumliche Natur eines jeden Körpers 
bestimmt werden. Desshalb lässt sich von einer blosen 
Vergleichung der specifischen Gewichte der Kör[)er kein 
Aufschhiss über den Grund der Verschiedenartigkeit ihrer 
Natur erwarten. Anders verhält es sich, wenn die Unter- 
suchung angestellt wird, wddie Yeränderungen das^ sped- 
fische Gewicht eines Korperi dann erlddet , wenn er sich 
in bestimmten Verhältnissen chemisch mit einem andern 
verbindet, und wenn wir prüfen , ob diese Veränderungen 
des specihscheu Gewichtes des Köi^)er6 für verschiedene > 
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Körper, mil denen er (imter Vonasaetziiiig glricher che- 
misdier HisolmngsYeilialtmsse) Tereimgt urird» in einem 
gleichen, oder in eineni angleichen Grade statt finden. Ob 

ein Köqier C , der mit einem andern ^ verbunden wird, 
in dieser Verbindunc^ dasselbe Verdichtungsverhältniss be- 
obachtet, als in der A erbindung mit einem Körper Bj in so 
fem A C and B C auf einerlei Verbindongsstafe stehen, 
lässt sich zwar nur durch die Bilahrung ennittehi; weil 
aber das Verdichtungsverhältniss eine nothwendige Folge 
von der eigenthümlichen Natur der Verbindungen ^ C und 
B C seyn muss, so darf man schon ohne \ ersuch im Voraus 
erwarten , dass die Uebereinsti mmung, oder die Verschie- 
denheit des Verdichtungsverhältnisses, oder des Grades der 
RanmerfuJlung, mit den übrigen physikalischen and che- 
misrJien Eigenschaften jener Veibindnngen in einem be- 
stimmten Zusammenhange stehen wird. Dieser Zusam- 
menhang ist in der That mit einer solchen Zuverlässigkeit 
vorauszusetzen , dass er auch dann nicht geläugnet werden 
kann, wenn es bis jetzt noch nicht gelungen ist, ihn speciell 
nachzuweisen. Ganz besonders lässt es sicherwarten, dass 
die Verschiedenheit des Verdichtangsveriialtnisses einen 
Binflnss auf die Stellung und auf die Dimensionen derAxen 
des Krystalles ausüben, oder dass sich ein Zusammenhang 
zwischen dem sj)ecifischen Gewicht und der Krystallform 
der zusammengesetzten Körper aulHnden lassen wird. Die 
Untersuchungen , welche ich darüber angestellt habe , ge- 
ben zwar nur ein unbestimmtes Resultat, indess daif die 
Hoffiiung nicht aufgegeben werden, den angedeuteten Zn- 
sammenhang zwischen spedschem Gewicht und Form der 
nach bestimmten Mischungsverhältnissen zusammengesetz- 
ten Körper , eimnal auszumitteln. Dass die Resultate der 
ersten Versuche zur Vergleichung des wirklichen mit dem 
dnrdbi die Berechnung sich ergebenden specifischen Gewicht 
te der Köiper in ihren Verbindungen mit einander nicht so 
glänzend ausfallen, dass der Bsperimentator dadurdi iür 
die grosse Mühe entschädigt wird , welche diese Untersu- 
chungen erfordüin, kami nicht befremdend seyn, wenn 
man berücksichtigt, wie leicht sich kleine iiTthümer in der 
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ßestimmung der spedfischen Gewichte der Körper ein- 
schleichen , welche einen wesentlichen Einfluss auf die Be- 
rechnung der Verdichtungsverhältnisse ausüben und die Re- 
sultate der Untersuchiing dergestalt verdunkeln , dass sich 
bei der Vergleichimg deop aufgefimdenen Zahlen keine Ge- 
setzmassigkeit , die dodb nnbezweifelt vorhanden ist, deut- 
lich erkennen lässt. Es sind nicht allein die Schwierigkei- 
ten , welche bei der richtigen Bestimmung des specifisclien 
Gewichtes des Körpers mit imseren jetzigen Apparaten 
kaum überwunden werden können, sondern weit mehr 
noch sind es die Hindernisse ^ welche ans der Be8cha£Eiei^ 
heil der Köiper sdbst, deren spedfisches Gewicht be- 
stimmt werden soU , hervorgehen. Bei den so genannten 
elementaren Körpern rauss man von ihrer vollkommenen 
Reinheit, und bei den zusammengesetzten Körpern ausser- 
dem auch davon überzeugt seyn^ dass das vorausgesetzte 
Yerbindungsverfaältniss wirklidi ganz genau vorhanden ist» 
Ich glaube mich nicht zu iiren^ wenn ich dieHo£bang aus- 
spreche, dass man einst über die Natur der zusammenge- 
setzten Körper eine riditigere und klarere Ansicht erhalten 
wird, w^enn es gelingen sollte, die Verdichtungsverhält- 
nisse ihrer Bestandlheile zu bestimmen. Dazu wird aber 
als nothwendige Bedingung eine solche Vervollkommnung 
unserer Apparate erfordert, dass die specifischen Gewichte 
der Körper mit der grossten Scharfe ermittelt werden kön- 
nen. Die grossen Abweichungen in den Angaben der spe- 
cifischen Gewichte , besonders der chemisch einfachen und 
der künstlich zusammengesetzten Körper — Abweichun- 
gen, die häuhg mehrere Zehntheüe, zuweilen sogar -eine 
ganze Einheit und darüber betragen — beweisen genügend, 
wie schwierig die Bestimmung und wie nothwendig es ist, 
sich nicht auf fi«mde Angaben zu verlassen, sondern bei 
den Untersuchungen über die Verdichtungsveriialtnisse nur 
den eigenen Beobachtungen zu vertrauen. Indem ich die- 
ses ausspreche, begebe ich mich natürlich jedes Anspruches 
auf das imbedingte Vertrauen zu den folgenden Gewichts- 
bestimmungen; denn ich habe im Laufe meiner länger als 
ein Jahr fortgesetzten Beobachtungen nur zu oft erfahren, 
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dasses, ungeachtet aller Vomchtsmassregeln, hei manchen 
Verbindungen fast nur als ein Zufall zu betrachten ist, wenn 
das specißsche Gewicht eines und desselben Körpers hei 
der Wiederholung des Versuches bis auf 1 oder 2 Hundert- 
tfaeUe übei^instmimeiid gefunden wird. 

Bei der GewiditsbesdmmuDg habe ich midi einer von 
PistüT mit bekannter Sorgfalt gemiieiteten Waage bedient, 
welche bei einer Belastung von 10 Grajnmen noch mit 
4- Milligramm einen deullicliea Ausschlag giebt. Das Gram- 
mengewicht von Fiatin ist ebenfalls von Hm. Fisior gear- 
beitet Bur Bestimmung der Temperatur diente ein von 
/• G» Ordner jon. sehr eorgfaltig gearbeitetes Thermome- 
ter, an welchem sich halbe Zehntheile eines R^aumui'schen 
Thermometergrades sehr deutlich ablesen lassen. Zur Be- 
stimmung des Gewichtes der pulverförmigen und der im 
Wasser auf löslichen Köq)er ward^ in Jbkmangelung eines 
zuveilässigmi , der von Lesüe angegebene Apparat , ange- 
fertigt von /• 6« Greiner jun., angewendet. Die Bestim- 
mung des Lufidmdces Inr die Zeit der jedesmaligen Beob- 
achtung geschah vermittelst des bekannten Fi^for'schen Ge- 
fass - Barometers. Alle Gewichtsbestiinmungen sind auf 
einerlei Temperatur, nämlich auf die Temperatur von 

• 0° Beaum. reducirt worden. Der Leslie'sche Apparat hat 
bekanntlich die Einrichtung, dass eine Correction für die 
Temperatur nicht nöthig ist, sobald man das Gewicht des 
reinen Wassers von einer bestimmten Temperatur kennt, 
welches dem durch den Apparat aufgefundenen Volum des 
KÖr{)ers entspricht, dessen specifisclies Gewicht gesucht 
wird. Die Auwendimg dieses Apparats erfordert indess, 
ungeachtet seiner Einfachheit , eine grosse Uebung und ei« 
ne oft wiederholte Beobachtung bei verschiedenen Barome- 
tmtänden» tun die Ueberzeugimg zu erhalten, dass die 
Fehler in der Raumbestimmung nidit grösser als 1 oder 
14- Hunderttheile ausfallen. Eine grössere Genauigkeit 
scheint mir kaum erreichbar zu seyn. Die Ursache ist da- 

• rill zu suchen, dass die Höhe des Quecksilberstands in 
der Röhre nui* nach halben Linien unmittelbar abgelesen 
weitlen kann ^ und nach Zehntheilen der Linie abgeschätzt • 
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werden muss« Durch häufige Versudie wird das Auge 
« zwar sehr geüht, allein der Vorwurf einer unvollkomine- 

^nen Beobachtung bleibt nicht minder gegründet. Um den ' 
Beobaclitiingsfehler zu vermindern, habe ich das Voliun ei- 
nes und desselben Körpers 8 , 10 bis 12 Mal bei verschie« 
denen Barometerständen bestimmt und nur die übereinstiin- 
menden Beobachtungen ausgewählt, deren mitderer Durdi- 
schnitt das Resultat der unten anzugebenden Zahlen ist« 
'Eine wesentliche Verbesserung glaube ich dem Apparat da- 
durch gegeben zu haben , dass ich den zu untersuchenden 
Körper nicht unmittelbar in den zur Aufnahme desselben 
bestimmten Raum bringe, sondern dass ich einen kleinen ' 
GlascyÜnder anwende, der in jenen Raum hineingestellt 
wird. Dadurch wird es möglich, das Gewicht des zu un*' 
tersuehenden Körpers mit der grössten Schärfe zu bestim* 
men, welches nicht möglich ist, wenn der abgewogene 
Körper in den Raum hineingeschüttet werden muss. Wer 
^ sich dieses Apparates, zu Gewichtsbestimmungen bedient, 
wird andere durchaus erforderliche Yorsichtsmassregeln 
leicht selbst bei dem häufigen Gebrauche des Instruments ' 
auffinden, wesshalb ich die Anfuhrung derselben übeigehen 
kann. In allen Fällen, in welchen es statthaft war, das spe- 
cifische Gewicht des Körpers durch den Leslie' sehen Apj)a- 
rat und zugleich in gewöhnlicher Art zu l)estiinmen, ist 
dieses geschehen, um eine Conlrole für beide I^Iethoden zu 
eiiialten. Ich habe dabei gefunden, dass die Gewichtsbe- 
stimmung durch den L«s/i^*schenAppäi;at sehr häufig etwas 
grösser ausfallt, als bei der gewöhnlichen Methode, wo- 
von der Grund dann besteht, dass der zu untersuchende 
Körper bei dem Gebrauche des Lcslie*schen Apparats in 
einem zerkleinerten Zustand anjjewendet werden muss. 
Regulinische iMetalie , Schwefelmetalle und viele krystalii- 
sii'te Verbindungen enthalten Ideine Höhlungen, in welche 
das Wasser bei der gewöhnlichen Methode der Gewichts- 
bestimmung nicht eindringt, so dass die durch den Leslie^^ 
sdien Apparat aufgefundenen Gewidite offenbar die richti- 
geren sind. Alle Verbindungen, die leiclit an der Luft 
zerüiessen, geben iadess mit jenem Apparate nur sehr uu- 



Digitized by Google 



410 Karsten 



zuveilaMige Gewichtswerthe. . Soldie Körper habe idi 
znr Zeit der grossten Lufttrockenheit abgewogen und 

die X'oliiinenhestimmimg möglichst schnell zu machen 
gesucht ; aber ich gestehe gern , dass die gefundenen Ge- 
wichte nur annähernd richtig seyn werden« Andere Kör^ 
per, welche die Feuchtigkeit aus der Atmosphäre begiei^ 
anziehen, besitzen die Eigenschaft i eine grösseie oder ge- 
ringere Quantität atmosphäxisdier Lnft in sich aniznn^ 
men, wenn sie durch Erhitzung Ton der Feuchtigkeit be- 
freit werden. Diese Luftabsorption erfolgt in dem Augen- 
blicke des Glühens, so dass die Luft die Poren ausfüllt, 
welche das Wasser vorher einnahm. Lässt man die ^isch 
geglühelen Körper nur kurze Zeit an der Luft liefen, so 
wird die absorbirte Lnft schon während des Erkaltens wie- 
der durch die Feuchti^eit der Atmosphäre yerdrängt. 
Von diesen Körpern kann das specifische Gewicht durch ' 
d^n Lcslie'sihen Apparat gar nicht bestimmt werden. Die 
Kohle und die Thonerde sind unter den von mir untersuch- 
ten Körpern diejenigen Substanzen , welche die Fähigkeit, 
die Feuchtigkeit, und beim Austreiben derselben durch 
Glühen , die Luft zu absprbiren, im höchsten Grade besit* 
zen. Das Graphit ist von dieser Eigenschaft ganz frei, die 
Thonerde aber erst alsdann , wenn sie durch die heftigste 
Weissglühhitze in einen halbverglassten Zustand versetzt 
worden ist. Fast alle fein zerpulverte Körper besitzen die 
Eigenschaft, die Luft zu absorbiren und die absorbirte Luft; 
wenn sie — wie es bei dem Leslie*s6Lesk Apparate ge- 
schieht — in einen mit verdünnter Luft erfüllten Raum ge- 
bracht werden, im Verhältnisse der Dichtigkeit der sie um- 
gebenden Atmosphäre, wieder zu entlassen. Die absor- 
birte Luit wird indess bei den mehrsten pulverfönnigen 
Körpern durch starkes Erhitzen ausgetrieben, so dass die 
Volumenbestimmung ohne Hindemiss geschehen kann. Es 
ist jedoch rathsam, die Beobachtung möglichst schnell zn 
machen, weil man sonst eine Luftabsorption in dem Appa- 
rate zu befürchten hat, und dann das Volumen des Körpers 
grösser , folglich sein specihsches Gewicht geringer ßndet, 
als es wirklich ist. Bei dei) Angaben der specilischen Ge- 
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wichle habe ich den Grad des Vertrauens, den die gefttn- 
denen Zahlen mir zu verdienen scheinen , gewissenhaft be- 
merkt. Ueberfaanpt aber hat es mir nöthig geschienen, bei 
jedem Körper, dessen spedfisches Gewicht ich bestimmt 
liabe^ die Art, wie er dargestellt, oder den Zustand, in 
welchem er angewendet ward , getreu anzuführen, nm die 
Quelle des Irrthums, wenn ein solcher stattgefunden, künf* 
tig leichter aufzufinden. 

Zur Berechnung des mittlem specifischen Gewichts 
eines aus zwei Bestandtheilen A und B zusammengesetzten 
Körpers diente die bekannte Fonnel €f =: ^^"^") 
w;orin c* das zu berechnende mittlere specüische Gewicht 
der Verbindung C ; a und b die specifischen Gewichte der 
Bestandtheile A und i?, und m und n die zu A und B ge- 
hörenden chemischen Mischungsgewichte ausdrücken. Bei 
den Mischungsgewiditen sind zwar immer die von Berz€~ 
Uus bestimmten Mischungsverhältnisse zum Grunde gelegt, 
aber ich habe dennoch bei jedem zusammengesetzten Kör- 
per, die Werthe von m und n , welche bei den Berechnun- 
gen angewendet wurden , mit angegeben, um die iiichlig' 
keit der gefundenen Werthe nöthigenfalls prüfen zu kön- 
nen, wdches mir dessbalb nöthig schien, weil man auch 
bei den bekanntesten Verbindungen (bei den. Schwefeime* 
tallen) den Werth von (/, oder das durch Rechnung sich 
ergebende mittlere specifische Gewicht des Kür])ers , bei 
den verscliiedenen Autoren und Experimentatoren sehr ver- 
schieden angegeben findet, und in'Ermangelung aller Anga- 
ben nicht wissen kann, welche Werthe für a und 6, und 
welche Werthe für m und n bei den Rechnungen zum 
Grande liegen. Für das wirkliche , oder vielmehr für das 
durch den Versuch ausgemittelte specifische Gewicht des 
zusammengesetzten Körpers C, habe ich die Bezeichnung 
c gewähiL Die Diiferenz — c wird nur für den Fall 
ZZO seyn, wenn weder Expansion noch ContracUon bei 
der Verbindung von A mit B Statt findet; sie wird positiv, 
wenn eine Ex{)ansion , negativ, wenn eine ContracHon der 
31ischung eintritt. Einen weitern Aulschluss erhält man 



4li Karsten 

aber nidit durch die Kenntniss des V^^iahnisses c' : c, und 
es wird daraas allein nicht einleuchtend , welche Verände- 
rungen im specifischen Gewichte die ßestandtheile ^ und B 
TOT und nach der dlischnng erleiden. Um diese Verände- 
rangen kennen zn lernen, wt es nöthig, ans dem durch die 
Beobaditung ansgemittelten c, das specifisdbe Geiwicbl b 
des einen Bestandtheils B au&usnclien, während fiir den 
andern ^ das wirkliche specifische Gewicht a desselben 
unverändert beibehalten iicird; 6 ist dann bekanntlich 

( Tn-^n)'a-'mc ♦ Unter der ganz unrichtigen Vor- 

aussetzung, dass der BestandtheU B allein eine Expansion 

oder Conli-action erleidet, während der Bestandtheil ^ 
sein specifisches Gewicht in der Verbindung A-^rB unver- 
ändert beibehält. Unter derselben Voraussetzung wird so- 
dann der Werth von a ZZ r~v^^r- für das wirkliche 

(m -f- 7i) 6 — HC 

specifisdie Gewi(ht b von B aufgesiulit, inn auf diese 
Weise zwei AVerthe fiir a und eben so viel lür 6 zu erhal- 
ten , welche die Grenzen des Maxinii und Minimi des spe- 
cifischen Gewichtes bezeichnen. Bei vielen Verbindungen 
lassen sich indess diese Grenzen nicht au&uchen, weil das 
specifische Gewidit des einen Bestandtheils B gar nicht be- 
kannt ist. Bei allen Ox3^den z. B. ist das wirkliche specifi- 
sche Gewicht des StiuerstofFes , ]jei den niehrsten Verbin- 
dungen der Basen mit Säuren das speciüsche Gewicht der 
wasserfreien Säure ganz unbekannt. Desshalb lässt sich 
auch von diesen Verbindungen das mittlere specifische Ge- 
wicht nicht berechnen und mit dem wirklich aufgefundenen 
nicht vexgleichen* Bei diesen Verbindungen vmd es vor 
der Hand genügen müssen , die verschiedenen Werllie von 
h kennen zu lernen , je nachdem man die Basis A verän- 
dert, wobei indess die verschiedenen Verbindungen A-^-B 
immer so gewählt werden müssen, dass sie auf einerlei 
Verbindungsstufe stehen. Die Werthe von a und Viel- 
ehe sich durch Berechnung aus nämlich aus dem wirkli- 
chen specifischen Gewichte der Mischung, unter der aller- 
dings unrichtigen aber nicht abzuändernden Voraussetzung 
ergeben, dass iia- a das :^)ecilische Gewicht b von und 
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für b das specifische Gewicht a von A unverändert hlaibt 
bezeichne ich mit a und ß und nenne das Verhähnis» von 
a : ff, so wie das von b : ßy dasYenUchfimgsyeriiabniwyoii 
und von B in der Mischung 

Nachweisuug der Körper^ deren specifisches 
Gewicht c diirdi Beobachtungen bestimmt wer- 

den ist *), 

L Einfache Körper. 

Die Warthe von c für lod, Chlor, Brom, Kalium, Ifairmm 

und Wolfram sind nicht von mir bestimmt worden. 
1) XoMenmetall, Reiner Graphit aus dem Eisenhochoien 
der unter der Muffel ohne-allenRückstand verbrennt S^w! 
•S) Schwrfel Natürlicher Schwefelkrystall ; scharfes Oktaeder 
mit der Abstuqripfiing der scharfen Endkante und mit den 
Flächen des Sfach Stampfern Oktaeders« BoidiaQS frei 

Ton allen Beiraischnngen oder Beimengungen. 2^05001» 

Derselbe Krjstall, im verschlossenen Porcellangefäw ge» 
schmolzen. 1,9889. 
S) Quecksilber. Durch Destillation des Zinnober mit \ Stab» 

eisen dargestellt. 18,5592. 
4} Blei. Reines krj'stallisirtes salpetersaures Bleioxyd im 
Porcellantiegel geglüht und das erhaltene Oxyd demnächst 
durch Kohle reducirt. 11,3888. 

5) Silber, Aus der wässerigen Auflösung des salpetersauren 
Silberoxyds durch reines Knpfisrniedergeschlagen. 10,4282. 

6) fUsnttäh^ Durch Rednction des basisch salpetersauren 
Wismnthoxyds im Kohlentiegel. 9,6542. 

7) Kupfer, RidBnirtes Kapfer oos einer frensösischen Fabrik, 
in weldiem nicht die mindeste Sper einer Beimi^ohnng 
von anderen Metallen^ oder von Kohl^ und eben so wenig 
eine Beimengung von Knpferoxydnl aufiniiinden'wir» nnd 
welches daher zum Goldplattiren in den hiesigen Fabri- 
ken angewendet wird. Sy72ia 



*) Die Warthe für c welche mir ganz zuverlässig zu seyn schei« 
• nen, sind unbezeichnet geblieben; die weniger znveriüssi- 
gen mit einem , und diejenigen Werth e , welche am 'weni|g- 
sten Vertrauen verdienen 9 ittit zwei Sterttan beseiduiel 
worden« 
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6) Kadmium, Durch Reduction des h ofc to a gt uien Vtailmiiii* 

oxyd , welches aus reinem 
war. 8,6356. 

9) Eisen, Das reinste weiche Slabeisen, welches, ausser ei- 
ner Spur von Kohle, keine fremdartige Beimischung eni- 
hielt. 7,7900*. — Die ünzuverlässii^keit hat ihren Gmiid in 
der Beschaffenheit des Eisens , inde» viid sieb dtt ge- 
fundene Werth Ton c tob dem wirkUdien nur hodist 
unbedeutend entfernen. 

10) Zinn, Reines Zinn, durch Salpetersäure in Oxyd um- 
geändert , und dieses im Kohlentiegel ledncitf. 7,S906* 

11) ZinJi. Durch die wässerige und mit etwas überschüssiger 
Säure versetzte Auflösung des ZinkvitrioU ward ein Sinm 
von Schwefelwasserstoffgas geleitet, die IQlxill» Fluis^ 
keit mit Schwefelammoniak senetst vnd «as dem Sciiwe- 
felzink basisch kohlensaDies Zinkoxjd dargestellt» wil- 
ches zu Metall ledncirt ward. 6,dlS#. 

12) jintimon. Durch Schmelzen des Regubts tmümotdi mtar- 
^oSb mit SelKwefeiantimon. ^7006. 

13) Arsenik: Dnreli Sniilimation des Im Grossen mAxMUr 
kalkies gewonnenen vegntinischen Aisenik, 5»6881« 

14) Titan, Die Titankrystaüe In der Sdilacke, weidie nt 
der Königshütte in ObeisdilesieB beim Verschmelxea der 
Eisenerze abfäUt , wonlen zoeist durch Avskläuben W 
dem anhangenden legoHnlsdiBii Elsen » ron dem Schwe- 
feleisen «nd Ton den Scblackentheileny möglichst befimt, 
alsdann aber wiederholt mit Salzsiinie nnd demnächst mit 
Königswasser In der Siedhiize behandeln Weil sich die 
SeMMke In ihrer jZiisammensetzung Ton der eines ein- 
fiidien Silioales nidit sehr entfernt, so löst sie sich voll- 
•findig In Säuren auf und das Titan lässt sieh YoUkom* 
BMA lein danteUen. 6,88001. 

iL • SchwefelmHaJUm 

' Die Werthe von c für Schwefdhohle {m = 1,577 für a = 2,5285 , 
und n = 84,23 für 6 = 2,05) ferner für 5cÄttr</#ldM'orlmMi- i 
nimo desSchwefelgehalts (m(Chlor)=:68,9lindn(8diweW) 
= 31,1) so wie auch für ScJnuefMiXor im Iffiixinlo de» 
Schwefelgehalts (m=s:52,5 und «ass4r,5) sind niobl W 
mir bestimmt worden. 
. 1) Zinnober. Aus der wässerigen Auflösung des Snblimals, 
durch Schwefelamrooniak niedergeschlagen. Der sorg- 
fältig getrocknete Niederschlag in elninn GieskSlbcheii, 
dessen Hals zu einer feinen Spitee ausgezogen ward* »n- 
erst bis zum Gliihen eifaifxt, sodann die SpifeBe siiiriile- 
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wm^vmiä .di« IfßM bis mi.fliiblinuraii des Zinnober Ter- 
stiriEt. Bfim (m 86»St n «s 13,68) --».Her «chwirze 
]fied«Eichlag «na Kabnel ist* ein Gemoig aof Zinnober 
imd Qoecksilbcr, tm wekbem sich die QneduÜberlnigel- 
eben seboa benn Trodmen des HiedenoUagf in einet 
Temperatof von s 25^ R. absondern. 
9^ Bielglanz, Aus der wässerigen Auflösung des reinen sal* 
petenanzen Bleioxjd» durch Schwefelainmoniak nieder- 
geschlagen. Der getrocknete Niederschlag ward in einen 
Glaskölbchen, dessen Hals zu einer sehr feinen Spitze aus- 
gezogen worden war> staik aasgeglüht. 7>50&2. (m s 86^66. 
n = 13,34). 

3) Scfnuejelsilber, Aus der wässerigen Auflösung des reinen 
salpetersauren Silberoxyd , durch Schwefelammoniak nie- 
dergeschlagen. Der Niederschlag ward wie %) liehandelt. 
6,8501. (m = 87,032. n = 12,968). 

4) Schwefelwismuih, Aus dem basisch salpetersauren Wis- 
muthoxyd, durch Schwefelammoniak und durch Glühen 
wie bei 2) erwähnt worden. 7,0001. (m = 81,61. n = 18,89). 

6) Schwefelkupfer im Maximo. Aus reinem Salpetersäuren 
Kupferoxjd, durch Schwefelammoniak. Der sorgfältig ge- 
trocknete Niederschlag ward in einem Glaskölbchen, des- 
sen Hals zu einer ganz feinen Spitse ausgezogen worden 
war» aabaliaBd in einer Tenpecatorerhidlen, wdofaedie 
Wassersiedbitse i^cht bedeutend fibewtieg. 4>1634. (mas 
66^5. it = 88,5). 

Q Sckwefelkupfer hn Mbäm». Durch starkes dtiben von 
5) in einem Kolben» dessen Hals sa einer feinen Sptlae 
aasgeaogen wteden war. 5>9775. (m»7^6t. üb 20,38). 

7) Schwefelkadmium» Aus reinem salpetersaoran Kadmium- 
oxyd, durch Schwefelammouiak, und durch Glühen wie 
bei 2) bemerkt worden. 4,6050. (m= 77,77. ii=82.,23)> 

Q MagneMt», c=:4,68 ist nicht tob mir beidmmt, son- 
dern die gewöhnliche Annahme, (m^ 46,08. nssr 53,92). 

9} Sckwtfeikietm css4,9 ist ebenfalls nicht yon mir be- 
stimmt, sondern die gewölinliche Annahme. (m=fi 46,08. 
It J= 53,92). 

10) Scktuefelzinn im Maximo, Von Herrn if. Bo8€ erhalten» 

4,6000. (m = 65. n == 35). 

11) Schtvefelzinn im Minima, Ebenfalls Ton Heim IT» Rose 
erhalten. 4,8523. (m = 78,6. n = 21,4). 

12) Schwefelzink, Aus der ungesäuerten Auflösung des Zink- 
vitriol, welche vorher mit Schwefelwasserstoffgas behan- 
delt und dann durch Schwefelammouiak zersetzt ward. 

28» 
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• Der Niederschlag in einem Glaskolben, wie bei 2. er- 
wähn l worden, ausgeglüht 8,9235. (m = 66,84. n — 88,66). 
18) Schivefelaniimon. Axxs basisch salzsaurem Antimonoxyd 
durch Schwefelwasserstoff. Das Pulver ward in schwacher 
Glühhitze wie 2) behandelt. 4,7520. (m = 72,8. n = 27,2). 

14) Rauschgelb. Natürliches, in ausgesuchten und von Rausch- 
roth voUkommen freien Blällchen. 3,4590. (m = 61,03. 
n = 88,96). 

15) Rauschroth» Natürliches, in ausgesochteiiy Tonkommen 
reinen Krjstallen. 8,5444. (m = 7(Vt. n :ai S9«8). 

III. ChloTmetalle, 

t) Kalomel, Aus reinem salpetersauren Quecksilberoxydul mit 
etwas vonn'altender Säure, durch Kochsalz zersetzt, der 
Niederschlag mit heissem Wasser ausgesüsst und nach dem 
Trocknen sublimirL 6,9925. (m= 85,09. n = 14,91). 

%^ Sublimat, Die Auflösung des Quecksilberoxyd in Salz- 
säure ward bis zur Trockniss abgedampft und der Rück- 
stand sublimirt. 6,4082. (m = 74,04. n = 25,96). 

3) Chlorblei. Aus der wässerigen Auflösung des reinen Sal- 
petersäuren Bleioxyd, durch Salzsäure. 5,8022; nicht ge- 
schmolzen (m = 74,G. n =- 25,4). Bei abgehaltenem Luft- 
zutritte geschmolzen 5,6824. 

4) Chlüraüber. Aus der trässerigen AiHänmg dtii reinen 
•alpetersamrenSifterexyd, ditroh MuStm* S^SOiOT; niebt 
geMhmolzen (m ss 75,32. n sss 24,68). Geschmolzen 5,4582. 

' An der* Sönue geidiwlrsr» aber .nicht getchmohen 
5,5871. 

5) XapferehhriU^m Durch schwächet Glühen des salzsaurcn 
Kapferasyd In etnem Gkafcolben, dessen Hals' zv einer 

•leinen Spitze Ausgezogen war« 8,6777* (m = 64,58. 
» = 35,6«). 

6) Chlorbaryum 8f7€S7*. 

7) Chlorstroniium 2jBO$5*. : 
.. . S) Chlorcalcium %040i**. 

. 9) Chlornairium. Aus reiner Salzsäure und reinem koh- 
lensauren Natron, nach völliger Entfernung des Verkni- 
sterungswassers. 2,0780 (m = S9,7, n = 60^S). 

10) ChlorJcalium. Aus reiner Salzsäure und reinem kohlen» 
' ' sauren Kali, nach völliger En tff^rnung des VerknisteningS* 

Wassers. 1,9153 (m = 52,6. n — 47,4). 

11) Chlorkohle. 1,553. Die gewöhnliche, nicht von mir be- 
stimmte Angabe (m = 14,5 (Kohle), n s=. 85,5). 

• TV. lodmetalle. 

1) QuecktUberwdür^ Aus salpetenamem Quecksüberoxydul, 
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dasob lofikaUaiii. Muat getioclmt 7,6446 (m s= 61.3. 

f) QuecksUbmodid, Ans salpetenanrem Queoksilbtroxyd, 
' durch lodkaliiim. Sctua^ getrooknet €^9009 (m s 447. 

n = 55,S). % 

lodblei. Am salpetersaiirem Bleioxyd, durch lodkatiam. 

Scharf getrocknet. 6,0212 (m = 45»4l& » = 54,585;. 
4) lodsilöer. Aus salpetersaurem Silberoxjd, dnrdi lodka- 

liiim. Scharf getrocknet. 5,0262 {m = 46,35. n =r 53,65). 
6) lodkalhtm, (Aus der chemischen Fabrik zu Schönebeck, 

frei Ton Chlorkalium.) Scharf getrocknet. 2,9084 (m a 

23,8. n = 76,2). , 

V. Brommeiallem 

1) Queckülberbromur, Aus salpietenainem Qnecfcsilberezjw 
dul, durch Bromkaliimu Murf getroohnet 7,8070 (mss 

72,85. n = 27,15). 

2) Quecksilberbromid, Aus salpetersaurem Quecksilberoxjd, 
durch Bromkaliaio. Scharf getiockj^ 5^9202 (m s 57,8. 

n =z 42,7). 

8} Bromblei. Ans salpetersaurem ßJeioxyd, durch Broilikft<- 
lium. Scharf getrocknet. 6,6302. (//? 58. n = 42). 

4) JJromsilbcr. Aus salpeler.saureni Silberoxyd, durch Brom- 
kalium. Scharf getrocknet. 6,3534 (;» — 58,9^. n.— 41,08). 

5) Bromkaßum» (Aus der chemischen Fabrik zu Schönebeck, 
frei TOA Chlorkalium.) Scharf getrocknet. 2,4150 (m -= 

■ 84^24. n = 65,76). 

VI. Occydirte Körper. 

1) ff^olframojcyd. Von Herrn Ä Äoje bereiteL 12,1109. 
(m = 85,7. 71 = 14,3) 
• 2) ff^olframsäure. Von Herrn Ä Äose bereitet. 7,1896« 
(m=80. n=20.) 
8) QuecksUberoacyduL Ans Kalomel, durch überschüssiges 
Kali, bei abgehaltenem Lichte zenetzt und getrocknet. 
8,0908* (ms 96,2. nc=3,8.) 

4) QuickMUbtroxydU Durch Zosetztuig des salpetersauren 
Qoeofcsilberoigrd. 11,19091 (m es 9^67. na 7,33) 

5) BUwcyd, Sowohl dmh Glühen des salpetecsammi, als 
aach des kohlensauren Bleioxyd im PorcellantiegeL 9,2092» 
(m=s 92,88. n=:7,l7) 

6) Mennige, Aus einer Mennigefabrik, aber zuvor mit 
schwacher Essigsäure behandelt. 8,6200. (m a 90^ n s 10) 

7) BUihyperoxydn Von Henm IT. üose boMltet. 8^98801 • 
(m= 86,51. n=: 13,49) 

^ilbevoxyd. Von Herrn JV«. ÜM« bereitet» 8J568. (mss- 
9^112. i»=6,888) . 



I) WtmmtkoaeyJU IhiNli.€iaMni des iMiiMli silipelBnineB 
Winmitlioiqr^ 8»1785, (ms 89,9» ns 10,1) 

10) XMpferoaByäml. NatfiriiciiM Rotfaknpfmn, in ausgesndil 
iviiieii kijilalliiiMMd Stfickmu 5,79101 (ms 81^ 
»=1M) 

II) Xnfiferoaeyd^ Doroli Zenetzang des reinen salpetenra- 
toh KnpfaEoxyd mit koUeomiiMi Kali mul GUdieB dm 
HMeisddagp. ^4801 (msSO. nsr90) 

11} ZinnoxydiA 6^666. Diemr Werth Toa c iit niofal rtm 
mir bestimmt, sondern die Angabe Ton ätrzfßuw. (m^ 
88,08. n=r 11,97) 
18) SÜnnüxyd. 6^9. Bbenfdls nicht Ton mir bestimmt« (m^^ 

78,6«. wsrjl^) 

14) ZmkoxydU Aus reinem salpeteTsanrnn Zlnkosyd, durch 
hohlensaines Kali niedergesehlagen and g^g^nhet S,78Mt 

m=ra(Vl« » = 19,9) 

15) AniimonoxYd, 5,56. Die Angabe ist nicht von mir, son- 

dern jener Werth ron c enspricht dem speciiischen Ge- 
wichte des naturiichen Weissspiessglanaeizes* (m= 84,11. 

n== 15,69) 

16) Antimonige Sclure. Von H«Rn J£. Rott beieileL 6,69$t 
(m=s 80,12. n==: 19,83.) 

17) Arsenige Säure, Ans reinem pwlverisirten Arsenik durch 
anhallendes Digeriren mit Salpetersäure, worauf die Flüs- 
sigkeit sehr reichlich mit Wasser verdünnt und der Rück- 
stand ausgesüsst und scharf getrocknet ward. S.720S, 
(m = 75,8. n = Z^,?) Das durch Sublimation erhalten« 
reine Glas = 3,7026. 

18) Arseniksliure, Aus reinem pulverisirten Arsenik, dnrdi 
anhaltendes Sieden mit Königswasser. Die Ton arseni- 
ger Säure ganz reine Flüssigkeit ward abgedampft und 
einer sehr schwachen Glühhitze ansgesetst. 9,784t. (mss 
65,8. n s= 84,7) 

19) Tifanoxxd. Von Herrn H. Jlose bereitet ^SSil. (mss 
60»S9. R» 89,71) 

fO) XaAnimmxyd. Ans reinem salpeteieanren Kadmium* 

wsfdf durch koldensaiires Kali niedeigeMlagen und ge- 

glOhet. ^,9501. (ms87,5. n=x 12,5) 
fl) Magneteisenslein. 5,09; die gewöhnlidie Angäbe, aichl 

durch mich bwtnnmt. (m ss 71,68. n = 28,82) 
22) mtenglanz. 5,24; eben so. (m= 69,98. it=r: 8(^77) 
28) Cer9scyd. Von Herrn H. Rose «riialten. 5,6059**. (Mm 

eine einmalige Beobachtung.) 
24) Uranoocydnl. Von Herrn //. /ios^ cdiallen. 791992*. 

(Nur eine einmalige Beobachtuiig.) 



über das VerhiUtniss chemischer Hisehuiig zur Fomi. 4t9 



ftS) Kaikerde, Dtirch wiederholtes starkes Glühen (and An- 
feuchten) der kohlensauren Kalkerde. 3,1605. 

26) Bittererde. Duroh Starkes Glühen der kohlensauren Bit« 

tererde. 3,2000. 

27) Baryierde. Durch Zersetzen und demnächst durch hefti- 
ges Glühen der Salpetersäuren Baryterde. 4,73üz2^. 

28) Strontianerde. Durch Zersetzen und demnächst durch 
heftiges Glühen der salpetersauren Strontianerde. 8,9321. 

29) Kali. Durch Erhitzen des Kalium mit Kalihydrat. 2,65ö*». 
SO) Natron, Durch Erhiuen des Natrium mit Natronhydiit 

2,805**. 

VBL Vtrbmdmgen von Basen mk Säuren» 

1) Sahutmrt Baryierde* 8»0497. 

2) St^^Betertmms Silberoxyd. 4,3554. (m = 68,23. n=Sl,77) 

3) SalpeUnaure* Bieioxyd. 4,3998. (m = 67,23. n = 82,77) 
' 4) Salpetersäure Baryierde, 8,1848. (m = 58.5. n = 41,5) 

6) Salpetersäure Strontianerde. 2,8901. (m=:49,l. n = 5(^> 

6) Salpeiersaures Natron. 2,2256. (m = 36,7. n = 63,3) 

7) Salpetcrsnurcs Kali, 2,1006. (mr=46,6. n = 53,4) 

8) Schwefelsaures Bleioxyd. 6,1691. (m = 73,62. n = 26,38) 

9) Schwefelsaures Silberoxyd. 5,3410. (m = 74,36. n = 26,64) 
• 10) Schwefelsaure Baryterde. 4,2003. (m = 65,7. n = 84,S) 

ti) Schwefelsaure Strontianerde. 3,5883. (m = 56,5. n=s48»5) 
la.) Schwefelsaures Kali. 2,6232. (m = 54,1. n==44p) 
• 18) (Anhydrisches) schwefelsaures Natron. I^6818. (»|S54Q»T» 
»==66,3) . • . . 

14) SehwffiUam^ XeHkerde, 2,9871. (ms=s48. ii=58) , 

15) (Anhydrisoho) schwefehaure 'Thonerde. ' 2^7400. (m^ 
29,88. nssTO^ir. a (ThoD«nfo)ss4| nich der gewöhali- 
eben Annahme.) 

IQ (Anhydriscbe) echwefdsoMre BUtererde* 2,6066. (ms 84* 
n=66) 

- 17) (Anhydrisches) schwefeisaures Kupferaxyd. 8,572**. (ms 

50,9. n = 49,t) 

18) (Anhydrisches) schwe/elsauru Zmkaocyd» S»4000**. (ms 

. 60,12. »5=49,88) 

19) Kohlensaures Bleiooryd, 6,4277. (m = 83,58. n = 16,42) 

20) Kohlensaures Silberojcyd. 6,0766. (in =84,07. n = 15,92) 

21) Kohlensaures Zinkoxyd. Natürlichem Galmei , in voll- 
kommen reinen KrystaUen« 4^765. (m=: 64,68. ns 
85,37) • 

^) Kohlensaures Kupferoxy d. 4,7817**. (m = 78,43. n=s 

21,57) 

SS) Kohlensaures Kadmiumoxyd. 4,49Sö**. (m=74,S. fisae 
25,5) 
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24) Kohlensaure Baryterde. 4,3019. {m=77y7, n=:22»3) 

25) Kohlensaure Sirontiancrde. 8,6245. .(mi= 70,S. n = 29,7) 
9ß) Kohlensaure Kalkerde. 2,7000, (w = 56,4. n = 43,6). — 

Beine Kreide 2,6946. — Reiner Kalkspath; stumpfstes 
Rhomboeder 2,7ü64. Reiner Kalkspath; schärfste» Rhora- 
boeder 2,6987. — — Arragou, nach der gewöhnlichen 
Annahme 2,9. . * 

27) Kohlensaures KaU. 2,2643*. {mss.$»,t. naB81,8) 

28) Kohhnwwr^a Hairm^ 2,4669. (ma58)7. »S341,8) 

99) Wolfreamman Xmikerde, Kitörlicher "nrngsteis, lA «oi- 
gezeiohneten, f^anz seinen Kristallen 6,0400. 

80) Etnfachea (gelbes) ehromsaurea KalL ifi^l^X^. (Nar.M* 
' ne einmalige Beobaclitang.) 

81) Saures (rathes) chnmsoures XaiU 2^6027*. (Rinr eiiM 
einmalige Beobachtong.) 

Um die durch die Beobaclitunfj^ gefundenen specifi- 
schen Gewichte c der Körper mit dem rechnimgsraässigen 
Gewichte & zu vergleichen, iatesnöthig, diejenigen Körp» 
zusammen zu steUen, welche eine Reihe von gleichartigen 
y^bindungen bilden* Ich habe daher die Wertfae der- 
jenigen Verbindungen berechnet, bei wddien die specifi- 
sehen Gewichte von A und B bekannt sind. Dieser Fall 
tritt aber fast nur bei den Verbindungen der IVfetalle mit 
Schwefel und mit Jod ein, denn das specifische Gewicht des 
SauerstQÜs in fester Gestalt ist gänzlich unbekannt, und 
anch vorn Brom und vom Chlor kennt man nur das specifi- 
a<iie Gewidit inot flüssigen 2kistande dieser Köper. Auf 
die Bichtigkeit der Redinung bei der Besdninrang von & 
für die Brom- und Chlormetalle ist daher nicht sehr zu 
bauen. Unter a und a ist übngens bei den Berechnungen, 
aus welchen sich die folgenden Resultate ergeben, immer 
das specifische Gewicht der Base, oder nach dein jetzt ein» 
geführten Sprachgebrauche des elektropositiTmi^ nndniH 
ter 6 und ß das specifische Gewicht des dektronegativera 
Bestandtheils J3, eines'zusanuneiigesetzen Körpers zu ver- 
stehen» 
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8oliwefelin«talle 


C 


• 

e 


c 


« 


Zinnober • ^ • • • 


7,68 


8,0002 




0,3802 


B]ei<:'1anz . • * • 


7,084 


7,5052 


— 


0,4212 


Schwefelsilber • < . 


6,8094 


0,8301 


— - 


0,0407 


Schwefelwismuth . 


5,8 


7,0001 


— 


1,2001 


Schwefelkupfer im Maximo 


4,17 


4,1034 


+ 


0,0000 


Schwefelkiipfer im Miuimo, 


5,21 


5,9775 




0,7075 


Schwefelkadmium « • . 


5,03 


4,005 


+ 


0,425 


Magnetkies . . . • 


3,6562 


4,03 




0,9738 


Schwefelkies .... 


3,102 


4,9 




1,798 


Scinvefelziiin im Maxime . 


3,8802 


4,000 




0,7138 


Schwefelzinn im Miuimo > 


4,7 


4,8523 


— 


0,1523 


Solüirefelzink . • ^ • 


3,8352 


3,9235 




0,0883 




4,1420 


4,752 




0,6091 


Bmicbeelb « • • • 


3,35 


3,4590 


■ 


0,109 


Jtaiuohroth • • • . 


3,07 


3,5444 


+ 


0,1256 


MiweMköhle« ... 


2,0894 


1,272 


+ 


0,8174 


C^nchweföl im Maximo des 








Sciiwefe^ehalts • • 


1,590 


1,7 




0,104. 


ChloTSchwefel im Minimo des 










Schwefelgebalts 

• 

• 


1,493 


1,68 




0,187 


Chlormef tille * 




c 


c 

i 


' — er ' 


Chlorkalium .... 


1,037 


1,9153 




0,8783 


Chlomatrium . • • • 


1,1604 


2,0780 




0,9176 


Kupferchloriir • • . • 


2,92 


3,6777 




0,7577 


ChlorsUbor • • • • 


3,88 


5,5010 




1,6210 




3,90 


5,8022 




1,0022 




5,71 


6,9925 




1,2826 




4,003 


5,4032 


• 


1,4002 


SchwiefelGhlor im Minimo det 










Cidoigeludtt ' • • « 
oGliwemlcnlor rai Maximo det 


1,493 


1,68 




0,187 










Chlorgehalts , 


1,596 






0,104 


Cmoikohle (auf derselben SHt- 


« 






* 


tignngstftufe mit Subli- 










* • 

• 


1^4009 


1,553 




0,1521 



Karsten 



BroMMetalle 




.C 


C'-C 


Biromkaliiim • • • • 
Bromsilber • • • • 
Bromblei . . • • • 
Ouecksilberbromid . • • 
QmGkstiberbromiir • • . 


1,62 

5,194 

5,37 

6,8ö2 


2,4150 

6,6302 
5,9202 
7,3070 


— 0,7950 

— 1,4362 

— 0,5502 

— 0,4250 


1 


. 1 


c 


c' — c 

i 


Jodkalium • . • • . 
Jod»tlber . . . • • 

Jodblei 

Quecksilberjod id . 
QaecksÜberjodür . 


6,539 
6,556 
6,907 
8,144 


5,02G2 
6,0212 
5,2009 
7,6445 


U,D Ivl* 

+ 1,5128 
-4- 0,6348 
- - 0,7061 
4- 0,4995 



* Aus dieMn Werdieii Ton e'yC und Ihrer Differenzen 

— c lässt sich nichts weiter entnehmen , als ob eine Ex- 
pansion oder eine Contraclion hei der Verbindung eines 
vwachiedenartigen A init einerlei B Statt iindeU Weder 
xn der änmm Gestalt nm ^ + Bj noch zu der h3rpot]i»* 
tMflh angenommwMwn Aliwiengahl von^ oder Ton JP, zmg^ 
te tidi irgend eine Beziehung* Nur so viel gdit ans dea 
Weiihen Ton mit Zura^assigfceit henrm*, dass eine 
grosse Verschiedenheit des Verdichtungsverhältnisses , so- 
wohl bei einerlei A und verschiedenartigem B, als bei ver- 
tlUedenartigem A und einerlei B Statt findet. Von den 
untersuchten .Schwefelmetallen haben nur allein das Schwe- 
fdkupfer inMaximo, das Schweielkadmiunii das Rauscfa- 
roth und die Schwefelkohle ein geringeres, als das bere<A- 
nete mittlere specifische Gewicht. Diesem am mdhrslen na- 
hern sich das Schwefelkupfer inlMaximo, das Schwefelsilber 
und das Schwefelzink. Die stärkste Expansion findet Statt 
be^ der Verbindung der Kohle mit Sch>v efel. • Die stäikste 
CSontraclion , bei der Verbindung des Eisens mit Schwefel 
im Sdiwefidikies, sodann zwischen Wismuth und Sdiwe- 
M im Wismuthglanz; femer zwischen Bisen und Schwe- 
fel im Magnetkies, zwischen Kupfer und Schwefel im 
Schweielkupfer im Ma;uiu0| ^wiftcheu Ziua und Schwefel 
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im Schwefelzinn im Maximo (Musivgold), und zwischen 
Antimon und Schwefel im Grauspiessglanzerz. Bei mehre- 
ren Verbindungsverhältnissen eines und desselben A mit 
einem und demselben B findet nicht dasselbe Verdichtung«- 
verhältniss Statt. Eisen , Zinn, Arsenik und Chlor werden 
im Maximo des Schwefelgehalles , wenn gleich in sehr ab- 
weichenden Verhältnissen, stärker verdichtet; bei dem 
Schwefelkupfer zeigt sich das umgekelirte Verliällniss , in- 
dem das Schwefelkupfer im !Minimo stärker verdichtet ist, 
als das Schwefelkupfer im Maximo. 

Bei den wem'gen Chlormetallen, deren specifisches 
Gewicht bestimmt werden konnte , habe ich nur eine Con- 
traction der Verbindung gefunden, jedoch sehr abweichend 
von den Verhällnissen , wie sie bei den Schwefelmetallen 
Statt finden. Die Verbindung von Silber und Chlor erlei- 
det eine sehr starke Contraction , während das specifische 
Gewicht des Schwefelsilbers von dem durch die Rechnung 
sich ergebenden mitllern specifischen Gewichte nur sehr 
wenig abweicht. Ueberhaupt sind die Metalle bei ihrer 
• Verbindung mit Chlor ganz anderen Gesetzen unterworfen, 
nach denen die Verdichtung erfolgt, als bei der Verbm- 
dung mit Schwefel, indem die Verdichtungsreihen, wie 
schon aus dem Verhalten der wenigen Chlorverbindungen 
hervorgeht, deren specifisches Gewicht bestimmt ward, ei- 
ne ganz abweichende Folgeordnung beobachten. Quedc- 
silber und Chlor, im Maximo des letztem mit einander 
verbunden , werden stärker contrahirt als Quecksilber und 
Chlor im Minimo. Eben dieses Verhalten zeigt sich auch 
bei der Verbindung des Schwefels mit Chlor. 

Auch bei den untersuchten Brommetallen ist nur ei- 
ne Contraction der Mischung gefunden worden. Zwar 
^vird das Oneclisilberbromid ebenfalls stärker verdichtet als 
dasBromür, aber die Verdichtungsverhältnisse der Brom- 
metalie scheinen eine andere Folgeordnung zu beobachten, 
als die der Chlor - und Schwefelmetalle. 

Sehr abweichend von den Verdichtungsverhältnissen 
l)ei den Schwefel-, Chlor- und Brommetallen, zeigen sich 
diejenigen bei der Verbindung der Metalle mit lod, indem 
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fiul bri aihn antarsuditea lodmlniidiiiigeii «m« staAd.Bs- 

pansion der Mischung angetroffen wird, wie auch schon 
Herr Boullay (vgl. ^n/i. de Chi/n, et de Fhys. 43. 266) ge- 
funden hat. 3Ierkwiirclig ist es, dass das Ouecksilberiodid 
ftärker expaodiil ist als daslodür, und dass die Verbiiip> 
dwgen der sogenannten schweren Metalle mit lod alärker 
eacpimdiiC m seyn scheinen, wenn sie in Verbindong vA 
Qdor wbA Brom starker coatrahirt sind* Um diese ab alU 
gemein gültig annehmen zu können, \riirden indess nwh 
die wirklichen und die mittleren suecifischen Gewiclite von 
den übrigen Chlor-, Brom - und lodmetallen aufgesucht 
werden müssen* Das lodkalium zeigt ein ^weichende« 
Verhalten, indem die I^lischung nicht expandirt, sondern 
oontrahirt wird, obgleich i» einem geringem Grade als es 
bei dem Chlor- und Bromkalinm der Fall isL 

So mannigf ach auch das Interesse ist, welches ans der 
Vergleicliung von c' und c bei den verschiedenen Verbin- 
dungen -J- B hervorgeht, so ergeben sich daraus doch 
nicht die Veränderungen, welche die specifischen Gewichte 
a oder b in diesen Verbindungen erleiden, weil c nicht al- 
lein von «den specifischen Gewichten a imd 6, sondern auch 
^rofi den chemischen Mischungsgewichten m und n beider 
Körper abhangig ist. Der Werth von c drückt nichts wei- 
ter aus, als das specifische Gewicht, welches jedem be- 
sondern A und jedem besondern B für den Fall gemein» 
schaftlich zukommt, wenn uä und B eine bestimmte Ver- 
bindung ji'^B bilden. Dieser Werth vervoUkonimt also 
* nur unsem Begriff von der eigenthüinlichen Natur d^ Veiv . 
bindung u^4"<^t ohn» einen Au&chluss darüber zu geben, 
wie -sich a und b in dieser Verbindung verändert haben. 
Es ist daher nöthig, die W erthe von a und b aus dem wirk- 
lichen specifischen Gewichte c der V^erbindung u4+B auf- 
zusuchen, um .die Verdichtungsverhältnisse von a und yoii 
b kemnen xu lernen. 

Bei den Oxyden sind leider die specifischen Gewichte 
von A noch gar nicht genau bekannt , und die von B kennt 
man weder bei den Oxyden^ noch bei den mehrtten Ver- 
bijviungeu der t^ascn ^lit Säureu* l^Iaa wii-d daher bei 
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diesen VerbindiÖigen nur die Veränderungen erfahren, 
welche 6 unter Voraussetzung des gleichbleibenden Wer- 
thes von a erleidet, wenn ein und dasselbe B mit verschie- 
denartigem A vefbondea wird;, aber das Yerdiditun^sver- 
hältnis» hiß bleibt unbekannt. [Eben so wenig wird sich 
der veranderHcbe Werth von a , unter Voraussetznne des 

fleicfal>leibenden IKiitb^ Ton ako auch nicht das Ver- 
ic^tungfv^altipnhaxttausmitteln lassen, weil der Werdi 
von a ans der Fonnel nur gefunden werden kann,: wenn 
der von i^bekannt wäre. Es wird indes,s zu mancheflei Be* 
trachtunjg;en führen, die Werthe.yoq /^.unter Voraussetzung 
der gleichbleibenden Werlte von a kennen ' zu lernen, 
wessnalb ich die Werthe von ß bei den Schwefel-, Chlor-^ 
Brom* und lodmetall^n, so wie bei den kohlensauren, 
schwefelsauren und salpetersauren Salzen berechnet und 
mit denen von 6, in io.fem die letzteren bekannt sind| 
glichen habe* j . . 



Oxyde 



ß 



Wolframoxyd , 
Wolframsäuiie • 
QnecksilberoaEjdiil 
Qiieeksilberoxjd • 
Glätte • • • 
Mennige . 

Blethypermiyd ' • 
SUberoxjcl • • 

Wismathvsjd • 
KupferoxTdnl • 
' Kupferoxjd . 
Kadmiamoxyd 
Rbigneteisen • 
Eiseucxydiil • • 
Zinnoxydul . , 
Zinnoxyd • 
Zinkoxyd • • 
Antimonoxyd , 
Antimonigß Säure 
Arsenik •Säure 
Arsenige Säure 
Titanoxyd • 
Kition- • • • 
Kay f « , « 



12,1109 
7,1396 
8,9503 

11^1909 
9,2092 
8^200 
8^33. 
8,2558 
8,1731 
5,7510 
6,4304 
6,9502 
5^09 
5,24 
6,666 
6,9 

5,7344 

5,56 

6,6952 

3,7202 

3,7342 

3,9311 

2,805 

2,ßö6 



4,5290 
2,1200 
'ä,9318 
3,48iB5 
2,6480 
2,7038 



1,5428 

3,13^ 

2,9372 

.2,71 
3,017 
4,0896 
5,7046 
3,3983 
2,9013 
6,6400 
1,8043 
.2,2863 
2,8321 

- 0,629 

' 0,29 
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Schwefelmetalle 

b = 2^ 



ß 



Zinnober • . • • 
Bieiglanz .... 
Siiberglanz . • 
Wisiniithc;lanz . . 
8chwefelkupfer im Maximo 
Schwefelkiipfer im Minimo 
Schwefelkadmium • 
Magnetkies • • • 
Schwefelkies . • • 
Schwefelzma im Maximo 
Schwefelzinn im Ifinimo 
Schwefelzink . • • 
Schwefelantimon . 
Rauschroth • • . 
Rauschgelb 



8,0002 

7,5052 

6,8501 

7,0001 

4,1634 

5,9775 

4,605 

4,63 

4^ 

4,600 

4,8523 

3,9235 

4,752 

3,5444 

3,4590 



2,2647 

2,3343 

2,0740 

3,1532 

2,0434 

2,6815 

1,750 

2,895 

3,719 

2,7294 

2,1776 

2,1177 

2,694 

1,8932 

2,1538 



Chlormetalle 






b = 1,33 


C 


Kalomel ... 
Sublimat • , • 
Chlorblei , . 
Chlorsilber 

Knpferchlorür • • 
Chloroatrium • 
Chlorkalium . 


6,9925 
5,4032 
5,8022 
5,5010 
3,6777 
2,0780 
1,9153 


1,8578 
1,9898 
2,3772 
2,2523 
1,7982 
8,272 
— 6,503 


Brommetalle 1 




ß 


b = 2,966 


C 


Quecksilberbromür • 
Quecksilberbromid • 
Bromblei • • • 
Bromsilber * • • • 
Brorokaliiun . • • 


7,3070 
5,9202 
6,6302 
6,3534 
2,4150 


3,2659 
3,3713 
4,2043 
4,0715 
35,97 


lodinetalle 




ß 


b =r 4,946 




Quecks ilberiodtir • 
Quecksilberiodid 
lodblei • • • • 
lodsilber • . • • 
lodkafium • • • 


7,6445 
6,2009 
6,0212 
5,0262 
2,9084 


4,4818 ^ 
4,3102 
4,3251 
3.4722 
11,09 
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Anbydrische salpetmaure Salze 


1 


a 


b unbekannt 


C 1 


P 


S. Silberoxyd 


4,3554 ! 


2,162 


8. Bleioxjd . 


4,3998 


2,1241 




H 1848 


2 1799 




2 8901 


2,3017 


S. Natron . • . 


2,2256 


1,982 


8. Kali . • » . 


2,1006 

1 


1,776 


ikniijdrische 






tchiref elsaure Salze 


c 




b = 1,97? 




S. Silberoxjd , • 






o. Bleioxjd • . « 


A ^AOI 

Djioy 1 




d. Kupferoxjd . . 




2,440 


o» Zinkoxjd . 


3,4 


J,415 


S. Baryterde . . , 


4,200o 


0^430^ 


8. Strontianerde . 


3,5883 


3,2224 


8. Thonerde . • • 


2,7400 


2,416 


o. uiiiercrae • • • 


<^ ^ V/ Vf V V/ 




o« iVcUAcriJO • • • 






8. Natron . • 


2,6313 


2,512 


8. Kali • • • • 


2,6232 


2,578 


Anhydrit che 






kohlensaure Salze 


c 




b unbekannt 




K. Siberoxyd , . 


D,v/ / DO 




K, Bleioxyd . • • 


A yl OTTT 
Oj^Z l / 


r% c a a o 


K. Kupferoxyd . . 


4, / Ol / 


-J,4öo3 


K. i^iiikoxya » . 


«IjO / O j 


o,Ud4 / 


K. Kadmiumoxyd 


>! /In )Q 
4,4yao 


2,2109 


K. Baryterde . . 


4,3019 


3,2608 


K. Strontianerde . 


3,6245 


3,0582 


Arragon . • • . 


2,9 


2,0205 


Kalkspath 


2,7 


2,2718 


K. Natron • • • 


2,4659 


1,368 


K. Kali .... 


2,2643 


1 719 



Bei den, unter der Voraussetzung des unverändert 
bleibenden a , gefundenen Werthen von ß zeigt sich keine 
in die Augen fallende Beziehung zur äussern Gestalt der 
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Verbindung >^-f-J3, und noch weniger lässt sich daraus ir- 
gend eine Uebereinsdnuniiog mit der hypothetisch enge* 
iMMunenen Atotnenzahl von A oder ron B eiiLeiineii. Un- 
ter den Oxyden ist dasVerdiditnDgsvei4ialtiriss derBestand- 
theile des Kali und des Natron so gross , dass der WeHli 
von ß negativ wird, d. h. so gross, dass er bei unverändert 
bleibendem a unendlich gross se^-n müsste, folglich un- 
möglich wird. N ächst den Alkalien zeigt sich das stärkste 
Verdichtnngsverhäitniss bei der antimonigen Säure, bei 
welcher der Werth von ß so gross wird, dass er &st das 
specifische Gewidit des regnlimsdieB Antimon emiebt» 
Eine sehr starke Verdichtnnsr findet sich sodann in abneh* 
mendem ^'e^lläilnisse bei dem Zinnoxyd, Wolframox^'d, 
Zinnoxj'dul, Bleiliyperoxyd, Quecksilberoxyd, Wismuth- 
oxyd, Zinkox}d, Kupferoxyd und £isenox}'d. Das 
sdiwächste Yerdichtungsverhältniss zeigt sidi beim Queck- 
silberoKydai, demnächst beim Kupferoscydnl, bei der ar- 
senigen Säure, bei der Wolframsäure tmd bei dem Silber- 
oxyd. Die Oxyde des Quecksilbers , des Bleies, des Kup- 
fers, des Eisens, des Zinnes, des Antimon und des Arsenik 
verlinllen sich in so fern übereinstimmend, als bei den hö- 
heren Oxydalionsstufen eine stärkere Verdichtung eintritt, 
als bei den niedrigeren Oxydationsstufen. Ganz abwei- 
chend davon ist das Verhalten der Oxyde des Wolfram. 

Unter den Sdiwefdmelall«iy dereo ^pe^tifisches Ge- 
wicht untersucht worden ist, findet bei unverändert blei- 
bendem Wertli von a, die Verdichtung von b in abnehmen- 
der Reihefolge statt: bei dem Schwefelkies, Wismuth- 
glanz, Magnetkies, Schwefelzinn imMaximo, Schwefel- 
antimon, Schwefelknpfer imMimmo, Bldglanz, Zinnober, 
Sdiwefelzinn im länimo, Rauscbgelb, SohwefelziDk, 
Schwefelsilber, Schwefelkupfer im Maxmio, Ranschrodi 
und Schwefe] kadinium. Die Reihenfolge für die Verdich- 
tung des Schwefels ist daher eiae ganz andere als die für 
die Verdichtung des Sauerstoffes« 

Unter den Chlormetallen giebt e% für das Verdichtungs- 
yerbnltniss des Chlor im ChlorkaÜam gar keinen eigentli- 
dienWertfa, in ab iam der Weidi l&r a unTerändcrt fieiit. 
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In^KodiMdse md die Bestanddieile A und B in einem so 

hohen Grade verdichtet, dass das specifische Gewicht des 
Chlor, unter Voraussetzung des unverändert ble]1[)enden 
Weithes von a , mehr als das Sechs&che seines Gewichts 
im unverirnndenen Zustande betragen nnisste. Bei denVer- 
biadmigeii des Brcmi und des Chlor mit den Metallen 
scheint übrigens eine grosse TTeberanstmunmig in den Veiw 
dichtungsverhältnissen Statt zn finden. — Daslodersfheint, 
in Verbindung mit Kalium , noch stärker verdichtet als das 
Chlor und das Brom , dagegen wird es in Verbindung mit 
Quedtsilber, Blei und Silber in eigenthümlichen Verhält« 
nissen für jede dieser Verbindongen expandirt. 

Bei den koUensanren , . schwefelsanren und sa^>eter- 
sauren Salasen lässt sich dais Verdichtongsreriiiätniss hif 
nidit bestimmen, weil man das spedfisdie Gewicht der 
Säure theils gar nicht, theils nicht mit Zuverlässigkeit 
kennt Aber die Werthe von in dem verschiedenartigen 
JB befolgen , bei einerlei A und unter Voraussetzung des. 
unverändert bleibenden eine sehr abweichende Folge^ 
Ordnung. Bei den salpetersaurenSalzen haben war, in auf- 
steigender Reihenfolge: Salpetersaures Kali, Natron und 
Bleioxyd, salpetenaure Stroutianerde und Baryterde. Bei 
den kohlensauren Salzens kohlensaures Natron, Kali, 
Bleioxyd und Silberoxyd , kolilensaure Stroutianerde und 
kohlensaure Baryterde. Die Metalle der Alkalien, in 
deren Verbindung der Sauerstoff, Chlor , Brom und lod 
so ausserordentlich stark verdichtet werden, dass der 
Werth TOn p zum Theil unendÜch gross werden würde, 
yerdiditen im oxydirten Zustande die Kohlensäure, die 
SchwefelsSnre und die Salpetersäure am sdiwädisten und 
zeigen dadurch ein von den so genannten schweren Metallen 
und Metalloxyden ganz abweichendes Verhalten. In Ver- 
bindung mit Bary^erde und Stroutianerde werden die Säu- 
ren noch stärker als in Verbindung mit den Oxyden der 
schweren Metalle verdichtet; man kennt aber nicht die spe- 
cjfjschen Gewichte des.Baiyum und des Strontium, fiilg. 
Udi audi nicht die Verdichtung , welche Sauerstoff, Chlory ' 

KtuM Jahrb. d. Cbtm. u, rbyi. Bd. ö. (1832 DU. 2.) Utt. 7 u. 8. 29 
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Bton hihI lod in der Verbindung mk diesen Metallen «in^ 
den, wesehalb keine Yerf^leicbnng über des angedcufiBle 
me A wi irdi ge Terscliiedenwdge V «Judten der Metalle und 
ihrer Oxyde angestellt werden kann. Andere Betrachtun- 
gen, welche sich bei der Vergleichung der für die verschie^- 
denen Verbindungen gef undenen Werlhen von ß sehr leicht 
ergeben , kann ich füglich übergehen, weil sie, bei unserer^ 
jetzigen Kenntmss yon der etgentbümlicfaeiiNatar der zar 
•ammengeeetzten Körper, zu einem bestinunten Resultate 
Bodinicht fuhren konnen.- 

Wenn sich schon bei einem flüchtigen Ueboliiicke der 
für ß gefundenen Zahlen werlhe ergeben dürfte, dass sie 
nicht dazu geeignet scheinen, uns einen Aufschluss über 
den Zusammenhang der Verdichtungsverhältnisse, oder des 
Grades derRaumeifiiliung, mit der äussern Form der Kör- 
per zu gewähren, obgleich die Nothwendig^eit eines sol- 
eheu 2Susammenhanges ganz einleuohtend ist: so darf buol 
nicht vergessen , dass die Werthe von ß nur unter der un- 
richtigen Voraussetzung ausgemiltelt wurden, dass der 
zweite ßestandtheü des zusainniengeselzlen Körpers an 
der innem Veränderung der Materie keinen Antheil nimmt^ 
oder dass a unverändert bleibt. Die Werthe von ß sagen 
also nichts weiter aus, als dass dasqpeofische Gewicht & 
des einen Bestandtheils B, bei einer Gontraetioii der Mi-^ 
sdiung sein Maximum, und bei einer Expansion der Mi- 
schung sein INIiniinuin, unter der Voraussetzung erreicht, 
dass das specifische Gewicht a des zweiten Bestandtheils ^ 
unverändert bleibt. Das wirkliche speciiische Gewicht des 
Körpers B , welches ihm nur allein in der Verbindung imt 
iigend einem bestimmten Körper und zugleich in eineri 
den ehemischeu Mischnngsgewichten nach genau bestimm- 
ten Verbindung A-^- B zukommt, muss daher innerhalb 
des Verdichtungsverhältnisses, oder innerhalb der Grenzen 
h und ßy also innerhalb zweier Werthe zu suchen seyn, 
von denen der eine , der dem Körper B im unverbundenen 
Zustand angehört, fest und unveränderlich, der zweite 
aber veränderlich ist und ganz genau durch den gleichfalls 
veränderlichen Werth bestimmt wird, welchen der andere 
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Bestandtheil ebenfalls nur allein in der bestinuuten Ver- 
bindung B erhalten kann. 

In ähnlicher Art wie Barß^ habe ich auch für o die 
Warthe bei den Verbindungen der Metalle mit Schwefel, 
Ghlcn*, Bvom und lod berecbnet, mn dadurch die Graizen 
des Maodmi oder des Minimi des Werlhes von a, je nacik- 
dem die Mischung contrahirt oder expandirt wird, zu er- 
halten. Der leichtem Uebersicht wegen sind die Werthe 
von c in den folgenden Tabellen mit aufgenommen; auch 
ist der Werth yon-amit auigeführt, um sogleich das Veiv 
dichtungs^eihältniss a:<r, innerhalb dessen Grenzen das 
uMsUehe specifisdie Gewicht des Köipers ji za sndien ist, 
wddies flun nur in einer besrimmten Veiliindung ui'i'B 
zukommt, übersehen za können* 



Schwefe 1 m et alle 



1, 



a 



Zinnober . • . . 
Bleiglanz . • • • 
Sflberglanz ^ • * • 
WismpthglaiMB • «. • 
Schwefelknpfer im Munmo 
SchwefeUEapÜBr im Ifinimo 
Schwefolfcsdmmm 
Magnetkies , , . 
Sch\refelkies . . , 
Schwefelzinn im Maxime 
Srhwefelzinn im Minimo 
Schweftilzink . , , 
Schwefelantimon • 
Rauscfiroth , , 
Rauschgelb • • . 

ChlovaetalU 
b s 1,SS 



8,0602 

7,5052 

6,8501 

7,0001 

4,1634 

5,9775 

4,605 

4,63 

4,9 

4,G00 

4,8523 

3,0235 

4,752 

3,5444 

3,4590 



13,5592 
11,3888 
10,4^82 
9,6542 
8,7^0 
8,7210 
8,6355 
7.70 

7,79 

7,2905 

7,2G05 
I 6,0154 
I 6,7006 
j 5,6218 

5,6218 



15^0554' 
12,7121P- 
10,$2«S 

11,7296 
7,1534 

30,3672f 

11,347 
14,3966 

7,7288 
7,3158 
9,3627 
5,1428 
6,1624 



Kalomel , 

Sublimat , 

Hornsilber . 

Chlorblei 

Kiipferchloriir 

Chlornatriiim 

Chlorkalium 



6,9925 
5,4032 
5,5010 
5,8022 
3,6777 
2,0780 
1,9153 



13,5592 
13,5502 
10,4282 
11,3888 
8,7210 
0,07223 



27,5.,^ I 
73 2,»»- 

198, 

40, 
157, ... 

14,2679 
3,174 

29* 



• • • 

• • • 



^ .♦ 
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Brominetnil« 


C 


a 


a 


QaeckfUberlnroiiiur • 
QnecksUbeilnromid . 

Ovonlitei « • • 
BEomkalinni • 


7,3070 
5,9202 
6,3534 
6,6302 
2,4150 


13,5592 
13,5592 
10,4282 
11,3888 
0,86507 


16,07* 
22,98... 
31,2 ... 
62,9 ... 
1,78.. • 


Iodm«tftlU 1 

h = 4»9I6 


i • 1 




a 


Qiiecksilberiodiir 
Quecksilboriodid 
lodsilber • • • 
lodblei . • • • 
lodludium • • . 


7,6445 
6,2009 
5,0262 
6,0212 
2,9084 


13,5592 
13,5592 
10,4282 
11,3888 
0,86507 


11,53..« 
9,03... 
5,12... 
8,15... 
1,25... 



Es würde überfiiusigseyn, auf eine nähere Untersii- 
; ciiiiiig der gefiindenen Werthe von a «inzugehen^ indem 
ach daran dieselben Betrachtungen me bei den Werthen 
Ton ß anknüpfen lassen , nur dass das Verdichtiingsveriialt- 

niss a : a, wegen der grösseren specifischen Gewichte der 
Körper A , noch auffallendere V erschiedenheiten darbietet 
als das Verdichlungsverhällniss 6 : ß. Unter den Schwefel- 
metallen wird der Werth von a für Eisen im Schwefelkies, 
und unter den Chlormetallen werden die Werthe yon a fiir 
Quecksilber im Sublimat , fiir Silber im Homsilber und für 
Blei im Cblorblei negativ, und zeigen dadurdi an, dass 
sich keine Verdichtung der genannten IMetalle denken lässt, 
durch welche, unter der Voraussetzung des unveränderten 
Werthes von h , die Verbindungen von B zu, Stande 
gebracht werden könnten. Wenn wir aber sehen , dass 
z. B. das spedfische Gewicht des Bisais im Magnetkies bis 
über 30, dks spedfische Gewicht des Natriunis im Kochsahe 
bis über 14 hinaufsteigen , od^r das spedfische Gewicht des 
Silbers im lodsilber bis über die Ilällle hinabsinken muss, 
um unter der Voraussetzung des unverändert bleibenden 6, 
die Verbindungen ^ + jB darzustellen; so werden wir 
schon dadurch zu dem Schlüsse veranlasst , dass weder ^ 
noch B dnsdtig in ihrer Natur verändert werden , und dass 
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dk y erivmduig A+ B&n Köiper von ganz eigmidiivnE- 
dberBescbaffegJMit seyn nnm, deMn Beitandädle niohl 
manal in dem was derMatme besonders angehört, vnd 

wodurch sie sich von jeder andern unterscheidet, nämlich 
in dem specifisch^n Gewichte derselben » erkannt werden 
können. 

Sind bei einem zusammengesetzten Körper die Veiv 
didbtnngSTeibähnisse a : «nnd b:ß seiner Bestandtheile bo» 
kanntr so eriialtman zwei durchaus von einander abhangi- 
ge Werlhe liir a und 6 , welche dem u4 nndB, aber diesen 
Körpern auch nur in irgend einer bestimmten Verbindung 
ji'^^B^ deren specüisches Gewicht ZI c ist, zukommen. 
So wird z. B. das specifische Gewicht des Quecksilbers in 
der Verbindung mit Schwefel, oder im2äinober, zwischen 
den Grenzen von 13,5592 und 15,0554, in der Verbindung 
mit Odor, und zwar im Kalomd zwischen 13,55^ und 
27,5 . . . . , und in V erbindiing mit lod im lodid zwischen 
13,5592 und 9,03 . . . gesucht werden müssen. Eben so 
wird das specifische Gewicht des Schwefels, in der Verbin- 
dung mit Silber im Silberglanz , in den engen Grenzen zwi- 
schen 2,05 und 2,074 ; in der Verbindung mit Bisen und 
Schwefelkies aber zwischen den Zafalenwerthen 2,05 und 
3,719, so wie in Vereinigung mit Arsenik zn Ranschroth 
zwischen 2,05 und 1,8932 enthahen wyn. Es lässt sich also 
zwar eine unendliche Anzahl von Werthen für das specifi- 
sche Gewicht des Körpers A in der Verbindung -f" ß> 
innerhalb seines bekannten grössten und kleinsten Werthes 
denken, aber der wahre Werth kann nur deijenige sejn, 

der in der Formel mit dem Werthe für Z), von . 

wo na 

welchem gleichfoUs nur das Maximum und das Jdinimum 
bekannt sind, das wirkliche durch die Beobachtung eihal» 
tene spedfisdie Gewicht c der Mischung A-^-B giebt. 

In der Verbindung A-\- B von dem bekannten sj^eci- 
fischen Gewichte c, wird also das specifische Gewicht von A 
in der Formel weder a noch a, und das von B weder b 
noch ß seyn können, sondern das specifische Gewichte? 
des Köipers so wie das ^lecifische Gewicht y des Köi«- 
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pmB, weldieiluMniiiir aHcBim dar Ii «iilinitim Vfriiia» 
doDg 4" •l' aEakoiiiiiMi, wodraiiBieiUbdir jedeoBiK- 

gen Ver^^ditoDgSYerliältniMe a und a, b und wddie 

die Grenzen des Maxiim und des I^linimi bezeichnen, auf- 
gesucht werden müssen. Nur in dem Falle, wenn beide 
Körper in der Verbindung A'\r B ganz gleidimässig cob- 
Iralurt oder expaiidict wttdeiiy würde x :^ 4- (a 4" «) und 
.X:=4-(6+/n seyik Dm unter dieser Voa rflmiMitwmg a— 

der Formel ('"'^"^ ^ v berechnete specifische Gewicht y 

von yersdiiedenen Schwefid- nndlodmetallen, ist in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt, in welcher nch andi 
'die Werthe yon x und y , und daswirkUdie specifisdie Ge- 
wicht c der Verbindungen , zur Vergleicliuag mit dem be- 
rechneten Werthe aufgeführt finden. 



Sekwefelnetalle 


X 


y 


c 


r 


Zinnober , « 


14,3073 
12,05072 


2,15735 
2,19215 


8,0602 


8,081 


Schwetelblei • 


7,5052 


7,547 


Schwefelsilber • 


10,47435 


2,062 


0,8501 


0,8502 


Wisnmliiglauz . 


12,50555 


2,G016 


7,0001 


7,3555 


Kupferglanz . . 


10,2263 


2,3655 


5,9775 


6,097 


Schweft;lkupfer im 










Xfasimo 


8,6914 


2,0467 


4,1634 


4,1633 


SckwefeUMdmiam . 


7,89445 


1,9 


4,605 


4,6401 


Magnetkiei • • 


19,0786 


2,4725 


4,63 


5,196 


Schwefelzina imMi- 










nimo • . • 


7,50965 


2,1138 


4,8523 


4,856 


HusiTgold • 


10,8435 


2,3897 


4,600 


3,844 


8obw«lBlziiik 


7,1156 


2,08385 


3,9235 


3,925 


Schwefelantimon • 


8,03165 


2,372 


4,752 


4,8709 


Rauschgelb • • 


5,89025 


2,1019 
1,9710 


3,459 


3,461 


Raufchroth • • 


5,38545 


3,5444 


3,552 



f odmetnlle 




y 1 


c ! 


/ 


^)ueckilberiodiir . 
Quecksilberiodid . 
lodblei . . . 
lodsilber . 
lodkalimii . . 


12,5446 
16,2946 

9,7680 

7,764 

1,057535 


4,7889 
4,6531 
4,6355 
4,2091 
8,018 


7,6445 
6,2009 
6,0212 
5,0262 
2,9084 . 


7,674 
6,286 
6,088 
5,345 
3,124 
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Bs eegmkt «ich aus dieser Uebenicht , daae ifnr bei 
. -Jungen Ton den aii%efi'ihrten Verbindungen die gemachte 

Voraussetzung nahe eintriilt, dass ihr aber bei keiner, allen- 
falls nur mit Ausnahme des Schwefelsilbers , des Schwefel- 
kupfers im Maximo, des Sohwefelzinns im IMinimo und 
des Ranschgelbs «Dtsprochen wird. Die IlechnuDg zeigt 
f also, dass die Körper .^iind B in den Verbindnngen A'\'B 
auf eine sein* verscfaiedene Weise expandirt oder contrahirt 
werden, dei^estalt, dass einmal das specifische Gewicht 
von A , ein anderes i\Ial das von B eine grössere Aende- 
rung erleiden muss, damit die Verbindung das ihr 

zukommende specißsche Gewicht c erhält. Aus diesem 
Verhallen der Körper bei ihrer ehemischen Vereinigung 
knehtet wenigstens ans rein mathematischen Verhältnissen 
die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhangs ein, welcher 
Zwischen der änssem Gestalt der V«<bindang A'\'B und 
den Verdichtunosverhällnissen von A und von B Statt fin- 
det. Es wird daher darauf ankommen , die AVertlie von oc 
und y für jede Verbindung + 1? aus dem bekannten spe- 
.ciiischen Gewidite der Mischung , und aus den bekannten 
Verdichtungsverhältnissen T0ii.i^und B durch einen mathe- 
matischen Calcul zu bestimmen, eine Bestimmung, die öh« 
'ne Zweifd einen grossen Anftchluss über den Zusammen- 
-hang des Grades der Raumerfüllung mit der äussern Ge- 
stalt der zusammengesetzten unorganischen Körper geben 
wir4, , 

Aber nicht allein diejenigen Körper, bei denen ein 
staiker .elektrischer Gegensatz Statt findet, sondern auch 
•diejenige bei welchen ein solcher Gegensatz in einem uli- 

gleich geringem Grad angetroffen wird, andern die 
räumlichen Verhältnisse bei ihrer Verbindung mit einander 
auf verchiedene Weise ab. Ich will unter den^Ietall- Legi- 
rungen nur zwei anführen, von denen die eine mit einer 
Expansion der l^Iischung, oder nn't einer Verminderung 
.desspeciiischen Gewichtes, die andere mit einer Contraetion, 
oder mit einer VeigrÖsserung des spedfischen GewidiM 
verbunden isL 
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Km» Kupfer bem^rirt in •ginanüitetiuihiBgwi ift« 
cBe Vmnderangeii des spedfischen GvmAkn bei dwLft* 

girungen aus Zinn und Blei, dass eine Mischung aus 87,665 
Blei und 12,435 Zinn besonders stark expandirt werde. Ei 
ist hier a (für Blei) = 11,3304 (nach Herrn Kupffer's Anga- 
be) und b (für Zinn) = 7^911 (ebenfalls nach Hern EM^f- 
ferU Ajoffbe). Das ^dfiacbe Gewkiil der Leginugi 
weldmuacli der R6<teiii^= 10^6002 Myii miiiile, wird 
mir ^ 10,5551 gefunden. Berechnet man danutdi die 
Werthe von « und/?, so ergeben sich dieselben zu 11,27185 
und 7,12316. Für arzz^ (a + a) und für y = i (ß+b) 
et^ebt sich 10,5553, also ganz übereinstimtnend mit 
dem wuklicheii qpedfiscfaeii Gewidite der Leginmg, zum 
Beweise, dass Biet mid Zinn, in den angegdieneii VexbiOdU 
nissen derMisdinng, auf eine ganz gleidbe Weise expä»» 
dht werden, ein Erfolg, der bei anderen Mischungsver- » 
hältnissen von Blei und Zinn, ungeachtet die Mischung . 
ebenfalls expandirt wird, nicht eintritt. 

HerrLos^ai^e (vgl. Poggendorff^sAßn, XX. 542) be- 
stimmt das spedfische Gewiclut einer aas 57,9 Bisen (A), 
und 42,1 Zinn (B) bestehenden Legirung zu 8,733. Nadi 
der Beredmang soflte dasselbe nur 7,4404 seyn. Eissn 
^nd Zinn werden also in den angegebenen \ erhältnissen 
der Mischung sehr stark i.onlrahirt. Das Verdichtungsver- 
hältniss für A findet sich zm ischen 7,79 und 10,4773 , so 
wie das für B zwischen 7,2905 und 10,2005. Für x =: i 
(a+a) and fiir 0^+^) erhält man x=:8,96d. Weil 
aber c=:8,733: so können beide Metalle in der ans 57,9 
Eisen und 42,1 Zinn bestehenden Legirung nicht glekshmäs- 
sig stark conlrahirt , oder das Verdiclitungsverhältiiiss muss 
bei beiden Metallen verschieden seyn. 

Das Resultat der angestellten Untersucfaungen düxAe 
in folgenden drei Sätzen enthalten seyn: 

1) Die chemisoken nnd die physikalischeii Bigen- 
scbaften eines zusammengesetzten unorganischen Individin, 

namentlich die Verhältnisse der Mischung imd das specifi- 
sche Gewicht, konueu von den Bestaudtheiien des Köipers 
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mMX ahgeUke^ werden, soadetn . m haben ihrai GtoihI 

in der eigenthümlichenNattir einer jeden Verbindung ^-f" 

2) Die angenommene Zusammensetzung des unorga- 
nischen Körpers A-^' B aus Atomen von A und B , steht 
mit dem phydkaliBcben und diemischen Verhalten des Kör- 
pers , besondem mit seinem 'specifischen Gewichte zn selir 
im Widerspnioh, ab daas jene Annahme em%e Wahiv 
•cheiidibhkeit haben könnte* Daraus wnrde siofa dann ala 
eine notbwendige Folge ei^;eben rnnssen , dass die Form 
des unorganischen Körpers A-^-B ihren Grund nicht in der 
Atomenzahi haben kann , aus welchen man sich A. und B 
zusammengesetzt denkt, eine Annahme , welche dmrch, die 
£i£dunmg auch nicht bestätigt wird. 

3) Weil jedem A ein Verdkhtongsmhahniss «n» 
kommt y weldies demselben nur alleia in Yeihindnng mit 
einem bestimmten B , und auch dann nur in einer ganz be« 

stimmten I^lischung^ -|" ^^^S^'^^'i'^'^^ so ist es höchst 
wahrscheinlich, dass der Grad der Raumerfiillung mit der 
äussern Gestalt des Körpers in einem nothwend^en Zu- 
sammenhange steht, weldier dem strengen madiematisdial 
Calonl unterworfen sejn 



Vermischte JVotizen. 



1* Ueher die Einwirkung schädlicher Gase auf die 

VegeUaUm^ 
Ton 

M a e a i r € 

Als ich gegen Hm. De Candolle den schädlichen Ein- 
iiuss des Chlors auf mehrere Pflanze^ erwähnte, forderte 

*) Aus der Biblioth, univers, (Mai 1882. S. 50 C) übeiseUt 
Ton AiL Diifios. 
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mich derselbe auf, zu untersuchen, ob dwae sdhiMidie 
Wirkung bei Tag oder bei Nacht Statt finde, indem er mich 
an das Ürlbeil der Chemiker erinnerte, welche, Avegen der 
Ansdänstnngen derFabrjken, worüber sich dieOekonomen 
beklagten, befragt, üat isomer dahin entschied^ bätteo, 
dass die WiAimg der Gase aiif die PflaMen null sey. Un- 
ser gelehrte College yermatbete, dass diese Versu che wafaw 
»cheinlich bei Tage, wo die Pflanzen kern Gas absotUrea, 
angestellt worden wären; ein Umstand, wddiwr über die 
Verschiedenheit der erhaltenen Resultate Aufschluss geb«i 
würde* Nachstehende sind nun die, in dieser Beziehung 
tmtenionimaien, Vmuche. 

curuüis, Brassica, Senseiö, Sonchus •leroc«» wurden des 
Morgens in ein grosses Geßss gesteül, worin sich Qikv- 
kalk befand. Die Wurzehi tauchten ausseihaH> des Gla- 
ses; die Menge des entwickelten Chlors war bei weitem 
nicht 80 beträchtlich, um auf das vegetabilische Gewebe 
acEStörend einwirken zu könnds. Bis zum Abend hatten 
die Fflanxsn mchft im mindesleir gelitten, und der Chlorge- 
itidi war noch derselbe. Si» TeiUiebsiL die Nadht üb« in 
demsdbenGefass, ohne dass neues Chlor hinzugesetzt wor- 
den wäre ; den nächsten Morgen waren sie sämmtlidi Tet- 
welkt, mit Ausnahme des Kohls. Der Clilorgeruch war 
gänslich verschwunden, und durch einen andern, ziemlich 
nnangenehmen Geruch ersetzt* 

IHeser Versuch, mehrmals und unter Anwendung 
stärkerer Chlorentwiekehmg wiederholt, hatte stets densel- 
ben Brfolg ; die Pflanzen hielten wahrend des Tages in ei» 
ner starken Chloratmosphare aus, verwelkten .aber des 
Nachts in einer viel schwächern. 

Salpetersäure, Der Versuch, in derselben AVeise 
wie der vorbeigehende mit salpetersauren Dämpfen des 
Nachts begonnen, zeigte Morgens die Pllanzen verwelkt; 
einige Blätter waren indess durch die Wirkung der Säure 
gebrannt Als der Versuch am Tage mit derselben Dosis 
wiedarhoh wurde , &nden sidi zwar audi mehrere Blatter 
gebräunt , die andern wai-en aber unverwelki gebUriien« 
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Salpetcrigsaures Gas. Dieses Gas acbottt fir 
PjBanzen ein heftiges zu sejn; in sehrldeinmi Dosen 
juigewandt, werden sie desNadits bald davon getödtet. 
Während des Tages schienen sie kaum davon verändert zu 
werden , wiewohl die Gasentwickelung beträchtlich war. 

Schwefelwasserstoff gas, Genan dasselbe Resultat, 
Die Pflanzen yeihlieben die Nacht über in demselben Gas<- 
gsaHschey welche« beimZutritt» deslachts ohneBinflnss 
daraof gewesen war. Des Morgens waren sie aUe, mit 
Anshahme des Kohls, verwelkt, und das Gas war ab^ 
eorbirt. 

Salzsäuregas. Dieselben Residtate. Die Fflanzea 
werden den Tag über nicht getödtet, selbst wenn so Wrf 
Gas daist, dasseimgeBlinerdaTon gebrannt werden; des 
Moigens sind sie gänzlich getödtet nnd haben den bereits 
erwäfaiilen eigenthümlichen Geruch hinterlassen. Indess ist 
andb hier der Kohl wieder auszunehmen. 

Aus diesen Versuchen sdieint also herrorzngelien, 
dass viele Gase der Vegetation zwar hinderlich sind, dass 
ach aber deren Wii^Lung mir Abwesenheit desLidits 
Sttssett, wie soilciiet De CandoBe voriieigesehen hatte. 



2» Ueb€r, die Darstellung des oxydirien Wassen 
(bi- oxyde ^hydrogene) , 
von 

T h e n a r d *), 
(Gelesen in der KönigL Akademie der Wissenschaften im i^rU 18tt ). 

Die Chemiker, wdche sich mit der Dantdlung des 
Wasserstoffhyperoxyds oder des oxydirten Wassers be- 
schäftigt haben, wissen, dass das Baryumh3rperoxyd, des- 
sen man sich dazu bedient, jederzeit Manganoxyd enthält; 
dass dieses Oxyü aus den Porcellanretorten herrührt, in 
denen der salpetersaure Baiyt geglühet wird, nnd dass es 

♦) Aus den Ann. de Ch. ei de PA. T. L. (Mai 1832.) S. 80— äS. 
Übersetzt vom Herausgeber. ' 
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die Zerlegung einer zieraHcIi grossen Menge oxydiiten 
WaMert veranlasst , sobald man es ain der Auflösung nie- 
dendilagen wüL Diese Zersetzung Tenneint die Sobwie- 
rigkeiten der Darstellung desselben, nnd ist in der Tlial 

die einzige , welche wirklich vorhanden. 

Ich habe die ^Virkungen des Manganoxydes zu neu- 
tralisiren versucht und habe diese Absicht durch Hinzofu- 
gnng von etwas Fhosphoisanre erreicht ; es bildet sich dann 
pluo^phorsanres Manganozyd, welches keinen serselsen- 
den Knflnss auf das oxjdiyte Wasser ausübt 

Nadi Auflösung des Bar3runihyperoxyds in Hydro- 
Chlorsäure und Darstellung einer gehörig mit Sauerstoff ge- 
schwängerten Flüssigkeit, muss man demgemäss auf 100 Th. 
des Oxydes höchstens 2 bis 3 Theüe concentrirterf hosphop- 
Muue hinzufügen , und die Flüssigkeit sodann mit gewäs- 
eeii9Bi md feinzerlheilten Hyperoaqrdhydrat übersättigiBii, 
weldm die lUesel-« und Thonerde im freien und das Eisen- 
mid Manganoxyd im Zustande phospborsanrer Salze fallen 
wird. Diese vier Substanzen schlagen sich auf einmal in 
Flockenform nieder und müssen anf einem Leinentuche ge- 
sammelt werden ; die Fiüs'sigkeit wird leicht hindurchlaofen^ 
im Nothfalle wird sie filtrirt. 

Damit diese Operation aber leicht Ton Statten gehe^ 
ist es notliig, die Flüssigkeit zur. Sättigung mit dem B»- 
ryumhyperoxyd nur in ganz klimm Zustand anzuwenden. 
Die Gegenwart von viel scliwefelsaurem Baryte würde der 
Vereinigung der Flocken und dem Filtrireu der Flüssigkeit 
durch die Leinwand hinderlich seyn. 

Ueberdiess wird, wenn die Flüssigkeit auf den Punct . 
gebracht worden, dass sieblos noch Wasser, Wasserstoff- 
hyperoxyd nnd Ghloibatyum enthalt, schwefelsaures Silbeiw 
oxyd, im gepulverten und sehr sc^wadi sauren Zustande 
hinzugeschüttet, welches Salz man sich durch Glühen von 
reinem Salpetersäuren Silber mit Schwefelsäure in einem Pla- 
tintiegel Yerschafi't ; man rührt das Ganze .mit einem Glas- 
Stäbchen um,, und erkennt die voUständige oder fast voll- 
ständige Zersetzung des Chlorbarynms an dem Hellwerden 
der Flüssigkeit« Um den Punot voUstiindiger Zersetzung 
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zu erreichen , müssen alsdann kleine ^Mengen sehr verdüim- 
ter Chlorbaryiim - oder schwefelsaurer Silberlösung» je 
nadidÄm dieses oder jenes Salz yoriiemclil, biiuEngsfil|;l 
werden* 

Jetzt , mvss die FInssigkeit, wie zuvor, wiedeilioll 

durch Leinwand ges^ihet werden, um die niedergefalle- 
nen Stoße zu scheiden. Diese Art des Filtrirens gelingt 
sehr gut ; sie geht rasch von Statten und ist mit wenigem 
Verluste verknüpiL 

Durch die so eben beschriebenen Handgriffe kauju 
man die Flüssi|^t, vor der Concentration, ohne Hindeiw 
niss, sehr sdmell mit dem 00 bis 80&chen ihres Volnms 
Sauerstoff ansdnf^ngem ; nur ist es viel bequemer, anstatt 
das Hyperoxyd in einem gläsernen Gefass aufzulösen, die- 
se Auflösung in einer von Eis umgebenen Platin - oder Sil- 
berschale zu bewerkstelligen, und durch fortwährendes Rei- 
ben des bereits gewasserten und feinzertheilten Hyperoo^- 
des mit einem Pistille za nnterstützen. 

Es würde ganz nnbezweifelt wolil mögltdi seyn , die 
Flüssigkeit im Zustande vollkommener NeotnÜtat zn eilial- 
ten , besser aber ist dieselbe ganz schwach mit Schwefel- 
säure angesäuert zu lassen; durch einige Tropfen Baryt- 
wasser kann diese späterhin niedergeschlagen und jede zu- 
fallige Zersetzung des Wasserstoffhyperozydes dadurch 
Teimieden werden. 

Nachdan diese Flüssigkeit mm endlidi von Nenenii 
nicht mehr durch Leinewand, sondem durdi Papier, fihnrt 
worden , concentrirt man sie, wie gewöhnlich, unter dem 
Hecipienten einer Lupftpumpe« 



3. Baryunihyperoocyd* 
Dieses zur Darstellung des oxydirten Wassers unent- 
behrliche Material hat hiebig *) auf folgende sehr einfache 
Weise bereiten gelehrt Man erhitzt kaustischen Baiyt in 
einenPlatintiegel bis zum kamn melkbaren Glühen über der 
Spirituslampe , und streut nach und nacb in kleinen Men- 



*) Pogf;eMkrff'M Ann. XXSV* 8. 172. 
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gen chlorsaures Kali darauf. Unter Erglühen verwandelt 
sich dadurch die Baryterde in Hyperoxyd. Aus der völlig 
eriudteten Masse wäsobt man das Ciüorkalinm mit kaltem 
Wasser ans; das Hy perox yd verwandelt sich in Hydrat 
vidi Meifct als weisses ridyer zorudc, weldies man ohne An- 
wendung von Wärme an der Lnft trocknet. Zufolge emer 
annähernden Analyse fand Herr Prof. Liebig darin 6 Ato- 
men Wasser. D. 



4* lodsaure Salze, 

Henry d. J. *) hat das vorhergehende Verfahren lAehig's 
auch zur Darstellung iodsaurer Salze anzuwenden gesucht* 
Er schmilzt einen Theillodkaliom in einem geräumigen hes- 
sisdien Tiegel, entfernt diesen vom Fener, sobald sich der 
Inhalt im Flusse befindet, und wirft, während das Salz nodi 
halbflüssig ist, 1} bis 1+ cWorsaures Kali portionweise 
hinein. Das Gemenge kocht mit lebhaftem Brausen auf, ver- 
dickt sich, wird weiss, undurchsichtig, zellig. IM an lässt es 
^riudten, nimmt die Masse heraus, pulvert sie, undbeliandeit 
sie mit beissem Wasser, welches beim ßrkalten und duidi 
Yeraiiscfaen mit Alkohol das iodsaure Kali fallen lässt Als 
salpetersaures Kali statt chlorsauren Kali*s zu obigem Yer- 
such angewandt wurde ^ entstand etwas, doch nur wenig 
iodsaures Kali. 

So interessant nun auch diese soeben mitgetheilteErfah- 
nmg an und fiir sich ist, ao düi^e sie doch zur Darstellnng 
dar Iodsaure und iodsaureirSalze kaum mit dem.Niitz6n an* 
gewandt werden können, welchen Henry derselben bei- 
misst. Das beste Verfahr en zur Darstellung der Iodsaure 
im isoHrten Zustand ist gi^wiss die Oxydation des lods 
durch höchst concenlrirte S.^lpetersaure in der Weise, wie 
sie im N. Jahrbuche B. II. S. 499 beschrieben worden ist« 
Die neuesten entgegengesetzten Behauptungen von SAvUaa 
beruhen auf einem Indium. D. 



*) Jaunu de Fharmac. etc. Juli S. S45 C 
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5. yenvmddmg der sdiuffftligen Saure in S^efeU 

saure durch Platinwirhung. 

In Poggendorps Annalen Bd. XXIV. S. 609 theül 
Doehereiner die interessannte Nachricht mit, dass es Ihm 
gelui^gen sey, ein Gemisch von 2 Yolameii schwefeligsr 
^nre und einem Vohmir Sanerrtoffgas mit Hülfe hygro- 
flikopisch feuchten Flalinmohrs asoi niu<^ieiider Schwefelsäure 
zu verdichten. Eine ähnliche Erfahrung ist gleichzeitig 
in England von Feregrine Phillipe d. J., Essigfabricanten zu 
Bristol gemacht worden. Derselbe hat nämhch vorKufw 
zem ein Fatenl auf eine neue Axt , die englische SchwefeU 
saure zu erzeugen, genommen, vrelcfae darin besteht, daM 
man sdiwefeligsaures Gas, nachdem es, in einem besondets ' 
dazu eingerichtefen Ofen, durch Verbrennung von Schwe- 
fel oder Schwefelkies erzeugt und in gehörigem Verhält-^ 
nisse mit atmosphärischer Luft geinengt worden ist, mit^ 
telst einer Luftpumpe durch Röhnm von Platin oderPor« 
cellan leitet, welche Platindrath od(?r Platinschwamm ent- 
halten und bis zum starken Glühen erhitzt worden« Da^ 
gebildete schwefelsaure Gas wird Bc?hu& der Yordichtung 
In C3r]indrische, 8 Fuss weite und 30 Fuss hohe Kammem 
von Sandstein, die inwendig mit Blei überzogen und bis 
zur Decke mit Quarzsliicken angefüllt sind, geleitet. Diese 
Quarzstücke dienen zum fortwährenden Herabträufeln der 
vorgeschlagenen Flüssigkeit (Wasser oa'er verdünnte Schwe-. 
feisäure), welche am Boden eine 14 Zoll hohe Schicht biU ' 
det, und durch ein Pumpwerk beständig gehoben und mit- 
telst eines Siebes von Blei bestandig üboi^ dieselben ausge- 
gossen wird. 

G. Magnus hat diese Angabe von Fhiüips gepiüft 
und bestätigt gefunden.^) D. 

♦) Bei dieser Gelegenheit werde auch bemerkt, dass die Ent- 
stehung von wsssetleenir Schwefelsäure bei langsamer Rec- 
tiiicatioa von nicht rauchender englischer Schwefelsäure, 
worauf schon früher C G, Omdm anfmerksam gemacht hat, 
unlängst wieder von Hess in St Petetsborg beobaohiet 
worden ist {P^^geiidarg'M Ann. XXIV. S. 65jQ. 
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- 6. Üeher das roihe Phosphoroxyd ukä über cBe 
weisse StAsianZf welche gewöhnlich für eine Verbindung 
dieses Oxydes mii Wasser anges^en uikd^ 

von 

J. Felouze^ 

Repetttoraa der polftedbMMlkMi 8<ftni«k 
(Gelesen in der pbilomathischen Gesellschaft am 23. Juni 18SS). 

Längst weiss man, cfass der Phosphor beim Verbren- 
nen an Luft einen nnlÖftÜclien rothen Rüdutand, nadi 
Unsliuiden in oder weniger reichKdia' Menge, bin- 
terlasst Diese Snbstanz ist bis jetzt noch eben so wenig 

einer genauem Untersuclmiig unterworfen worden, als dieje- 
nige weisse, w eiche den im Wasser aufbewahrten Phosphor 
mit der Zeit überzieht. • Man betrachtet die rothe Substanz 
gewöhnlich alseineigentbümliches Oi^d, die weisse alseine 
Yefbindnng dieses Oxydes mit Wasser; aber diese Mei- 
nung, weldie sich auf keine Thatsache gründet, ist nur 
mit Kückhalt und blos als wahncheinlic^ ausgesprochen 
worden. 

Die in dieser Notiz aufgezeichneten Versuche habe 
idi in der Absicht unlemonmien, eine Frage aufzuklären, 
deren Lösung, wie sie auch ausfallen mochte, für die Ge- 
schichte eines so meikwnrdigenKöipers, wie der Phos» 
pbor, von Interesse seyn mnsste« Sie bestätigen die Mei* 
nung, dass die rothc Substanz wirkKch ein eigenthumlidies 
Oxyd ist, und beweisen zugleich , dass die weisse 3Iaterie 
eine Verbindung oxydfi^ien Phosphors mit Wasser, analog 
dem Yon Faraäay analysirten Chlorhydrat, ist. 

BMe9 Phosphoroxyd, 
Zur Darstellung desselben habe ich das im Jraite de 
Chimie von BerzeUus angegebene Verfahren befolgt. Die- 
ses besteht dann, dass man den Phosphor in kochendem 
Wasser schmelzen lässt und mittelst einer Röhre einen 
Strom Ton Sanerstoffgas bineinleitet Hierdurdi entsteht 



•) Ans den ^R. de Ol. H de Ph, T. U (Mai im) S. 83— 
uberselzt Tom Hennageber. 
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eine Verbrennung des Phosphors unter dem Wasser; es 
bildet sich Phosphorsäure, welche sich dann auflöst und 
Phosphoroxyd, welches in Gestalt leichter Flocken von 
zinnoberrother Farbe in der Flüssigkeit schwimmt« Wenn 
im Imiem des Wassers kein Feuer mehr ausbricht, so lässt 
man es klar werden, giesst die saure Flüssigkeit von Oxyd 
ab, wäscht dieses aus und bringt es in einen Destillationsap« 
parat; zuerst geht Wasser über, dann dem Oxj^de noch 
anhangender Phosphor. Das in der Retorte zurückbleiben- 
de Cb^d wird endlich nochmals gewaschen, um es von der 
geringen Menge von Pkosphonäure zu befreien, welche 
sidi bei der Destillation erzeugt. Zuletzt hat man dasselbe 
nur noch zu trocken. Dasjenige, welches zu meinen 
Versuchen angewandt worden, wurde im Luft entleerten 
Räume neben einem Gelasse concentrirter Schwefelsäure 
getrocknet. Ich habe es drei Tage lang darin gelassen. 

Die Bigenschafien dieses Oxydes sind folgende: 

Es ist roth , geruch - und geschmacklos , dichter als 
Wasser, vollkommen unauflöslich in demselben, so wie im 
Aether und Alkohol, in fixen und wesentlichen Oelen. Im 
Finstem leuchtet es nicht, selbst dann nicht, wenn man es 
zwischen zwei rauhen Körpein, z. B. zwei Koikstücken, 
lebhaft reibt. 

Beim Zutritte der Luft der Wirkung der Hitze unter- 
worfen, entzündet es sich nur erst in eine der Dunkelroth'» 
glühhitze naheliegenden l^emperatur. Eine kleine Menge 
dieses Oxydes wurde in eine Glasrohre eingebracht, wä^ 
che sich in eine Kugel von grosser Capadtät endigte , die 
man i Stunde lang in ein kochendes Qnecksilberbad 
eini^elaucht erhielt. Das Oxyd widerstand dieser Tempe- 
ratur vollkommen, se]l)st als Ouecksilber in die Kugel eiu- 
gebraclit Murde, was dazu diem ii sollte, die Zersetzung 
des Oxydes durch die \ii^cliselseitige Verwandtschaft jenes 
Metalles mit dem Phosphor zu bestimmen. 

In der Temperatur des llolbi^lühens verbrennt das 
Oxyd beim Zutritte dei* Luft und verwandelt sich gänzlich 

B««M ttltaeh» ÜmCImio» v« Iflijt* Bd. &• (1S33 B4« 2.) iOt. 7 8« 30 
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in Phosphowäure. In einer an beiden Enden verschlösse^ 
neu Röhre zerfällt es in Phosphor undPhosphorsäuie, wei- 
die Umbfldang yorher zu sehen war* 

Die Schwefelsäure zeigt in gewöhnlicher Temperatur 

keine Wirkung darauf; in der Hitze geben beide Köiper 
zur Erzeugung von Tliosphorsäure und von schwefelig^ . 
Säure Veranlassung. 

Salpetersäure und salpeterige Säure greifen es mit un- 
gemeiner Kraft an; sie entflammen es augenblicklich und 
Terwandelnes in Phosphorsäure, was um so merkwürdi* 
gn ist , weil das rothe Oxyd der vereinten Wirkung von 
"Wärme und Luft viel besser >vidersleht, als der Phosphor, 
auf welchen die Salj)etersäure in der Kalle beinahe gar 
nicht einwirkt. Sehr wahrscheinlich rührt die ungemeine 
Lebhaftigkeit dieser "Verbrennung von der grossen Zerthei- 
lung des Oxydes her, und der Phosphor würde wohl die- 
selbe Erscheinung darbieten, wenn es möglich wäre, ihn 
in Form eines sehr zarten Pulvers zu erhalten. 

Das in trockenes oder feuchtes Chlorgas eingetragene 
rothe riiosphoroxyd entflammt darin augenblicklich und 
die l^rgebnisse dieser^^ irkung sind Fhosphorsaure und Phos- 
chlorid {perclUorm e de phosphor). Bei bioser Berührung 
mit chlorsaurem Kali in der Käke bringt dieses Oxyd eine 
ungemein heftige Detonation hervor. 

Auch der Salpeter verpufft damit, aber mit weniger 
Kraft und erst bei schwacher Kr^^•ärmnng. 

Die organis( lien Siibslcuizen imissen, um deren Ent- 
zündung duix h diesen Kör])er zu beAvirkeu, damit gemengt 
und mehr oder weniger erwärmt ^^erden• 

Durdi den Schwefel wird er erst in einer dessen 
Schmelzpundenaheliegenden Tempmitur zersetzt und ohne 
Detonation, welche so leicht beim blosen Phosphmr Statt 
findet. Ich habe diesen Versuch, dessen Resultat midi 
sehr in A erwunderung brachte und mich ausser Stand setzte, 
eine rationelle Erkläruni^ der Phosphorleuerzeuge auJzu- 
Huden, melirmais wiederholt. 

Diese Feuerzeuge werden bekanntlich so bereitet, 
dass man eine Uöhre von Glas oder Elei zur Ualite mit 
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Phosphor füllt, denselben mit einem erhitzten Eisendniht 
entzündet vnd dann, unter fortwährendem Umrohren, 
so hinge brennen lässt, bis er auslöscht Während dieser 

Operation entsteht Phosphoroxyd und phosphorige Säure, 
welche, mit nicht oxydirtem Fhosphor gemischt, zurück« 
bleiben. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass das Phosphoroir{rd 
veri>rennlicher, als dessen Radical, imd die Gegenwart 
desselben die Ursache der Entzündimg der in dieses Ge- 
meng eingetauchten SdiwefeDidlzchen Aejm BerzeUm 

giebt in seinem Trait^ de Chimie eine andere Erklärung die- 
ser Erscheinung; er glaubt, dass die phosphorige Säure, 
indem sie mit Schnelligkeit das Wasser und den Sauerstoff 
der LuA anzieht, eine Flamme erzeuge, welche den Schwe* 
fei und das Holz entzündet. 

Die geringe Lebhaftigkeit, mit welcher das Phosphor- 
osyd, im Vergleiche mit dem nicht osydirten Phosphor, auf 
den Schwefel und auf die organischen Stoffe wirkt, haben 
mich zu der Untersuchung veranlasst, ol) nicht vielleicht 
die Holle des Phosphoroxydes bei den Phosphorfeuerzeu- 
gen einzig und allein in der dadurch bewirkten Zertheilung 
des Phosphors bestehe« Diess ist auch wirklich der FalL 

In eine enge Glasröhr» wurde Phosphcxr und ein we- 
nig Phosphoroxyd eingebracht und die Rhöre im Marieii« 
bade bis iuif 45 erhitzt. Sobald der Phosphor geschmol- 
zen, wurde diese herausgenommen und das Genienge mit 
einem Glasstäbchen so lange umgerührt, bis es erstarrt 
war. In dieser Weise M'urde eine Substanz erhalten , w^ 
che nicht blos die Zündhölzchen, sondern freiwilUg selbst 
beim Zutritte der Luft entflammt, wenn man eine kleine 
Menge davon mit einem Eisendrahte herausnimmt. 

Sehr fein gepulverte Kieselerde und mehrere andere 
indifferente Substanzen geben dasselbe Piesultat, und die 
Magnesia, welche man bisweilen bei Bereitung der Phoa« 
phorfeuerzeuge anzuwenden pilegt^ übt ohne Zweifel kein» 
andere Function ans. *) 

Ohne ZM-eifel ist hierbei nicht blös die feine Zertheilting 
des PhosphoiSi sondern zuj^leich der €onta6t mit dem he^ 

30* 
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Die Analyse des rolbenPhosphofOiydes wurde daroh 
Säuerung desselben mit Salpetersäure bewerkstelligt, 

welche hinlänglich mit Wasser verdünnt war, damit die 
Kinwirkmig nidit zu ungestüm werde ; die Flüssigkeit \^Tir- 
de sodann mit einem grossen Ueberschusse von Bleiosyd 
gesättigt und in einem Fiatin tiegei bis zum Rothglühen er- 
hitzt, um das sal^^etersan r e Bleioxyd zu zerstören. Da die 
Gewichte des Phosphoroxyds und des Bleioxydes bekannt 
waren , so war nur noch nöthig , die ( )nantität des Sanep- 
slolFes zu bestimmen, welche von dem Pliosphoroxyde bei 
dessen Umwandlung in Fhos])horsäure absorbirt worden 
war, was durch ägung des Tiegeis nach dem Glühen be- 
werkstelligt wurde 

JEnter Vtnuch, 
Gewicht des Phosphoroxjds • • • s 0,500 
des Bleioxyds • « . s 10,000 

9, der geglüheten Masse • • = 10^970 

ZwelUr ^emccft. 
Gewicht des Phosphoroxyds • • • es 0^685 
M des Bleioxjds •••&=: 10,000 

der geglubeteu Hasse • . ss 11^229 

In dieser Weise habe ich gefunden , dass das Phos- 
phoroxyd aus 85,5 Phosphor und 14,5 Sauerstoff besieht, 
welchen Zahlen die l^ormel PIO entspricht, wenn man die 
Zahl 196,142 liir das Atomgewicht des Phosphors an- 
nimmt, und der Formel P^O^, wenn man das ältere Atom- 
gewicht dieses Körpers 392,285 zu Grunde legt Die 
neuen Versuche des Herrn Dunuis über die Dichtigkeit des 
Phosphordampfes^^) gestatten keine Wahl zwischen beiden 

terogenen Körper in Betracht zu ziehen, der wie bekannt, 
bei chemischen Actionen eine wichtige, wenn auch noch 
nicht gehörig erkannte, Rolle spielt Kamentlich scheinen 
Verpufiiuigen und Explosionen dadurch sehr befördert sa 

werden. D. H, 

*} Der Ti^el, welcher zu diesen GlühTersuclien angewandt 
worden, wurde dabei nicht beschädigt. Ich habe nach je- 
dem Versuche die Abwesenheit von salpetersaurem Blei 
und Ton Mennige durch directe Versuche ausser Zweifel 
gesetzt. 1\ 
**) Vgl. den vorliegendeiiBd. d. N. Jahrb. Ilft. 5. S. SOG. D,M. 
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2^alilen, man musstedenn derVoraussetziyig entsagen, dass 
die eii^dien Gasisn in gleichem Yolum eine gleiche' An- 
zahl von Atomen enthalten. 

l^iinmt man daher 392,285 fiir das Atomgewicht des 
Phosphors an, so sind dessen Verbindungen mit demSanei^ 
Stoffe folgendennassen zu repräsentiren: 

1 Vol. Phosphor -f- f Vol. Sauerstoff = rotheiu Oxyd. 
1 „ 4" 1 » i> = hjpophosphoriger Sänre 

(Analyse des H, Hose)* 
1 „ „ + 3 » )) ^ phosphoriger Säure, 
- 1 „ „ *h S » 9» ~ PhosphorsÜare. 

Das Phosphorhydrat besteht aus gleichen Volumen 
▼on Phoq[>hor- und Wasserdamp£ 

Phosphor Ii ydral. 

Dieser Slo&^ den man bisher für Phosphoroxydhy- 
.drat hielt, ist weiss, geschmacklos, im Wasser milöslioh» 
Br Teri[>reitet an der hah denselben Gerudi, wie der Phos- 
phor* Wie dieser leuchtet er im Dunkeln« Seine Dichtig- 
keit beträgt 1,515 bei + 15^. 

Kalt mit coDoentrirter Schwefelsäure in Berührung 
gesetzt , zerfallt es , giebt sein Wasser an die Säure ab und 
der Phosphor wird frei. 

In einer Temperatur von 43*^, und selbst ein wenig 

unter derselben, zersetzt sich dasPhosj)horliy(lrat ebenfalls 
in Wasser und in Phosphor, welcher mit allen demselben 
eigenthümlichen physischen und chemischen Eigenschaften 
zum Vorscheine kommt. Kr enthält keine grossere Menge 
Oxyd, als der destiüirte Phosphor, und erscheint in voll- 
kommener Durchsichiigkeit 

Um die Quantität des Wassers zu bestimmen, welche 
in dieser Verbindung enthalten ist, habe ich auf Joseph j)a- 
pier getrocknetes Phosphorfaydrat in eine gewogene, an ei- 
nem Ende verschlossene und am andern durch Kork ver- 
stopfte Röhre eingebracht, und diese sodann durch heisses 
Wasser, um zu verhüten, dass nicht etwas Phosphor dabei 
verbrenne, bis auf 50° erhitzt. Nach dem Erkahen wurde 
das >\'asser aus derKöhre ausgegossen, diese mit zusam- 
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mengeroUtem Papier ausgetrocknet und dann wiedethok 
gewogen. * , 

fiewicht der leeran Rohre . . • s 6»870 Gr. 
n deiMiben mit den Hjdmte • s 7,S10 „ 
99 n 99 B>ch EatSmunfr des Wassen s 7,195 „ 

Diesem Versnclie nadi besteht das Phosphorhydrat 
ans 100 Theüen Phosphor und 14,33 Th. Wasser, oder aus 
2 Atomen Phosphor und 1 At. Wasser, (P^ + O) wenn 
man die Zahl 392, 285 für das Atomgewicht desPhosphors 
aonimmt. 

Die Chende bietet nur noch ein einziges Beiqiiel ähn- 
licher Veibindungen im Chlorhjrdrate dar. Nadi Hem 
Faraday zersetzen sich die Krystalle des Chlorhydrats und 
zerfallen schon bei 4° in CliJorgas und in Wasser. Es fin- 
det sich mithin zwischen den Hydraten des Phosphors und 
des Chlors eine Verwandtschaft, welche vielleicht nicht 
ohne Interesse ist. Lässt sich nicht aus der geringen Kra^ 
mit welcher die BestandtheUe dieser Verbindungen zusan»- 
menhangen, der Schluss ziehen, dass man nur desshalb eme 
•o beschrankte Anzahl ähnlicher Verbindungen kenne , weil 
sie, m Folge ihrer Unbeständigkeit, in demselben Momente 
wieder zerfallen, in welchem sie sich bilden? 

Ich war nicht im Stand, ein anderes Ver&hren zur 
Darstellung des Phosphoihydrats aufzufinden , ab das be- 
kannte. Dumas verdanke ich die fünf bis sechs Grammen, 
welche mir davon zu meinen Versuchen gedient haben. Es 
hatte sich im Laufe mehrerer Jalire auf der Oberfläche eini- 
ger in Wasser aufbewahrter Thosphorcylinder gebildet. 
Ohne Schwierigkeit gelang es mir, dasselbe vondemTheile 
des Phosphors zu tremien, welcher dieser Cementation en^ 
gangen war* 

Die Gegenwart der Luft ist zur Bildung desPliosphor- 
hydrates keineswegs unerliisslich ; Menigstens lässt sich 
diess aus seiner Zusammensetzun sc srliÜessen. Von Herrn 
Fiobiquet habe ich erliahren, dass er in Foura'oy*s Labora- 
torium eine gewisse Menge dieser weissen Materie gesehen' 
liabe, als Ueberzug eines Phosphora, den man eine lange 
Heihe von Jahren in einem mit ausgekochtem Wasser voli- 
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kommen angefüllten und wohl verstopften Geiass aufbe- 
wahrt hatte. 

Was die Behauptung anlangt, dass dei- mit weisser 
Rinde überzogene Phosphor bei der Destillation eine gros- 
Bere Menge rothen Phosphorosydes hinterlassei so wird 
deren Unrichtigkeit sowohl durch die Eigenschaften, als * 
durch die Znsanunensetzung dieser beiden Verbindungen 
bewiesen 

7« Ueher die directe Bildung von lodoxyd und V!9gß- - 
iodiger Saure und iiber den SHchstoffgehah de^f^Bnih 
ralwasser von Castellamare^ 

Tom ' 1 ^ 

Cavaliere Luigi Sementini zu Neapel^)« 
(Aus einem Brief an den Seciel&r der Royal Insütution.) 

Ich setze voraus, dass Ihnen meine Versuche über die 
lodinverbiiidungen, die Darstellung des lodinoxyds und 
der iodigen Säure betreffend, bekannt sind ^^). Letztere 
wnrde erhalten durch Zusammenreiben von chlorsaurem 

•} Belm Durchlaufen der yerschiedenen Abhandlang«!, welche 

über den Phosphor geschrieben worden, habe ich eine, im 
Jahr 1823 vom Professor ISranchi in Pisa publicirte, be- 
merkt, in welcher dieser Chemiker erzählt: „dass der dem 
Einflüsse der rothen, und der, von den leuchtenden abgeson- 
derten, blos wärmenden Lichtstrahlen ausgesetzte riuxsphor 
seine Durchsichtigkeit behalte und sich nicht lärbe- und 
dass er, nach dem Schmelzen, raeist wenige Grade unter 
45° wieder fest Averde, bisweilen aber, ohne dass es mö«;- 
lich sey, eine Erklärung dieser Erscheinung aul^zufijiden, 
könne er bis auf — 1**,5 erkältet werden, ohne zu erstar- 
ren." Ich habe diesen letztem Versuch viele Male wieder- 
holt, habe aber die Erstarrung desselben nie weiter ab his 
auf -I- 15** Terzögern können. P. (Vielleicht jsl die 1818 
erachieuene Abhandlung Ton Bellani [im GUtm. di J^. 
T. VL] gemeint, die leider uns nicht zur Hand ist. D, HJ) 

**) Aus dem Joum» qflheRoy, Inst» No. IV. Aug. 18S1. S. 77^ 
80 im Auszüge vom Herausgeber übersetzt. 

♦••) Vgl. Quai, Journ. rf Sc. Vol. XVIL 881. u. Vol. XXUI. 
477 (auch dieses Jahrb. XIX. 109—110.) 
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te , dass die in dieser Weise erhaltene Substanz ein Ii 
dilorid und keine eigenthömliche Sänre sey» m> wir kli 
genötliigt die Venudie abznandem, und beeile ndcli, dSm 
daduroh eriudtenen ReenHate mgeslUinit den Mx^^iedetn 

der Royal Institution vorzulegen« 

In Erwiderung gegen JFöTUer^s Einwürfe nntemdime 
ich zn beweisen , dass bei allen Gelegenheiten , wo lodin 

in Berührung mit reinem SauerstofFgas, oder selbst mit at- 
mosphärischer Luft , gebracht wird , in hoher Temperatur, 
ohne Yermittelung einer andern Substanz, Vereinigung, 
und zwar zuerst Bildung von lodinoxyd und späterhin von 
iodiger Säure, eintrete« Ich leite Ihre Anfoieiksamkeit 
«nf die Bedingung einer «rAöAWm Temperatur, weil in der 
zn Paris erscheinenden französischen üebersetznng der 
Chemie von Berzelius eine niedere Temperatur angegeben 
ist, welche den Erfolg des Versuches, den ich die Rhre 
haben werde vorzutragen , verhindern würde. 

An das eine Ende einer Iiöhre von geschmiedetem 
Kupfer von dem Durchmesser einer Barometeiröhre, des- 
sen anderes gekrümmtes Ende in eine capillare Mün- 
dung ausläuft, wird eine mit Sauerstoff, oder auch blos 
mit atmosphärischer Luft, gefüllte und mit einem Hahne ver- 
sehene Blase befestigt. Unter die von passenden Trägem 
unterstützte Rohre wird eine längliche vielÜammige W ein- 
geistflamme so aufgestellt, dass diese Iiöhre ilirer ganzen 
Länge nach davon erhitzt wird. Das gekrümmte und zuge- 
' spitzte Bnde der Röhre ragt in den Tubulus einer geräumi- 
genRetorte hinab, in wel^e es luftdicht einiutirt wird, und 
unter deren Bauch eine zweite grosse Weingeistlampe ge» 
stellt wird. Wenn Röhre und Retorte gehörig erhitzt sind, 
so wird die Blase von einem Gehiilfen , nach OefFnung des 
Halmes, mässig gedrückt, um die Luft durch das capillare 
Ende der Röhre hindurch zu zwängen, während man 
gjbichzeitig einen Löffel voll lodin so in den Hals der Re- 
torte einfiUttt, dass es unmittelbar unter die Capillarmiin- 



Digitized by Google 



über lodwyü und iodige Sanve. 



4SS 



düng der Röhre zu liegen kommt Alsbald verwandelt 
sidi das lodin in Dampf, der unmittelbar mit dem erliitztea 
Saii€f8to£^;a8 in Beiühmng kommend, sich mit demselben 
Terbmdet, und eine bernsteingelbe Fail»e annimmt; dieser 
Dampf rerdiobtet sidi in dem Halse der Retorte zu einer 
ölarliffen Fliissi2[keit, welche das von mir zuerst entdeckte 
lodinoxyd daisteilt. BeiFortdauer desGassLromes habe ich 
in zwei Fällen iodige Säure erhalten ; indess fühle ich mich 
verpflichtet, offen zu gestehen, dass ich im Verfolge mei- 
ner Versuche dieses Resultat nicht wieder erhalten habe, 
ohne im Stande zu sejn, von der Ursache dieser Abwei- 
diimg Rechenschaft zu geben. Indess vnrd nichts desto 
weniger, sowohl auf diesem Wege , wie auf jedem andern, 
wo man dem lodin in hoher Temperatur sich mit dem Sauer- 
stoffe zu verbinden Gelegenheit giebt , beständig lodinoxyd 
erhalten. Ein neuer Versuch, durch welchen dieser Kör- 
per ia beträchtlicher Menge ohne complicirten Apparat und 
anf so ein&chem Weg eiialten wird , das» gar keineZwei- 
fei oder Streit über dessen Natur sich erheben kann, ist 
nachfolgender. 

Baryumhyperoxyd wird eine Zeit lang mit lodin in 
solchem Verhältnisse, dass das lodin vorwaltet und die 
Mischung eine schwärzliche Farbe annimmt, innig zusam- 
mengenelien* Dieses Pulver wird nachher in eine kleme 
Retorte mit langem Hab eingebracht und der Hitze einer 
grossen Weingeistlampe ausgesetzt. Dem zuerst aufbe- 
tenden violetten Dampfe folgt der gelbe des lodinoxyds, 
welcher sich, allmälig im Halse der Retorte verdichtet und 
endlich von demselböi herabtropft. Das nämliche Resultat 
wird auch mit Barjtun-Frotoxyd erhalten, aber die Wir- 
kung ist minder deutlich und das Product weniger reichlich» 
Man mag indess mit dem Osyd oder mit dem Hyperoxyd 
arbeiten , immer wird Sauerstoffgas dabei entwickelt. 

Waren die angewandten Substanzen wasserfrei, so 



Der Apparat ist so einfoch nnd dietlarsteilung der Operation 
«o klar, dass die demOrigiaale beigegebene Zeichnung über- 
iiustig erschien. D. ff. 
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bemerkt man folgende oharakterisdsche Eigenschaften an 
demlodlnoxyd: 

1) Es besitzt eine bernsteingelbe^arbe. 

2) Es ist löslich in Wasser und Alkohol und bildet 
damit gefärbte Losunnen. 

3) Es ist dickflüssig wie Gel, nnd oft ist es uÖthig, 
denHals derHetorte zu erwärmen, um es sammeln zu kön- 
nen; nachher bleibt es flüssiger. Der Ueberschnss von 
lodin giebt häufig Veranlassung , dass mit dem lodinoxyd 
etwas veilchenblauer lodindampf übergeht, was indess 
ohne Einfluss auf die Resultate der Operation ist, da beide 
Körper sich nicht mit einander mischen. Wenn das lo- 
din und das Barynmoxyd nicht vollkommen trocken sind, 
so lallt das lodmoxyd yiel flüssiger aus. Es ändert die 
blaue Farbe des Lackmnspapiers in Smaragdgrün um. 

Der Sauerstoff ist in demselben so schwach an das lo- 
din gebunden, dass die blose Berührung mit einem ver- 
brennlichen Körper genügt, um diese ^ erbindimg in jeder 
beliebigen Temperatur wieder aufzuheben und daslodinmit 
allen seinen Eigenthümlichkeiten ausscheiden. So wird das 
Oxyd^ im concentrirten, wie imyerdünntenZustande, sdion 
dunsh blose Berührung mit einen weissen Karlenblatte zer* 
legt , indem sich dieses auf der Stelle mit einer sdiwarzen 
lodinsc hiebt überzieht. Im Zustande seiner grössten Dich- 
tigkeit entzündet das Oxyd Phosphor und Kalium beim 
blosen Contact 

Bei solchen evidenten Beweisen kann man denmach 
die Bildung des lodinozyds als ausser Zweifel gesetzt, be- 
trachten. Die der iodigen Säure wird sehr einCsich und klar 
hervorgehen aus einer spätem Abhandlung, in welcher 
ich die iodigsaureu Salze abzuhandeln beabsichtige. 



Eine Commission, deren Mitglied ich bin, hat die 
Analyse der Mineralwasser von duteÜamare untemom« 
men , in Folge meiner Unpässlichkeit ihre Arbaten indess 

noch nicht beendigt. 

Ich behalte mir das Vergnügen vor, Ihnen die Hesul- 
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täte , nach völligem Abschliiss tmserer. Arbeit mitzutiieileii, 
und will vor der Hand blos anmeiken , dass deren Zusam- 
mensetzung mit derjenigen der Mineralwasser viele Aehn- 
lichkeit besitzt. In jeder Badezeit ist der Ziisammenlluss 
englischer Gäste bei dieser MineralquelJe sehr bedeutend; 
es mödite daher den Aerzten nicht uninteressant seyn zu 
erfahren , dass diese Wasser SticksloiF in selir beträchtli^ 
eher Menge enthalten — ein für die Chemie zwar nicht 
neuer, bis jetzt aber doch niditeben gewöhnlicher und sehr 
wichtiger Umstand, 



6. Neues eigenthünUiches stickstoffhaltiges Frindp^ im 
Muskelßäsch aufgefundm'^ 

von 

C h e V r e u l 

Herr Chevretd hat der Akademie der Wissenschaften 
in ihrer Sitzung am 27. Jul. d, J« angezeigt, dass er aus dem 
wä8seng;en Exlracte von Muskelfleisch einen unmittelbaren 
Grundstoff ausgezogen habe, den er als neu betrachtet und 
mit den Namen Creaiin zu bezeichnen vorschlägt. 

DieHaupteigenschaften, die er an diesem Grundstoff 
entdeckt hat, sind folgende: 

Er ist weiss, gemch- und geschmacklos, undkiystal- 
lisiit in kleinen Wiufeb, welche, wie beim Kochsalze, 
sich trichterförmig zu gruppiren pflegen. * Er wirkt weder 
auf Lackmus noch Veiichensaft, ist im Alkohol unlöslich, 
aber löslich im Wasser und in Schwefelsäure. In der Hitze 
wandelt sich die Säure damit in gelbes Bitter unu 

In der Hitze zersetzt sich dieser Köiper und liefert 
dabei ammoniakalische Producta und dnen Geruch nach 
Blausäure. ^ 

Man erhalt dieses Princip ans dem wässerigen Fleisch- 
extracte, du rch Behandlung mit Alkohol, wovon die Salze 

♦) Aus dem Journ, de Chim. m6d, etc. Seplbr. 1ÖS2. S. 648. 
übersetzt vom Herausgeber. 
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und das Osmazom aufgelöst werden. Bs bleflbt mh einer 

extractiven Substanz gemengt zurück, von welcher man es 
durch Kryrtallisation abscheidet. 

Nach Herrn Chevreul ist dieses Princip nur in sehr 
geringer Quantität im FJeische vorhanden ; obwohl an sich 
geschmacklos , scheint es dennoch dem Fleischexlract einen 
süssen und zookerigen Geschmack zn ortfaeOen. 



9. Resultate der Versuche über das Blut^ ] 

▼on 

Ray er und Young *)• 
(Anasiig der Gazeiie m&BcoCe.) 



I, Pnlfung der Venuehe Hermann'» über de» eMeiieehe 
und das nichi choierische Bba, 

Ans den Yersnchen der Herren Rayer nnd Young 
geht herrar: 

1) Dass imWidersprodie mkH«7ifftaim*«Bdianptimg, 

das Senmi von dem Blut eines gesunden Menschen alka- 
lisch reagirt, wie man längst wusste, und dass der Blutku> 
chen keine freie Säure enthalt , wie Hermann angenom- 
menhat. 

2) Dass das Serum des cholerischen Hintes minder 
aDuJisdi reagirt, als das eines gesunden Menschen nnd 
dass der Blutiknchen keine freie Säure enthält ; 

3) Dass die Verschiedenheit des nicht cholerischen 
und cholerischen Blutes folglich nicht herrührt von einem 
geringem Gehalte freier Saure in diesem letztem. 

4) Dass dieFaihe, welche Lackmus mit Blut gemischt 
annimmt y wemroth^ aber nicht rein roihf ist tmd vom 
yorhanden8e3m in der Tinctur suspendirten oder aufgelö- 
sten BlutfarbestoHs, aber nicht von der*Wirkui^ einer 
Säure, herrührt; 

•) Aus dem Journ, de Chim. nM elo. Septbr. 18S2* 8. 547 
ubenetzt vom Herausgeher. , 
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5) Dass endlich der Blutkuchen vom Lackmus geröthet 
wird , währeud ihn das Wasser nicht röüiet; und dass die- 
ser Umstand herrührt von dem Yorhandenseyn eines koh- 
lensauren Alkalis im Lackmus, wodurch die Rothe des 
Blulfaibe8tö&, in Masse, wie im suspendlirten Znstand, 
eiböhtwird. 

IL Untersuchung des BbUs in Bbtsicht auf dessen FliMgl eU, 
sich mü dem Sauerstoffe der Luft zu verbinden, 

Herr Rayer hat in Verbindung mit Herrn James Young 
noch eine andere Reihe von Versuchen unternommen, in 
der Absicht, die Veränderungen zu erforschen, weldhe 
das Blut der Cholerakranken erlitten hat, dessen aufiallend- 
stes Kennzeichen die geringe Fähigkeit an der la^ft sich 
zu röthen ist. 

Um den Grund dieser beaclilungswerlhen Verschie- 
denheit zu ermitteln , haben die Verfasser zunächst ihro 
Aufmerksamkeit auf solches Blut gerichtet, welches von an 
anderen Krankheiten leidenden Personen herrührte, mn 
die der Oxydation dieser Flüssigkeit am meisten günst^ 
gen Bedingungen und Umstände zu bestimmen. 

Nachdem sie mit Sorgfalt die freiAs illine Geriiinun«- 
und die ^'V'irkung der Luft und des Serums auf den Farbe- 
stoff des nicht cliolerischen Blutes sludirt hatten, beschäftig- 
ten sie sich auf experimentellem Wege mit der Untersu- 
chung, ob alle Bestandtheüe des Serums zur Oxydation 
desBlutes TonNöthen seyen. Zu diesem Endzwecke setz- 
ten sie schwarze Blutkudien mit reinem Wasser , mit einer 
Lösung von Eiweiss und mit einer Losung der verschie- 
denen im Blute vorhandenen Alkalisalze in Berührung. 

Die Resultate der Ton ^esen baiden Aerzten «nge^ 
stellten Versuche waren folgende : 

1) Das Blutserum hindert den Blutkuchen, weldien 
es umgiebt, nicht, sich zu röthen oder zu oxydiren, wenn 
die Dicke der Flüssigkeitsschicht wenig beträchtlich ist; 
die Oxydation findet aber nicht mehr deutlich Statt, wenn 
die Tiefe dieser Schicht mehrere Zolle beträgt. 

2) Bei der Prüfung, ob das Serum zum Rothwerden 
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des BJiits an der Luft nothwendig sey, beobachteten sie: 
das8 Blutkochen, welcher so viel wie möglich durch 
Fliesspnpi'er seiner Feuchtigkeit beraubt worden, minder 
Mark geröthet wurde, als ein anderer unberührter Theil 

dosseihen ; dass mit \\ asser gut ausgewaschene Stücke des 
Bhitkuchens sich niclit so stark röthen , als andere unbe- 
rührte ; dass dieselben wiederholt mit Serum befeuchteten 
Stücke röther wurden , aber immer noch weniger, als die 
unberührten; dass die hervorspringenden Studie eines zer- 
rissenen Blutkuchens, durch das Ausfliessen ihres Serums 
und durch Austrocknen an der Luft, viel dunkeler werden, 
selbst dann, wenn diese Ausü^ockuung nicht sehr bedeu- 
tend ist. 

3) Das Wasser röthet den hineingelegten Blutkuchen 
nicht meiklich, die Dicke der Flüssigkeitsschicht seyi wel- 
die sie wolle. 

4) Der Biweissstoff besitzt an und für sich nicht die Ei- 
genschaft, die Einwirkun*^ der Luft aufdaslihil zu begünsti- 
gen , aber es slört diest^lbe auch nicht ; denn ein aus Was- 
ser, Eiweiss und Salzen künsth'ch bereitetes Serum vertrag 
sich mit dein ]31ule mindestens eben so gut, als ein gleiches 
Volum von Wasser und Salzen. 

5) Alle alkalischen Salze der erstem Abtheilungen, so 
wie die ammoniakalischen Salze, besitzen in ihrer wasseri- 
gen Lösung zunii< hst an und für sich die Eigenschaft, das 
Blut zu röthen, und gestalten überdiess die Ilöthung des 
Blutfarbestoil's an der Luft durch die mehr oder weniger 
beträchtlichen Schichten des Wassers, hindurch, in wel- 
chem sie aufgelöst sind. 

'6) Unter den unmittelbaren organischen Grundstof- 
fen besitzen der Zucker und der Harnstoif die nämliche Ei- 
genschaft 

7) Unter den thierisc hen Flüssigkeiten besitzen die 
am stärksten mit salzigen Bestandtheilen überladenen (als 
Blutwasser, seröse Flüssigkeiten, Harn) dieselbe Eigen- 
schaft. 

8) Werden zu jenen Flüssigkeiten noch Salze biiHsu- 
"V, gesetzt so wird diese Eigenschaft noch erhöht. ^ , 
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9) Der durch Salze geröthete BlulfarbestofF nimmt 
bei seiner Aussetzung an die Luft eine ziunoberrothe Fär- 
lymig (teinte vermeille) an. 

10) Aus der Zusammenstellung dieser letzteren Re- 
sultate mit den roilieigelienden glauben die Verfasser 
sdifiessen zu dürfen, dass das Vorhandenseyn salzieer 
Substanzen im Serum des Bluts eine nothwendige Bedin- 
gung zur Oxydationsfähigkeit desselben sey und folgh'ch 
auch zur Henrorrufung der chemischen Erscheinungen der 
Respiration« 

Immer bleibt noch übrig, die eig^thümliche Wirkung 
der Salze bei derHämatose, welche durch die Versuche 

des Herrn Ray er und Yeung bewiesen zu w^tlen scheint, 
in genügender Weise zu erklären. 

Die eben genannten Verfasser gehen hierauf zur Un- 
tersuchung des cholerischen Bluts über, mit welchem sie 
dieselben Versuche, me mit dem nicht cholenschen an^ 
stellten, und geben davon folgende Uebersicht des ResuU 
täte: 

1) Das cholerische Blut rolbet sich nur wen:^ ai| 
der Luft. 

2) Es röthet sich minder in seinem Serum , als das 
nicht cholerische. 

3) Das Serum desselben rotfiet den Kuchen des nicht 
cholerischen Blutes weniger, als vom gewöhnlichen Blut- 
wasser geschieht. 

4) Die Salze begünstigen und beleben dessenFärbung 
an der Luft 

5) Es behält viel langer als das nicht cholerische 
Blut die Eigenschaft, durch die Salze geröthet zu werden. 

6) Es enthält, wie schon durch die yon verschiede- 
nen Chemikern veranstalteten Zerlegungen bewieseiv wor- 
den, weniger Serum und weniger Salze, als das nicht cho- 
lerische Bhit, und ist, den Herrn Rayer und Youfig zulolge, 
ebeiuliidui eil weniger oxydationsfahig. 

7) Endlich geht es, weil es weniger wasserhaltig ist, 
. .viel langsamer inFäulniss über, als das gewöhnücheBlut 
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III. yergldchende Ktmtolm mH csAoMicftcm iomI mil i^cAt 
ehoterUckem Bhii an Thieren, 

Nachdem die Verfasser die Modificationen imtersucht 
hatten, welche das Blut bei den Cholerakraoken erleidet, 
gingen sie za einer neuen Reihe von Versuchen mit Kanin« 
dien über, um aich zu überzeogen, ob das Gholmd>hit ein 
giftiges Princip enthalte, und ob es, durch Binspritznng 
in (He Venen und in das Zellgewebe unter der Haut, zur 
Enlwicklunf^ der Cholera Veranlassung gehen könne. Oh- 
ne die Yerschiedenen Versuche, welche in dieser Hinsicht 
von ihnen nntemonunen wnrden, ausfuhrlich zu berichten, 
begnügen wir uns mit Hervorhebung der nachfolgenden 
Hauj)tresu]tate : 

1) Die Einspritzung des cholerischen Bluts in die 
Ingularvene, in das Zeilgewebe, in das Bauchfell und in 
den Magen verschiedener Kaninchen brachte bei keinem 
einzigen derselben der Cholera ähnliche Ersdieinungen, 

noch analoge krankhafte Veränderungen , wie man siege- 

Wüiinlich l)ei an dieser Krankheit verstorbenen Menschen 
zu linden pflegt, hervor. 

2) Wenn nach der Einspritzung des Cholerabluts in 
die Venen der Tod rascher erfolgt, so scheint diese Wir- 
kung jedoch nur von den physikalischen Eigenschaften des 

dickern und minder flüssigen Blutes herzurühren, indem 
die Einspritzungen mit cholerischem und mit nicht choleri- 
schem Blut in clas Zellgewebe nicht merklich verschiedene 
Resultate gewährten, 

3) Wurde Blut von Leichen, es mochte von Chokra- 
kranken herrühren oder nicht, in das Zellgewebe oder in 
die Bauchhöhle eingespritzt, so erfolgte der Tod nach Ver- 
lauf einiger Tage , ohne dass derselbe aus einer oder meh- 
reren V erletzungen der Eingeweide sich hätte erklären 
lassen.' 

4) Einspritzungen von cholerischem oder nicht chole- 
risdiem Blut in den Magen folgten keine auffisülenden Er- 
scheinungen. 
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10« XJeber da$ Kreosot^ ein neues Piroduct der trockenen 

Destillation organischer Körper^ 

vom 

Dr. B,eichenhach zu Blanäko^). 

Bei der Versamiiiluiig der Naturfoncher in Wien wur- 
de die physikalisch -chemische Section durch ein6n Vor- 
trag von meiner Seite eröffnet, in welcher ich derselben ein 
neues Prodncl der trocknen Destillation organischer Körper 
vorlegte , das durch seine interessanten Eigenschaften sehr 
merkiYÜrdig zu werden verspricht Hiervon vorläufig nur 
gegenwärtige kurze Notiz. 

Die neue Substanz ist eine wasseriielle Flüssigkeit^ 
öhvtigi von einem so starken lichtzerstreuungsyermögen, 
dass sie im Glase wie Kohlensnlphurid irisirC. Sie siedet 
bei 203^ C. lässt sich unverändert überdeslilliren , hat 1,04 
specifisches Gewicht , und einen äusserst brennnenden süss- 
Hohen Geschmack^ vrobei sie sogleich die Zunge beschädigt. 
Ihre Wirkungen auf die Haut sind so heftig, dass sie nach 
Veifiuss weniger Secnnden Schmerz und innerhalb einer 
Minute Versenkung der Haut hervorbringt, die sich nach* 
her ohne Entzündung abschuppt. Sie tödtet in geringer 
Menge kleine Thiere, und macht, in Wasser zu 0,01 gelöst, 
Fische und Pflanzen sterben. SieistdasmumificirendePnncip • 
des Holzessigs ; denn Fleisch in die Wasserlösung desselben 
gebracht, £Bkult nicht mehr, sondern trocknet mitten in der 
Sonnenwärme, und wird fest; Fische eben so. Bsistnidit 
zu zweifeln, dass sie medidnelle Anwendung finden wird, 
da sie auf den Organismus so kräftig einwirkt, und nicht 
blos das fleischerhaltende Princip des Rauches, sondern 
auch das der aqua empyrevmatica seyn muss , dessen auf- 
fallende Heilwirkungen durch Runge bei der Hamburger 
Naturforscher- Versammlung zur Sprache gebracht wurden, 

Ans einer brieflichen Mittheiinng des Herrn Yerfusen an 
den Herausgeber d. d. ^ien d. 26. fieptbr. i8S2. 

(30) 
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und dessen Prüfung in dieser Hinsicht inzwischen zu Bres- 
lau mit übemschendem Erfolge fortgesetzt worden ist. 
Ich habe ihr, hiervon abgeleitet, ien^Bmm Kreosot bei- 
gelegt. 

Sie verbindet sich m!t dem atmosphärischen Sauer- 

stofle bei gewohnlidier Temperatur nicht, lässt sich aber 
amDoclil entzünden , und verbrennt dann mit sehr starkem 
Uuss ohne liiickstand. Mit Chlor, Brom, lod, Phosphor, 
Selen und Schwefel geht sie Verbindungen ein. Kalium 
zerlegt sie. Sie löst sich in kalter käuflicher Schwefelnäure 
ohne Zersetzung; Essigsäure ist ihr eigentliches Losungs- 
mittel. Salpetersäure zersetzt sie. Sie löst viele kr^ stalH- 
sirte Säuren auf und ist der Kohlenstickstofisäure nahe 
verwandt. Kali löst sie unter Erwärmung au^ und verbindet 
sich mit Natron, Kalk, Baiyt; auch Kupferoxyd löst sie 
auf. Sie löst feKuer eine IMenge Salze trocken auf« 2* B.. 
Blrizncker, Snnsalz, AeCzsuMiniat wu n» Alkohol, Aetfao*« 
Hssigäther, Kohlensuiphtn^d , Bnpion, SteinÖl, Terpen-* 
tinöl , Mandelöl mischen sif;h damit in jedem Verhältnisse. 
Fast alle Harze werden kalt aufgelöst. Dagegen -wird das 
Kaoutschuk, das imEupion so Uberaus leicht löslich ist, im 
Kreosot nicht einmal geediwellt, viel weniger gelöst Lack« 
mus tmd Curcuma werden nicht aflicirt, audi nicht' voit 
der WasseiiÖsnng desselben. Letztere fallt nicht Hausen- 
blasenlösung, aber sehr stark Ei weiss. Merkwürdig ist 
noch eine langsame l' ällung von Lösungen des arabischen 
mxdKvsch-Gummi, deren ich gleichfalls i^rwähnung gethau 
jbabeu 

Hoffentlich werden Sie bald eine ausfuhrliche Aus- 
einandersetzung meiner Untersuchungen erhalten können. 
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